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Frankfurt am Main, 1819, 
In der Joh. Christ. Hermann’schen Buchhandlung. 


Dem 
Hrn. Geheimen Rath Freiherrn v. SCHWERIN; 


| 
Vorstand der Königlich Baierischen General-Bergwerkss | 
Administrazion ; Ritter des Zivil-Verdienst:Ordons | 


der Krone 


lind | 
Hrn. Geheimen Rath v. Sormmerins R 

Mitglied der Königlich Baierischen Akademie der Wisseria | 

schaften, Ritter des Zivil-Verdienst-Ordens der Krone 


und des Kaiserlich-Russischen Sr, Annen- Ordens, 


zu München 
mit der innigsten Verehrung und Ergebenheit 


von dem 


Herausgeber; 


Wm, e 2 


Vorwort. 


Las ich dem mineralogischen Publikum 
diesen Jahrgang" des: Taschenbuches über- 


reiche, seg mir gestattet,  Gönnern. und ` 


theilnehmenden Freunden, Kenntnifs zu ge- 
ben von der neuen Aenderung,- die mei- 
ne Lage ‘erfahren. ` Ich habe München 
verlassen seit den lezten Tagen des Aprils, 
einem 'ehrenwerthen Rufe folgend , der 
mich bestimmte für den 'mineralogischen 
Lehrstuhl der Universität Heidelberg. Die 
wohlwollende Aufnahme, so ich gefunden 
in der Baierischen Königstadt; die Theil- 
nahme, die Zufriedenheit, deren meine 
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wissenschaftlichen Bemühungen sich er- 
freuten; der lehrreiche Umgang, dessen ich 
genossen, werden mir die in München 
verlebten Tage unvergelslich machen, Ich 
sah mein Scheiden bedingt, durch Rück- 
sichten gegen meine Familie, "wie durch 
den Wunsch mehr Thätigkeit zu erlangen 
in der Scienz, die das Glück meines Le- 
bens macht; dabei leitete mich der Glaube, 
im Lehramte Anlals zu gewinnen, zu ver- 
mehrter Selbst- Bildung, Und ich fand in 
keiner jener Erwartungen nuch getäuscht. 
Man bat mit. nachsichtvollem Vertrauen 
mich empfangen an dem Orte, welchen 
die Natur ausgestattet mit dem lieblichsten 
ihrer Gaben; ich fühle mich zufrieden 
und glücklich "in seinen Kreise von Män- 
nern, deren Namen für jede Zeit an das 
Wissenschaftliche geknüpft sind; -ich hege 
die frohe Hoffnung, nicht ohne Erfolg. zu 
wirken, für die Erweiterung jenes Zwei- 
ges der Naturwissenschaft, der’ meiner Sor- 


ge überlassen ward, 
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Von verschiedenen Seiten ist die 
schmeichelhafte Aufforderung ap mich ge- 
richtet worden: Kunde zu ertheilen “über 
den Entwurf meiner mineralogischen Vor- 
lesungen. Ich bemerke, um diesem Wun- 
sche Genüge zu leisten, dafs ich den 
Kreis‘ der Vorträge in zwei Hälften ge- 
sondert habe, Im Winter lese ich: 


4. Naturgeschichte der Erde, mit 
Zugrundlegung der Schrift: Bedeutung und 
Stand der Mineralogie (Hermann’sche Buch- 
handlung, Frankfurt; 1816); 

2. Oryktognosie, und 

5. Lehre von den Krystallen, beide 
nach eigenem Plane, 


Im Sommer handle ich ab: 


1. Geognosie, begleitet mit dem Unter- 
richte zum Bereisen und Beschreiben ein- 
zelner Gebirge und ganzer Länder (erläu- 
tert durch Exkursionen in die, an interes- 
santen und wichtigen Verhältnissen unge- 
mein reichen, Gebirge der Umgegend und 
durch praktische Arbeiten in Gesellschaft 
der Zuhörer); 


IZ 
2. Naturgeschichte der Feuerber- 


ge, Erdbrände und Erd beben,.nach 


eigenem. Entwurf; 
5. Oekonomische Mineralogie und 


Bergbau. 

Bei, allen Vorlesungen benuzze ich 
meine sehr ;reichhaltigen Sammlungen, 
orxktognostische, geognostische und pe- 
trefaktologische, so wie.den, von mir zu- 
sammengestellten, geognostischen Atlas und 
die zahlreich vorhandenen ,. nach. ‚ganz. 
neuen Ansichten ‘gefertigten, Modelle über 
Krystallisazionen, über Aeufseres und.In- 
neres der Gebirge , über Grubenbau us. as 

Heidelberg, den 24. Juli 1818. 


LEONHARD. 
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1. 


Mineralogisch-chemische Untersuchung 
des 


in Tyrol aufgefundenen Triphan’s 
(Spodumen) *). 


Von 


Vocer und LEONHARD. 


I. Mineralogische Bemerkungen vom Geh, Rath 


U. LEONHARD, 


Unter die Mineralien, welche neuerdings aus 
dem fossilienreichen Tyrol zu uns gebracht 


*) Vorgelesen in der Sizzung der mathematische 
physikalischen Klasse der König]. Akademie der 
Wissenschaften zu München am 13. Dezember 
1817, und abgedruckt aus den Denkschriften für 
die Jahre 1816 und 1817, 
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worden, gehört auch der Triphan, bis jezt 
ein Allein- Eigenthum des fernen Schwedens. 

Schon im Monate September dieses Jahres 
erhielt ich ein Exemplar des damals noch un- 
bestimmten Minerals durch den Stuffenhändler 
GıroLamo Acostıno aus Pera in Tyrol, wel- 
cher meinen Ausspruch über die ihm fremdar- 
tige Substanz zu hören wünschte. "Indessen 
war jener erste Findling so wenig ausgezeich- 
net, dafs ich mich zu einer näheren Untersu- 
chung nicht entschliefsen konnte; als aber der- 
selbe Fossilienhändler vor wenigen Tagen wie- 
derum bei mir einsprach und eine zahlreiche 
Reihenfolge, mitunter wohlgewählte Stücke *), 
seiner Entdeckung mir vorlegte, so gab ich 
mich willig zu einer genaueren Prüfung hin, 
Ich erachte die Resultate derselben der Auf- 
merksamkeit Königlicher Akademie der Wis- 


senschaften nicht unwertli, einmal da die Mi- 


` 


*) Bessere Exemplate sind für den nächsten Som- 
mer zu hoffen, da die Fundstätte des Triphan’s 
bei Acostıno’s leztem Besuche im Oktober die- 
ses Jahres schon mit Schnee überdeckt gewesen, 
und er das "Mitgebrachte sichtbar nur ans grö- 


[seren Rollsteinen herausgeschlagen hatte. 


y 
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neral - Gattung, der die Untersuchung gegolten, 
noch immer zu den Seltenheiten gehört, mit- 
hin der nachbarliche Besiz derselben viel In- 
teresse erwecken mufs ; sodann weil es mir gs- 
lungen, die Charakteristik derselben, durch 
verschiedene neu beobachtete Merkmale, umfas- 
sender zu machen; endlich weil die ganze von 
mir unternommene Arbeit einen neuen Beweis 
abgibt von der hohen Wichtigkeit der krystal- 
lotomischen Lehre DH avis, wie von der Sicher- 
heit, die alle Bestimmungen, nach derselben 
veranstaltet, zulassen. 

Zuerst einige geschichtliche Vorbemer- 
kungen. 
Der Triphan war den Naturforschern 
Schwedens schon früher bekaunt; denn bei 
der Suite dortländischer Mineralkörper, welche 
König Gustav III. dem Prinzen von Conne für 
die Sammlung zu Chantiliy im Jahre 1774 zu- 
schickte, befand sich derselbe unter dem Na- 
men späthiger Schörl *, Später hielt 


\ 
—__ 


*) J. A. H. Lucas Tableau methodique des espèces 
minerales, Vol, II. p- 154. — Der Bezeich- 
Sungszettel lautete: Schorl spatheux verdâtre, 
avet quarz, d’Urö. 
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man jenes Fossil, seltsam genug, für eine Art 
Zeolith *). Die richtige Bestimmung gehört 
in die neuere Zeit und ist das Werk d’Anpra- 
Das. Allein ungeachtet des oryktognostischen 
Scharfhlicks, welcher den Portugiesischen Na- 
turforscher ein dem Feldspathe, in mehr als 
einer Rücksicht, nahe verwandtes Wesen glück- 
lich sondern lehrte, enthält die von ihm mit- 
getheilte Beschreibung **) dennoch manche 
kleine Irrthümer und Unrichtigkeiten, wie man 
sich bei einer Vergleichung mit später entwor- 
fenen zu überzeugen wissen wird. 


D’Anprapa wählte für das Fossil, über 
dessen Eigenthümlichkeit er entschieden hatte, 
die Benennung Spodumen, was, aus dem 
Griechischen entlehnt und auf das Verhalten 
vor dem DBlaserohr bezogen, so viel sagen 
will, als in Asche verwandelt, oder ntit Asche 


`u 
*) Unter dieser Benennung wurde dasselbe Hrn. Le- 
` H .. H 
reyre aus Schweden übersendet. S.Haür Trai- 


te de Mineralogie. Vol. IV. p. 409. 


>) Allgemeines} Jownal der Chemie, herausgegeben 
von A. N. Scherer, Bd. IV. S, 30 und 31. 
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bedeckt, Haür, der das Mineral *) zuerst 
unter jenen unorganischen Erzeugnissen auf- 
führte, deren Natur er nicht hinreichend er- 
forscht, achtete, um über ihre Stelle im Syste- 
me aburtheilen zu können — später ordnete er 
solches, als eigenthümliche Gattung, ein zwi- 
schen Apophyllit und Axinit **) — legte dem- 
selben den Namen Triphan bei, welcher auf 
die gleiche Deutlichkeit aller Durchgänge Be- 
ziehung hat; eine Eigenschaft, die nicht ge- 
wöhnlich bei Kry:tallen bemerkt wird , es sey 
denn, dafs die Urflächen, denen die Durch- 
gänge entsprechen, unter sich ähnlich sind. 
Ich erachte die lezte Benennung für zweckge- 
mäfser und werde mich darum derselben zur 
Bezeichnung des Minerals bedienen, 


e 


Aeufsere Beschreibung des Triphan’s aus Tyrol. 


Gestalt. Eingewachsene blättterige Mas- 
sen, bald kleiner, bald gröfser im Umfang , 
1 


*) A. a O., S. 407 P 


éi Tableau comparatif des resultats de'la cristale 


lographie et de l'analyse chimique. p. 37. 


) 3 BC 
so dafs sie alle bekannten Mittelgrade vom 
Derben bis zum Eingesprengten wahrnehmen 
lassen. ? 

Die mechanische Theilung, in der Rich- 
tung der Linear - Zeichnungen angestellt, wel- 
che die Oberfläche des Fossils bemerken läfst , 
führt zu Durchgängen, die sich unter Winkeln 
von 103° und 77° schneiden 51 Einen weitern 
Durchgang, dessen Winkel (nur Einer war deut- 
lich_»nd gestartete Messung) 511° beträgt, er- 
hält man, wenn man die Spaltung nach der 


kleinern Diagonale versucht , was jedoch nicht im- 


*) Dieselben Resultate bot mir die mechanische Zer- 
legung Schwedischer. Triphane, zur nothvwren- 
digen Vergleichung angestellt. — Der ehrwürdi- 
ge Haür hat Winkel von ungefähr 100° und 


80 © bemerkt (Tableau comparatif des resultats 


do la eristallographie et de lanalise chimique, 
pas. 37), D’Anpnana (a. a. O.) will Winkel 
von 125° und 55° gefunden haben. Werner 
nimmt, aufser den Winkeln von 100° und 80°, 
nocb Andere yon ungefähr 130° und 50° an, 
als dem Durchgange nach der kurzen Diagonale 
entsprechend. (Handbuch der Mineralogie von 
Horruann Il. Bd. S. 342.) 


i 
\ 
I 
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mer gleich gut gelingt. Jene beiden ersten Durch» 
gänge, über deren Parallelism mit den Urflächen 
kein Zweifel ist, würden, der älteren Ansicht zu- 
folge, den Hauptdurchgängen, der lezte aber 
den Nebendurchgängen angehören. Nach 
Haür’s Theorie aber machen sich dieselben um 
Vieles bedeutender, indem sie hei Substanzen, 
die zwar mit krystallinischer Struktur.begabt, 
aber noch nicht in vollendeter , regelmäfsig 
ausgebildeter Gestalt aufgefunden worden, gar 
oft leichte und schnelle Mittel bieten. zur 
Vorausbestimmung des Krystallisazions-Systems, 
dem die Formen solcher Körper demnächst un- 
terzuordnen seyn müssen *). So dienen in 
dem vorliegenden Falle, wo schon die beiden 
ersten entdeckten Durchgänge auf ein verscho- 
benes Prisma, als Kerngestalt des untersuchten 
ten Fossils,. schliefsen lassen, die erhaltenen 
dreiseitigen Säulen, das Resultat der zweiten 


*) Ueber diesen, bis jert im Allgemeinen bei wei- 
tem zu wenig beachteren Abschnitt der Lehre 
Haüys hahen wir demnächst sehr befriedigende 
Aufschlüsse durch den Ritter von Menteiro, 


diesen einsichtsvollen Krystallographen, zu er- 
warten, 
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mechanischen Zerlegung, welche zugleich als 
ergänzende Massentheile gelten können, zur 
gröfseren Bestätigung der Annahme jener Kern- 
form für die, vielleicht noch zu entdeckenden, 
abgeleiteten Krystalle, formes secondaires, des 
Triphans, i 
Die Grundform des in Frage liegenden Mi- 
verals ergibt sich nun, zu Folge obiger Be- 
trachtungen als: ` 
verschobene vierseitige Säule *), 
deren stumpfe Seitenkanten- Winkel 1039, 
die spizzigen aber 77° messen, 

Dabei blieb jedoch noch zu untersuchen 
das Verhältnils der Grundflächen zu den Sei- 
tenflächen, woraus erst mit Sicherheit geschlos- 
sen werden konnte, ob jeneSäuleeine einfach 
oder zweifach verschobene**) sey? Zu 


a 


*) Durch ein Mifsverständnils wahrscheinlich, will 
Sterrens (Handbuch der Oryktognosie. I. Bd. 
S. 474 fF.) die Durchgänge des Triphans , und 
die späterhin angenommenen WWVinkel-Verhältnisso 
von ungefähr 100° und 80°, zu einem Rhom- 


bo&@der, als der Kerngestalt zurückführen, 
wéi Einfach verschobene Säulen nenne 


ich jene, wo die Grundfläche die Axe unter 


D 
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dem Ende suchte ich die abgelösten regelmäfsigen 
Bruchstücke noch in anderer Richtung zu thei- 
len, und es gelang mir einen weitern Durch- 
gang aufzufinden, der die Axe des Krystalls 
unter schiefen Winkeln schneidet, so dafs die 
in ihm liegende Fläche, die Grundfläche der 
Säule, sich zu den Seitenflächen unter Wine 
keln von 98° und 68° neigt. Jezt erst war 
die Aufgabe mit gröfserer Genauigkeit gelöst, 
indem man den, durch mechanische Zerlegung 
entwickelten regelmäfsigen Körper nach allen 
Seiten begrenzt sah, und sich für befugt ache 
ten konnte, als Kerngestalt des Triphians 
anzunehmen; À 


die zweifach verschobene Säule, 
mitrrhombischer Basis, 


bei welcher folgende Wiukel-Verhältnisse Statt 
finden: 


rechtem Winkel schneidet; bei den zweifach 
verschobenen Säulen hingegen weicht 
der Winkel, welchen Krystalle und Grund, 
ehe machen, stets mehr oder weniger von 90° 
‚ab {rbomboidale Säulen mit geraden oder mit 


schief angesezten Endßächen). 


3.12% 


M: T == oder Kante H 105° 
M : T/ = oder Kante G 779 
P ; T = oder Kante F 68° 
P:M = oder Kante D 98° 


Die Maafse der ebenen Winkel, gefunden 
durch Hrn. Bezorp auf sphärisch trigonome- 
trischem Wege, sind nachstehende: 


Banten D und H = 65° 44° 
— -F and H 110°: 57° 
— D und E = 106° 59 


| 


‚Mau vergleiche Fig. 1. auf der beigefügten 
Tafel; Fig. 2 stellt den Durchschnitt der Säule 
mit seinen Winkel - Verhältnissen dar. 


Struktur: blätterig, theilbar nach 
der Richtung der Seiten- und der Endflä chen 
der Grundgestalt, ‘so wie nach der kleinen 
Diagonale der Endflächen. Die Spaltungsflä- 
chen, zumal die nach der kleinen Diagonale 
der Endfläche, häufig mit Glimmerschüppchen 
besezt, 

Bruch; uneben von kleinem Korne, 
das ans Splitterige grenzt, oft auch sehr aus- 
gezeichnet splitterig ist, 

Härte: rizt das Glas leicht und stark, 
weniger den Feldspath; gibt am Stahle Fun- 
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ken; wird vom Bergkrystall gerizt. Dabei zer- 
springt das Fossil ungemein leicht. 

Farbe: Mittel zwischen grünlichweifs und 
berggrün, aber stets unrein und nie so klar, 
wie der Schwedische Triphan *). 

Glanz: auf den Spaltungsflächen, zumal 
auf den parallel mir den Seitenflächen laufen- 
den, glänzend; schwacher Glasglanz, in ge- 
wissen Richtungen mit perlmutterartigem Schim- 
mer; auf dem Bruche schwach fettglänzend, 


auch nur schimmernd. 


II. Chemischer Theil von A, VOGEL. 


Einleitende Bemerkungen, # 


Der Triphan, dies seltene Erzeugnifs des 
Mineralreichs, hat, was seine Geschichte in 
chemischer Hinsicht betrifft, sonderbare Schick- 
sale gehabt, 

Drei der berühmtesten Chemiker in Schwe- 
den und Frankreich 'zerlegten dasselbe, und 
erhielten mit wenigen Abweichungen die näm- 
lichen Resultate, 


nn ai 


* DH D » 
) Der in einem Exemplare, das meine Sammlung 
besizt, zeigt ein vollkommen Jichtes Apfelgrün. 


Hısıncer *) übernahm die Analyse und 
Berzecius **) lieferte zu gleicher Zeit eine 
Zerlegung, welche mit der eratern ziemlich 
übereinstimmite. 


Das Mineral wurde ferner in Frankreich 
und zwar von Varourtum einer näheren Prü- 
fung unterworfen, Auch dieser Chemiker era 
hielt ein Resultat, welches von dem der bei- 
den Schwedischen Chemiker nicht sehr ver- 
schieden war. 


Zur besseren Uebersicht wollen wir die 
drei Analysen zusammenstellen, 


‚Hısınger | BERZELIUS | VAUQUELIN 


Kieselerde - 65,40 | — 67,50 — 56,5 
Thonerde - 29,40 | — 27,00 — 24,0 
Kalkerde - 0,755 | — 0,63 — 50 
Eisenoxyd - 5,00 | — 5,00 | — 5,0 
Flüchtige Theile 0,95 | — 0,55 | — — 


97,08 98,66. 90,5 


*) S. Hisınoer in Afhandl. i. Fys. Kom. o, Min. 
111.. 293. 


ebendas, S. 294 
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Da Vavguerın nur über eine geringe Menge 
des Fossils disponiren konnte, und bei seinen 
Versuchen einen Verlust v on 10 Prozent erlit- 
ten hatte, so mochte dies wohl bei den Mine- 
ralogen und vielleicht bei ihm selbst etwas 
Mifstrauen erregt haben. Er nahm daher, 
als er in Besiz einer gröfsereu Quantität von 
Triphan gekommen war, die Zerlegung zum 
zweitenmale vor, und nun gelang es ihm, den 
bei der ersten Analyse entstandenen Abgang 
aufzuklären. 


Seine Resultate waren: 


Kieselerde — 64,4 
Thouerde — 24,4 


Kalkerde — 53,0 
EEE, 
Eisenoxyd — : 2,2 

99,0 


Aus dieser lezteren Analyse geht hervor, 
dafs der Schwedische Triphan in seiner che» 
mischen Zusammensezznng “mit dem Feldspa- 
the viel Aehnliches hat, dafs er aber von dig- 
sem durch ein ganz anderes Verhältnils des 
Kali beträchtlich abweicht. 


t „) 16 
Vom Triphan aus Tyrol, 


Das Fossil war vollkommen rein, d.h. 
sorgfältig befreit von allen ihm anhängenden 


Glimmer- und Quarztheilen. 
1 


Durchsichtigkeit, In dünnen Split- 
tern ist es duschscheinend. ` 


Eigenschwere = 3,1158, 


Herr Oberfinanzrath von YeLIN wog das 
Fossil mit einer ganz neuen, sehr genauen von 
Hrn. Liesserr in Landshut für die Königzl, 
Akademie der ‚Wissenschaften verfertigten, hy- 
drostatischen Waage. Erv hatte die Güte mir 
folgende Nachricht hierüber mitzutheilen, 


Bei 26 Z. 5,7” Par. oder 746,7 Millim, Ba- 
rometerstand und 143,0. R. oder 48° Celsius 
(1C0theil. Scale) wog der Körper in freier Luft 
40,475 Gran Nürab., und im destillirten Was- 
ser von.18° Centigraden oder Celsius 

27,485 Gran. 


n 


12,990 Verlust im Wasser. 


Also ist das spezifische Gewicht des Kör- 
pers gegen destillirtes Wasser bei 150 Celsius 
Therm. und 716,7 Millimeters des Barom, 
== 5,1158. 


Da 


DELLEN 


Da das Wasser sich vom Maximo seiner 
Dichtigkeit bei 4,35° Celsius bis zu 16° C. 
im Verhältnisse 999714 : 1000064 nach Hars- 
STRÖM’S sehr genauen Versuchen ausdehut, so 
wird des Körpers spezifisches Gewicht bei 
4,55° C., oder der gröfsten Dichtigkeit des 
Wassers, reduzirt auf = 5,1147. 


1. Verhalten vor dem Löthrohr. 


Ein durchscheinendes Bruchstück in einem 
Platinlöffel vor dem Löthrohr geglüht, wird 
mattweils, gänzlich undurchsichtig und zerfällt 
endlich in ein aschgraues Pulver. Wird die 
Wirkung des Löthrohrs fortgesezt, so schmel- 
zen einzelne Theile zu schwachglänzenden 
grünlichweißern Perlen, die aus den unge- 
schmolzenen Masse hervortreten. 


2. Chemische Zerlegung, 


Ich habe es absichtlich vermieden, den Tri- 
phan in einem Stahlmörser zerreiben zu lassen, 
weil bei der grofsen Härte des Fossils einige 

'Eisentheilchen abgerissen: und dadurch der 


Triphan verunreiniget werden konnte.. 
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Die Stücke wurden daher gleich in einem 
Achat - Mörser zerstofßsen, und zum feinsten 
Pulver gebracht; das Pulver war lichtgraulich- 
weils mit einem Stich ins Perlgraue, 


Vorläufige Versuche - 


100 Theile (Centigrammen) des feingepul- 
verten Triphans wurden im Platintiegel eine 
Stunde lang stark geglüht. Es blieb ein erb- 
sengelbes Pulver zurück, welches 98 wog, wo- 
her ein Verlust von 2 Prozent, einer diesem 
Gewichte entsprechenden (Quantität Wassers 
zuzuschreiben ist. 


100 Theile zerriebener Triphan wurden 
mit Salzsäure übergossen. Es entstand kein 
Aufbrausen, und die Wirkung auf das Fossil 
schien nur äufserst schwach zu.seyn. 


Nachdem die Säure mehrere Stunden mit 
dem Fossil erwärmt war, blieb ein weilses 
Pulver zurück, welches von: der kochenden 
Säure nicht weiter angegriffen wurde. Dies 
weifse Pulver gut gewaschen und getrocknet 
„wog 0,90; es waren daher nur 10 Prozent auf- 
‚gelöst, in welcher Auflösung sich Thonerde 
und etwas Kalkerde befanden, 
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Mit Salpeter --und Salpetersalzsäure hatte 
es eine ähnliche Bewandnifs. Das Fossil wur- 
de nur um 10 Prozent aufgelöst ; woraus er- 
hellt, dafs die Säuren nicht als Zerlegungsmit- 
tel angewendet werden können, indem durch 
sie nur ein geringer Theil des Fossils aufge- 
schlossen wird, 


Eigentliche Analyse. 


a) Hundert Theile (1 Gram.) Triphanpulver 
mit einer Aezlauge, welche 300 Theile Kali ent- 
hielt, übergossen und abgeraucht, wurden eine 
halbe Stunde lang im Platintiegel geglüht. 


Es blieb eine braunlichgelbe, gänzlich ge- 
schmolzene, an einigen Stellen mit unrein lauch- 
grünen Flecken versehene, Masse zurück, 


Der an den äufsern Wänden gereinigte 
Tiegel wurde in kochendes Wasser, welches 
mit Salzsäure geschwängert war, ` gebracht. 
Die Masse löste sich nach und nach gänzlich 
zu einer gelben Flüssigkeit (A) auf, wobei die 
grünen Flecken durch das Berühren der Salz- 
siure eine rothe Farbe annalımen. ` Lezteres 
Phänomen deutet hin auf eine Spur von 
Mangan. 


RR 
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Die gelbe Flüssigkeit (A) wurde bis zur 
Trockene abgeraucht ‚ und zulezt sorgfältig um- 
gerührt, um die Zersezzung des Eisensalzes ` 
zu verhüten. 


Es blieb ein gelblichweifses Pulver zurück, 
welches mit kochendem Wasser übergossen 
wurde, worauf sich die Flüssigkeit (B) bildete, 
und die Rieselerde zurück blieb. Diese hinrei- 
chend gewaschen, getrocknet und ausgeglüht 
wog 63,50. 

b) Die von der Kieselerde abgesonderte 
gelbe Flüssigkeit (B) wurde zuerst mit’reinem 
Ammonium versezt, wodurch ein braunlicher, 
sehr voluminöser Niederschlag (C) entstand, 
welcher auf dem Filtrum gesammelt wurde. 

Die durchgeseihete Flüssigkeit, kochend 
mit kohlensaurem Natrum versezt, gab 2,25 
kohlensauren Kalkes. ` 

c) Der durch Ammonium bewirkte Nieder- 
schlag (C) wurde in einer Porzellanschale mit 
reiner Kalilauge gekocht, worin er sich gröfs- 
tentheils mit Hinterlassung eines braunen Rück- 
standes (D) auflöste. Die Flüssigkeit (E) wurde 
vorläufig bei Seite gesezt. 

d) Der braune Rückstand (D) wurde wie- 
der in Salzsäure aufgelöst, und aus dieser Auf- 
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lösung durch Ammonium das Eisenoxyd. abge- 
schieden, welches nach dem Ausglühen 2,50 
betrug. 


e) Die vom Eisenoxyd filtrirte Flüssigkeit, 
nebst dem Aussüfswasser, wurde mit kohlen- 
saurem Kali versezt, worauf ich noch 1 Pro- 
zent kohlensauren Kalk erhielt. 


f) Die vorhin verlassene Flüssigkeit (E) 
wurde mit salzsaurem Ammonium gekocht, 
worauf sich ein weilser, schleimiger, sehr vo. 
luminöser Niederschlag erzeugte. Dieses Se- 
diment wurde mit einer hinreichenden Menge 
kochenden Wassers gewaschen, getrocknet und 
geglüht. Es wog 25,50 und bestand aus Thon. 


erde. 


Der aus den Versuchen b und e erhaltene 
kohlensaure Kalk würde, nach den von Srro- 
MEER in; diesem Salze angegebenen Verhältnis- 
sen, auf 1,75 Kalkerde zu berechnen seyn. 


Versuche mit salpetersaurem Baryt. 


Da aus den erhaltenen Resultaten ein Ver- 
lust von 7 Prozent entstanden war, so blieb 
mir noch übrig,’ das Fossil auf Kali oder Na- 
+ trum- zu prüfen, 
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“Zu dem Ende wurden 100 Theile Triphan’s 


mit 700 fein geriebenen salpetersauren Baryts 


vermengt, in einem geräumigen Platintiegel ei- 
ner Anfangs mäfsigen, nach und nach aber bis 
zum Rotbglühen verstärkten, Hizze eine Stun- 
de lang ausgesezt, 


Die erkaltete Masse erschien apfelgrün, 
war schwammig und leicht zerreiblich. Mit 
kochendem Wasser übergossen und mit einem 
geringen Ueberschuls von ‚Salzsäure versezt, 
löste sie sich. zu einer gelben klaren Flüssig- 
keit auf. Sie wurde bis. zur Trockene abge- 
raucht und wieder in warmen Wasser aufge- 
weicht, wobei die abgeschiedene Hieselerde 
auf dem Filtro blieb, 


Nun liefs ich die Flüssigkeit mit einem 
Ueberschusse _ von Schwefelsäure kochen, wo- 
durch alle salzsauren Substanzen in schwefel- 


saure Salze verwandelt wurden. 


Nachdem der schwefelsaure Baryt durch’s 
Filtrum abgeschieden ` war, wurde die Flüs- 
sigkeit mit kohlensaurem Ammonium gekocht, 
welches ein Niederfallen der übrigen Erden 
als kohlensaure Salze zur Folge hatte. Das 
Kali oder Natrum mufste daher mit Schwefel- 
säure verbunden in der Flüssigkeit "zurück 
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bleiben. Die von den kohlensauren Erden ge- 
schiedene Flüssigkeit wurde nunmehr abge- 
raucht, und das erhaltene Salz, um die Am- 
moniumsalze zu verflüchtigen , in einem gewo- 
genen Platintiegel geglüht. 

Es blieben 0,11 eines weilsen Salzes zu- 
rück, dessen Auflösung im Wasser Krystalle 
‘liefert, welche an der Luft keine Veränderung 
»rleiden. 

Die konzentrirts ` Auftosung dieses Salzes 
sab mit dem salzsauern Platin einen gelben, 
und mit der Auflösung von Weinsteinsäure ei- 
aen weifsen krystallinischen, aus saurem wein- 
steinsauren Kali bestehenden Niederschlag. 


Dieses Salz war daher schwefelsaures Kali, 
wovon die eilf erhaltenen Theile 6 Prozent 


äzendes Kali anzeigen. 


Schlufs. 


Es geht aus den angeführten Versuchen 
hervor: dafs das Fossil aus Tyrol, was seine 
zusammengesezte Natur betrifft, eine möglichst 
erwünschte Uebereinstimmung mit dem Triphan 
aus Schweden zeigt, und dafs wir folglich das 
so seltene Schwedische Mineral auch in Deutsch- 
land besizzen; dafs der Triphan aus Tyrol 
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nach der obigen Analyse folgende Substanzen 
enthält: 


Kieselerde — 63,50 
Thonerde — 23,50 
Ralkerdee — 1,75, 
Kali — — 6,00 
Eisenoxyd — 2,50 
Mangan eine Spur. 

Wasser — 2,00 


99,25 


II. Merkmale aus dem Vorkommen des Ty- 
roler Triphans von LEONHARD. 


Was die aus den Verhältnissen des Vor- 
kommens entlehnten Kriterien angeht, die geo- 
graphischen und geognostischen Kennzeichen, 
so sind wir, zumal in Rücksicht der erstern, 
noch nicht zur Genüge aufgeklärt. Der oben 
erwähnte Stuffenhändler Acostıno nennt Rat- 
schinges unweit Sterzing, derselbe Punkt, der 
sich, durch die daselbst einheimischen Preh- 
nite in ‘ihrer ursprünglichen Gestalt, so be- 
kannt gemacht, als Fundstädte des Tyrolischen 
Triphans. Eine Vergleichung mit andern dort- 
ändischen Erzeugnissen aber Dt mich fast 
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glauben, dafs unser Mineral eher am soge- 
nannten Falltiegel bei Sterzing zu Hause seyn 
dürfte, 


Die Fossilien, welche den Triphan in Ty- 
rol begleiten, sind: Quarz, Feldspath und 
Glimmer, nach Art des Granites mit einander 
verbunden. Der Quarz ist vorherrschend in 
den Exemplaren, die ich zu beobachten Gele- 
genheit hatte; am sparsamsten erscheint im 
Ganzen der Glimmer, der zuweilen auch in, 
nicht vollkommen deutlichen, ‚aber scheinbar 
der prismatischen Abänderung zugehörigen , 
Krystallen sich darstellt. Seltener gesellt auch 
Turmalin dem Gemenge sich bei. | 


Vergleichen wir nun diese Verhältnisse des 
Vorkommens beim Triphan ausTyro! mit jenen des 
Schwedischen, so finden wir eine Uebereinstim- 
mung, die nicht befremden darf, daes bekannt 
ist, dafs die Natur gar häufig durch ein eigenthüm- 
lichesStändige, durch gewisse regelvolleStetigkeit, 
manche Erzeugnisse des unorganischen Reichss 
auf höchst denkwürdige Weise kenntlich gemacht 
hat. In Schweden nämlich erscheint der Triphan, 
wie InTyrol, vergesellschaftet mit Quarz, Feld- 
spath und Glimmer; selbst der Turmalin fehlt 
nicht; er finder sich in verschiedenen Exem- 
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plaren meiner Sammlung *), auch eingewach- 
sen in Triphan, und zeichnet sich mitunter 
durch die dunkelindigblaue Farbe aus, von 
der manche Mineralogen Anlafs nahmen, den- 
selben als eigenthümliches Fossil unter der Be- 
mennung Indikolit aufzuführen. Vom Magnet- 
Eisensteine, dessen verschiedene Schriftsteller 
als eines Begleiters des Schwedischen Triphans 
erwähnen, lassen meine Stücke nicht eine Spur 


wahrnehmen. 
` 


| *) Welche die lehrreiche Reihenfolge des Triphans 
von Utö in Södermannland,, so wie gar manche 
andere seltene Erzeugnisse des Nordens, der Güte 


des Hrn. Ritters SVEDENSTIERNA verdankt, 


D 


2. 


Aualytische Versuche 


über den 
Tantalit oder Columbit 

vom.Rabenstein bei Zwiesel in Baiern *), 

von 
Herrn Hofrath VoGEL, 

nebst 

einigen mineralogischen Bemerkungen 
vom 


Geheimen Rath von LEONHARD. 


De erste Chemiker, welcher das Colum- 
bium als eine neue metallische Substanz suf- 


— 


*) Vorgelesen in der math. physikal. Klasse der K, 
Akademie der Wissenschaften zu München den 
14. Febr. 1818, und abgedruckt aus den Denke 
schriften für die Jahre 1816 und 1817. 
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führt, ist Herr Harcuerr zu London. Im Jah- 
re 1501 machte dieser Gelehrte einige Ver- 
suche über ein dunkelgraues aus NMassachu- 
seisbay erhaltenes Fossil, welches mit dem 
chromsauren Eisen Aehnlichkeit haben sollte. 
Aus seiner Untersuchung ging die ‚Folgerung 
hervor, dafs das Mineral ein neues Metall 
enthielt, dem er den Namen Columbium, 
zum Andenken von Curıst. CoLumsus, er- 
theilte zi. Das Fossil selbst, welches, nach 
Harcaerr aus Columbiumoxyd und Eisenoxyd 
besteht, erhielt den Namen Columbit. 


Einige Zeit später , nämlich im Jahr 1802 
entdeckte Herr Exesers in Schweden ebenfalls 
ein neues Metall (das Tantalum) in zwei Schwe- 
dischen Fossilien, im Tantalit und im Yt- 
tertantalit **). V 


Das Fossil Tantalit, welches bei Brokaerns 
im Kirchspiele Kimeto in Finnland angetroffen 
wird, war schon seit 1746 in den mineralogi- 
schen Kabinetten bekannt, und wurde bald 


*) S. Nıcmorson’s Journal Jan. 1802, 


**) S. Kongl. Vetensk. Acad, Handl. 1802. Q. 1. 
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für Zinnstein, bald für Wolfram ge- 
halten. N 

Die beiden Substanzen, das Columbium 
aus Amerika und das Tantalum aus 
Schweden, wurden von Mineralogen und Che- 
mikern als zwei neue von einander verschiede- 
ne Metalle betrachtet, bis WorrAsron im Jahr 
1809 die Identität dieser beiden Körper darzu- 
thun sich bemühte *). 


Aus den vergleichenden ` Versuchen von 
WorrAston über den Columbit aus Ame- 
rika und den Tantalit aus Schweden ange- 
stellt, ging hervor, dafs diese beiden Fossi-. 
lien, welche in der Eigenschwere allerdings 
von einander abweichen, sich dennoch in che- 
mischer Hinsicht vollkommen gleich sind. 


Im Columbit aus Amerika fand er 
Columbiumoxyd 80 
Eisenosyd — 145 
Manganoxyd 5 


— 


100 


*) S. Transactions philosophiques 1809. 
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Und im Tantalit aus Schweden 
Tantal oder Columbiumoxyd 85 


Eisenoxyd — — 10 
Manganoxyd — — 4 
99 


Da der Tantalit aus Schweden nicht so 
selten ist, als der Amerikanische, so hatten 
auch Krarroru und Vauguzrin Gelegenheit, 
selbigen einer Analyse zu unterwerfen. Sie 
erhielten folgende Resultate; 

VAUQUELIN. KLAPROTH. 
Tantaloxyd — 83 | Tantal-Erde - 88 
Eisenoxyd —  12,| Eisenoxydul - 210 

= Manganoxyd — 8 | Manganoxyd - 2 


103 100 *). 
KrarrorH, der das weilse Tantaloxyd auf 
keine Art zu reduziren vermochte, schlug vor, 
es unter die Zahl der Erden als Tantal- Erde 
(Tantalea) aufzustellen, 
Schon war ein langer Zeitraum nach der 
Abhandlung WorrLasronw’s verstrichen, und die 
Arbeiten über das Schwedische Fossil schienen 


*) 5. Kıäraorn's Beiträge B, V, $, 5. 


> A.C 
hiermit geschlossen zn seyn, als im vorigen 
Jahre der berühmte Berzerius alle Schwedi- 
schen Tantal-haltigen Fossilien einer neuen Ana- 
lyse unterwarf, 
Im Tantalit vom Finbo fand er: 

Tantaloxyd 66,99 

Zinnoxyd 16,75 

Eisenoxyd 7,67 

Manzanoxyd 7,98 

Halkerde 2,40 


. 101,79 
Der Tantalit vom Broddbo gab ihm fol- 
gendes Resultat: 
Tantaloxyd 66,354 
Wolframsäure 6,120 
Zinnoxyd 8,400 
Eisenoxyd 11,070 
Manganoxyd 6,600 
Kalkerde 1,500 


‘400,189 
Ein Tantalit aus Finnland enthielt: 
Tantaloxyd 85,2 
Eisenoxydul 752 
Manganoxydul 7,4 
Zinnoxyd 0,6 


nn 


98,4 
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Ich wüfste nicht, dafs aufser HATCHETT , 
EKEBERG, WoLLAsTON und BERZELIUS sich noch 
jemand mit der Untersuchung des Columbits 
und Tantalits beschäftigt hätte: daher gehe 
ich zu einem in Bajern aufgefundenen Fossil 
über, welches mit den beiden erstern viel 
Aelnlichkeit hat, und die Veranlassung zu go- 
genwärtiger Arbeit gab. 


Dieses Fossil’ ist von dem verstorbenen 
Bergwerks -Oberverweser Brunner in grobkör- 
nigem Granite auf dem Rabenstein bei Zwie- 
sel in Baiern entdeckt worden. 


Es wurde theils für Pechblende, theils 
für Wolfram gehalten, bis unser verehrter 
Kollege, der Herr General- Salinen -Adminis 
strator v. FLURL, aus der äußern Beschaffen- 
heit erkannte, dals es vom Wolfram ver- 
schieden sey, 


Herr: v. Front gab von diesem Mineral ei- 
ne Beschreibung, "wodurch endlich der ver- 
storbene GEHLEN veranlafst wurde, einige vor- 
läufige Versuche anzustellen; und ohne das 
Verhältnifs der Bestandtheile zu bestimmen, 
hielt dieser verdienstvolle Chemiker dafür, dafs 
es 


` ii R 
es in seiner Zusammenserzung dem Schwedi- 
schen nalıe kommen "möchte *). 

Aufser -Genten hat, so viel mir bekannt 
geworden, noch niemand’ chemische Versuche 
über den Baiersche.a Tantalit gemacht. 

Es war meine Absicht, indem ich‘ diese 
Arbeit unternahm, die nech vorhandenen Lük- 
ken. auszufüllen, und das Mengenverhältnifs 
der Bestandtheile jenes merkwürdigen vater« 
ländischen. Fossils genau zu bestimmen; dies 
war nun freilich um so leichter ausführbar , da 
das Fossil in viel gröfseren Quantitäten in Baiern, 
als in: Schweden und Amerika vorhanden ist. 

Hierzu kam noch ein günstiger Umstand, 
den wir nicht unerwähnt lassen können, Herr 
Geheime - Ratı Freiherr von SCHWERIN}, ein 
vörzüglicher Kenner und Beförderer, der Mine- 
ralogie, ‘versah uns reichlich mit dem zu un. 
sern Versuchen höthigen Tantalit, und so verə 
danken wir es ihm, über dieses interessante 
‚Fossil genauere Kenutnifs erlangt zu haben, 

Der Herr Generäl-Salinen-Administrator von. 
Front hatte ebenfalls die Güte, aus seiner schös 


` 


` 


*) S. Schweicdan's Journal B: V; $. 356, 


E 
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nen Sammlung einen Beitrag zu geben, und 


deser Vorrath wird dazu dienen, demnächst 
die tantalsauren Salze zu untersuchen, 


Eigenschwere. 


Die Figenschwere mit einer vortrefllichen - 
Liesuerr’schen Wage der Königl. Akademie ge» 
nommen, ergab sich nach den Versuchen des 
Herrn Kollegen von Trt und den meinigen 
6,464. Genren hatte sie nur auf 6,152 an- 
gegeben. 

Es ist übrigens auffallend, dafs die Eigen- ; 
schwere des Amerikanischen und jene des 
Schwedischen Tantalits so sehr von einander 
abweichen. 

Der Schwedisshe ist der schwerste von 
allen; nach ExesBerg ist er 7,9553, nach Wore 
LASTON 7,800. 

‘Der Amerikanische ist nach HATCHETT 5,918, 
nach Worraston 5,870. & 

Der Baiersche hält daher .das Mittel zwi- 
schen diesen beiden, indem er 6,464 ist. 


Vorläufige Versuche, 


Das F eat? von dunkeleisenschwarzer Fars 
be, rizt schwach das Glas, und ist leicht zer: 


reiblich, 
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Ein Gramihen des schwarzgrauen Pulvers 
wurde eine halbe Stunde im Platintiegel dem 
heftigsten Weifsglühefeuer vor der Esse ausge« 
sezt; es war ins Hellgraue, mit einem Stich 
ins Braunliche übergegangen, war zusammen- 
gesintert, in -einige harte Stücke verwandelt, 
und hatte beinahe 1 Prozent am Gewicht zu- 
gendmmen. $ 

Da das Fossil durch das Glühen einige 


"bräunliche Punkte erhalten hatte, so wird es 


wahrscheinlich, dafs die Gewichtszunahme ei. 


ner erhöhten Oxydazions - Stufe des Eisens IO 


zuschreiben ist. 

Die Säuren im konzentrirten Zustande und 
mit Hülfe der Wärme äufsern fast gar keine 
Wirkung auf das Fossil, auch wird es vom 
salpetersanren Baryt nur. zum Theil aufge- 
schlossen. $ 

‚ Der feingeriebene Tantalit wurde mit ei- 
ner kaustischen Lauge eingedickt, und eine 
halbe Stunde seglüht, 

Es blieb eine geschmolzene dunkelgrüne 
undurchsichtige Masse zurück, 

Die grüne Masse wurde mit kaltem Wasser 
aufgeweicht, worauf sich eine dunkelgrüne 
Flüssigkeit bildete. Durch das Kochen ver- 
schwand indefs die grüne Farbe, die Flüssig- 

ER 
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keit wurde braun, und endlich weils; wie 
Wasser; nachdem sie filtrirt worden, blieb Bi- 
senoxyd und Manganoxyd auf dem Filtro: 


Die filtrirte Flüssigkeit gab durch ein ge- 
lindes Abrauchen weifse undurchsichtige Schup- 
pen und glänzende durchsichtige Prismen, wel- ` 
che erst nach einigeh Tagen ihre Durchsich- 
tigkeit verloren, 


Dies Salz ‚löst sich in wenig kaltem Was- 
ser auf, und aus dieser Auflösung fällen alle 
Säuren ein weifses Pulver, welches in Säuren 
unauflöslich ist, 


Durch diese vorläufigen Versuche hatte 
ich mich also, überzeugt, dafs die Hauptbe- 
standtheile des Fossils Tantaloxyd Eisen und 


Mangan waren, V 
H 


Analyse 


Ein Grammen krystallisirter fein zerriebe. 
ner Tantalit wurde mit 2 Grammen Kali ge- 
glüht, und die grüne geschmolzene Masse mit 
verdünnter Salzsäure digerirt. Die Flüssigkeit 
nahm eine tosenrothe Farbe an, welche 
ins Gelbe überging, wobei sich Chloringas ent- 
wickelte. 
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Es legte sich ein weifses Pulver zu Boden, 
welches so lange mit Salzsäure gekocht wurde, 
bis diese nichts mehr davon aufzulösen schien. 

Die gelbe Flüssigkeit A wurde von dem 
weilsen Pulver abgegossen und einstweilen bei 
Seite gestellt, 

‘Nachdem das Pulver. mit einer hinreichen- 
den Menge Wasser gewaschen. war, wurde es 
getrocknet, wo ein schneeweifses Pulver zu- 
rückblieb, welches: Wasser gebunden hielt, 
und ein Hydrat war. Es wurde sodann im 
Platintiegel geglüht, und nun blieben o WÉI Weis 
fsęs Tantaloxyd zurück *), 

Wird das noch- feuchte Tantalhydrat mit 
kochendem Wasser gewaschen, bis lezteres das 
salpetersaure Silber. nicht mehr trühe macht, 
und folglich keine Salzsäure mehr enthält, so 
röthet das filtrirte Wasser dennoch die Lack- 
mustinktur, | 

Das Tantalhydrat ist daher ein wenig ing 
Wasser auflöslich’und verdient den Namen ei. 
ner Säure. Ist es aber einer starken Glühe« 


hizze ausgesezt, wodurch es mit dem Wasser. 


` 
\ 


— ? D 
*) Ans den . Fragmenten des nicht krystallisixten 
Tantalits erhielt ich 0,73 Oxyd. 


e 


t 
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etwas von seiner weifsen Farbe verliert, so 
wird es unauflöslich im kochenden Wasser, 
und röthet die Lackmustinktur nicht mehr. 


Hier wäre es also als Tantaloxyd und nicht 
als Säure zu betrachten; Eigenschaften, welche 
auch von BiüxzeLıus beim Tantaloxyd aus 
Schweden beobachtet worden sind. 


Das Tantallıydrat löst sich in kochender 
Weinsteinsäure auf; wird die Flüssigkeit mit 
Ammonium gesättiget, so erhält man durch ei- 
nen Zusaz von Galläpfel- Aufgufs einen oran- 
gengelben Niederschlag, welcher die Verbin- 
` dung des Tantäloxyds mit dem Gerbestoffe 
ist *%). Der gelbe, durch Galläpfel bewirkte 
Niederschlag im’ Platintiegel geglüht, läfst wei- 
fses Tantaloxyd zurück, / 


) 

‚Die gelbe Flüssigkeit A wurde genau mit 
Ammonium gesättiget, uud .alsdann mit einer 
Auflösung von bernsteinsaurem Ammonium ver- 
sezt, bis kein Niederschlag mehr erfolgte, Das 


*) Die Titansalze geben freilich auch mit dem Gall- 
äpfel - Aufgufs einen gelben Niederschlag ; aber 
dieser ist nicht auflöslich in den kaustischen Al- 


kalien, ` 


- 
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erhaltene bernsteinsaure Eisen wurde durchs 
Filtrum abgesondert, und die durchgelaufene 
farbenlose Flüssigkeit B zu ferneren Versuchen 


| 


aufbewahrt, 

Das gewaschene und getrocknete bernstein« 
saure Eisen wurde im Tiegel geglüht, und das 
zurückbleibende rothe Pulver wurde mit hy» 
drothionsaurem Ammonium gekocht, und noch 
warm filtrirt. Durch Abrauchen dieser filtrir- 
ten Flüssigkeit blieb ein gelbes Pulver, wel- 
ches in einem kleinen offenen Platintiegel ge- 
glüht, 1 Centigramm eines weilsen Pulvers zu- 
rück liefs, Dies Pulver auf einer Kohle mit 
ein wenig Kali vor dem Löthrohre behandelt, 


„liefs metallisch-glänzende Zinukügelchen zurück. 


Nachdem das rothe Pulver vom Zinn be- 
freit war, wurde es mit einem Tropfen Man, ` 
delöl auf's Neue in einem verschlossenen Pla- 
tintiegel geglüht, worauf 0,17 Eisenoxydul. zu. 
rück blieben. - 

Die weifse Flüssigkeit B, welche das Man- 
gan enthalten mufste, Wurde mit basischem 
kohlensaurem Kali vermengt, und lange damit 
gekocht. Hier fiel ein weilses Pulver nieder, 
welches nach und nach eine braune Farbe an- 
nahm; hinreichend gewaschen und geglühety 
blieben 5 Centigrammen Manganoxyd zurück. 
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ae hat im -Tantalit aus Schweden 


offenbar auf eine zu grofse Quantität augege- 
benes Eisen, welches durch kohlensaures Halt 
gefällt, und wobei bekanntlich mit dem Eisen 
i auch etwas Mangan niedergeschlagen wird *). 
\ Noch prüfte ich die von BerzeLius einge- 
schlagene Methode, die Mineralien durch ga, 
‚res schwefelsaures Kali aufzuschlielsen. 
Zu dem Finde serte ich’ ein Gemenge aus 
` 4 Gr. Tantalit mit 8 Gr, saurem schwefelsau«- 
"rem Kali dem heftigsten Weifsglühefeuer vor 
der Esse aus; die geschmolzene Masse wurde 
mit Wasser ausgelaugt, und alsdann mit hy- 
drothionsaurem Ammonium digerirt. Aus der 
abgerauchten Flüssigkeit erhielt ich ‚0,008 Apn 
'oxyd; 


31. Ich mufs bei dieser Gelegenheit in Erinnerung 


monium An den Mangan - Salzen keinen ‚Nieder-_ 
schlag hervorbringt, dennoch eine Sput von 
Mangan mit abgeschieden wird, wenn ein. Eisen« 
salz zugegen ist; durch Glühen mit Kali kann 
das Manganoxyd alsdann ‚vom Eisenoxyd wieder 

e 


getrennt werden, e 


bringen, dafs, obgleich das bernsteinsaure, Am- 


. si, 
‚nur (,02 Mangan gefunden; dies beruht aber 


) 4 ( 


Das von Zinn befreite Pulver wurde mit 
Salzsäure gekocht, worauf aber kein weilses 
Tantaloxyd, sondern ein schwarzes Pulver zu- 
rück blieb, indem der Tantalit, der stärksten 
Weiflsglühehizze ungeachtet , nicht völlig auf 
geschlossen war. 


Ich mufste also gänzlich darauf Verzicht 
leisten, den Tantalit dnrch saures schwefelsau- 
res Kali statt des kaustischen ‘Kalis. au'zu- 
schliefsen. 


‘Noch mufs ich bemerken, dafs HATCHETT 
freilich wohl: das Recht. hatte, dem von ihm 
entdeckten Metall’ einen Namen zu geben, er 
nannte es bekanntlich Columbium ; ‘der Name 
Tantal ist aber. fast allgemein angenommen 
worden, weil das Schwedische Fossil viel frü- 
her bekannt war. 


Da das Oxyd von den Säuren nicht ange- 
griffen wird: so machte Exeserg die Anspis- 
luug auf die Fabel von Tantalus. 


Schlufs 


Es geht aus‘ den eben angeführten Versu- 
chen hervor, dafs der in Baiern gefundene 
krystallisirte Tantalit zusammengesezt ist, aus 


St 


Tantaloxyd — 75 
Eisenoxydud — 17 
Manganosyd — 5 
Zinnoxyd — 1 


Mineralogische Bemerkungen über den Tans 
talit aus Baiern vom Geh, Rath Ritter 
v. LEONHARD. 


- Aufgefordert durch unsern verehrten Kol- 
legen, Herrn Hofrath VoceL: seinen chemi- 
schen Untersuchungen des Tantalits, eines 
der seltensten vaterländischen Erzeugnisse aus, 
dem unorganischen Reiche, einige mineralogi- 
‚sche Bemerkungen beizufügen, 'entspreche ich 
diesem Verlangen um so williger, da ich mich 
in den Stand gesezt sehe, verschiedene Beis 
iräge zur Kenntnils eines Körpers zu geben, 
mit dessen Beschaffenheit wir. bei weitem nicht 
vertraut genug sind, und der, nicht blos durch 
die Eigenthümlichkeit seines innern Bestandes, - 
sondern auch durch denkwürdige äulsere For- 
imenverhältnisse unsere Aufmerksamkeit in ho. 


hem: Grade verdient. 


E 
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Rufen wir unserm Gedächtnisse dasjenige 
zurück, was bis jezt im Allgemeinen über den 
` oryktognostischen Charakter des Tantalits 
gesagt worden, so zeigt sich die grofse Schwie, 
Tigkeit, welche mit Untersuchung dieses Fos- 
sils verbunden ist. Die scheinbaren Wider- 
sprüche in den meisten früheren Angaben, das 
unverkennbare Schwanken in Bestimmung des 
einen oder des andern Merkmals, können kei- d 
neswegs deu Untersuchern zur Last fallen; e 
vielmehr beruhen sie theils auf der Seltenheit 
deutlicher und wohl ausgezeichneter Exempla- 
re, theils auf den verwickelten Verhältnissen, 
die, selbst bei solchen Einzelwesen, einem 
entscheidenden Ausspruche sich entgegenstel- 
len. Der einzige Krystall, den Haür zu beob- 
achten Gelegenheit fand, läfst, wie er sagt, 
zu viel zu wünschen übrig, um das Mangelnde, 
vermittelst blofser Schlufsfolgen, ergänzen zu 
können. Darum blieb der berühmte Krystall- 
forscher unschlüssig, ob er für den Tanta- 
lit das Oktaöder, oder das Rhomboi- ` 
dal-Prisma als Kern- Gestalt anzunehmen 
habe *), 
nn. 

*) Tableau comparatif des résultats de Ja cristallogras ~ 
phio et de l'analyse chimique, P, 120 er note 177. 
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-. Hausmann, dem wir mit am frühesten eine 
oryktognostische Beschreibung des ` Schuedi, 
schen Tantalits verdanken *), urtheilte nach 
den Verhältnissen einzelner Flächen, — denn 
ein.vollkommener Krystall stand ihm nicht zu 


Gebot, — dafs die unserm Mineral eigene 


Kern - Gestalt, oktaäödrisch seyn dürfte. 
Dieser Meinung: war auch Exeserg. Später 
mufs indessen Hausmann andere Ansichten ge- 
wonnen haben, denn in seinem Handbuche 


der Mineralogie **) spricht er von gescho- 


Denen vierseitigen Säulen mit Seiten- 
kanten von ungefähr 95° und 85°. 

Alle diese Untersuchungen gelten übrigens 
ausschliefslich dem Tantalite von Brokarns- 
Zinsgut in Finnland. Was den Baierischen be, 
trifft, über dessen geschichtliche Beziehungen 
Herr Hofrath Voger im’ Vorhergehenden be- 
reits das Nöthige entwickelt, so hat davon 
meines Wissens, nur unser, um die vaterlän- 
dische Mineralogie so hocl verdienter Kollege, 


*) Beiträge zur Naturkunde von Fr. Weser. I. 
B. S. 91 ff. j 


s 


5 al I, p. ER 310; 
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Herr General = Administrator v. Fest eine 
Nachricht mitgetheilt 231. Seiner Bestimmung 
zufolge sind dieKrystalle des Tantalits vom 
‚ ‚Rabensteine bei Zwiesel rechtwinklichte 
vierseitige Tafeln, die auch als recht 
winklichte vierseitige Säulen mit 
ungleichen Seitenflächen gelten können. Und 
‘wie bewährt sich hier abermals der orykto- 
gnostische Scharfblick des Herrn v. Furt. ge- 
zeigt, dies glaube ich durch die Resultate mei- 
-ner Forschung, auf einem “vòn dem seinigen 
verschiedenen, Wege' erlangt, zu beweisen. 


Als hypothetische Grundgestalt des Tam- 
talits nehme ich an eine: 


Säule mit quadratischer Grund- 
fläche und schief angesezten 
Endflächen, unter Winkela von 949 
und 86% e 


Man vergleiche Fig: 3. Die stattfinden» 
den Neigungen sind: > ` 
EE 


*) Journal für Chemie und Physik von Schweroden, 
VB S. 257, 


T, oder Kante D, = 940 4 
: M, oder Kante C, — 900 ` 
M, oder Kante G, — 90° 
Ich sage hypothetische Grund - Gestalt, 
denn bei der grofsen Seltenheit ausgebildeter 
Krystalle war es mir nicht vergönnt, eine 
vollkommen genügende mechanische Theilung 
-vornehmen zu können; dafs aber die Voraus-` 
' sezzung, welche ich mir erlaubt, im höchsten  ;- 
Grade wahrscheinlich ist, wird der Erfolg die- 
ser Betrachtungen ergeben. à 
Die Krystalle , welche meiner ‚ Untersu- 
chung .zum Grunde liegen, befinden sich in 
den hiesigen Mineralien - Sammlungen der Her- 
ren Geh. Rath Freiherr v. SCHWERIN, General- 
Administrator v. Front. und Hofrath Vocer. 
Besonders ein Exemplar , (dem Hrn. v. Scuwe- 

‚ ng zuständig, läfst, was manche Verhältnisse 
betrifft, wenig zu wünschen übrig.’ Indessen 
zeigt sich das leztere so wenig, als alle- übri- 
‘gen, die ich bis jezt zu beobachten Gelegen- P 
heit fand, um und um begrenzt; stets sind— LA 
einzelne, grölsere oder kleinere, mehr oder. 


KEE 


.. 


*) Woraus ‚sich 86° als Neigungs „ Winkel von 
P: T’, oder der Känte B ergeben. 


x 
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weniger wichtige Theile abgebrochen, umschlos- 
sen von der Gebirgsart, oder überdeckt von 
einem andern Tantalit - Gebilde. Und wenn 
man vollkommen auskrystallisirte Individuen 
zu besizzen glaubt, so dürften dies meist 
zwillingsartize Verschmelzungen seyn, zu de- 


nen unser Fossil vorzüglich geneigt scheint. 


Alle abgeleiteten Krystalle des 
Tantalits, die mir bis jezt vorgekommen, ge- 
hören, ohne Ausnahme, einer und derselben 
Modifikazion an, die ich später genauer :be- 
schreiben werde, und für welche ich den Na- 


men ebenmäfsiger (symmetrischer): Tan- 


talit vorschlage, um der höchst auffallenden; 
Ebenmafsgesezze willen, die sie bemerken läfst, 
Durch wielartige Aenderungen , auf Ecken oan) 
Kanten der ursprünglichen Gestalt eingetreten, 
entspringen die neuen oder sekundären Flä- 
chen welche in Gemeinschaft mit den stets 
noch vorhandenen primitiven jeneForm bil«len. 
Die Wernerische Kunstsprache würde die- 

se Gestalt also beschreiben: 
vechtwinklichte vierseitige Säu- 
le, mit entgegenstehenden breiteren und 
schmäleren Seitenflächen und wenig schief 
angesezten Endflächen ; die Ecken, so wie 
die Kanten zwischen den End. unc! den 


j v 


D 
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schmäleren Seitenflächen abgestumpft, eben 
so die, von den Seitenflächen unter einan- 
der gebildeten, Kanten (Seitenkanten). 
Die Ansicht von Fig. 4 ergibt das Uebriges 
Was die Winkel- Verhältnisse der Verän- ` 
derungs - Flächen, unter sich und zu den ur- 
sprünglichen Flächem angeht, so bemerke ich 
Folgendes über diejenigen, welche durch mög- 


licht genaue Messung ausgemitielt werden ' 


konnten — denn kleine, dünne Blättchen Tan- 
talit, dem zu messenden Krystall nicht ange- 
hörig und nur zufällig seine Flächen überla- 
gernd, machen dieses Geschäft höchst. mühe« 
voll und schwierig; desgleichen das Rauhe und 
eine gewisse Konvexität, welche manchen urs 
sprünglichen Flächen eigen. 

Zz: P = 1591° 


ie $ 


a ey ; 
; CS E oht e 
Re :1220 
; X: T =='1520 
o: T — 15010 ; 
S L i m = 157° 


. Ver. 
|— 


a 


*) Die abgeleiteten; oder sekundären Flächen z und 


u mögen és gewesen seyn, die man im Auge 
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Vergönnt man diesen. Neigungen, in ihren 
gegenseitigen Beziehungen‘, eine genaue Be- 
trachtung, so bietet sich abermals ein sehr 
sprecheuder Beweis von der hohen Wichtigkeit 
der, durch den tiefforscheuvden HA so geist- 
voll entwickelten, Ebenmafs -Gesezze in der 
wystallbildung *). Ueberall, wa Gleichheit 
und Aehnlichkeit der Theile eintrat, fanden 
genau dieselben Aenderungen statt.: Bei den 
abgeleiteten Krystallen des-fBantalits ist die un- 
mittelbare Messung von. M auf T, d. bh, ron 
Seitenflächen zu Seitenflächen, wegen der zahl- 
losen Streifen, von denen die br.iten Seiten- 
flächen gefurcht. erscheinen, durch welche (so 
wie durch äulserst schmale, unmelsbare sekun- 


hatte, als man geneigt war, das Oktatder für 
die Kern-Gestalt des Tantalits gelten zu lassen. 
— Oder bat man vielleicht den, im sehr klei. 
nen Oktaedern zu Finbo vorkommenden, Zinn- 
stein mit dem Tantalite verwechselt? S. Ta- 
schenbuch für die gesammte Mineralogie. XI 
Jahrg. S$. 151 fE 


*) Journal des Mines Nro. 219, P-215 etc, Nr. 221,p, 
347 etc. N1.223, pP» 8 etc, Nr.225. p. 161 eto. 
15. Jahrgang. A 
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däre Flächen; die sich an l’anlegen und so 
die ursprüngliche Fläche M überdecken) diese 
oft in nicht unbedeutendem Grade konvex wer- 
den, nicht wohl mit einiger Sicherheit mög- 
lich; allein die Gleichheit der Neigungen der 
Enteckungsflächen von E, welche mit z be- 
zeichnet wurden, zur ursprünglichen Grund- 
fläche Py wie zur Entkantungsfläche x, liefsen 
sogleich auf rechtwinklichte. Verhältnisse der 
Seitenkanten schlielsen, und nachdem, durch 
mechanische Theilung mehrere Durchgänge ent- 
blöfst worden, sahe man das Vermuthete mit 
unwiderlezbarer Bestimmtheit ausgemittelt, 


Der Tantalit zeigt ungemein deutliche 
Durchgänge in paralleler Richtung mit al. 
len Urflächen, und diese Durchgänge sind auch, 
bei einiger Vorsicht, nicht schwer zu enthül- 
len *). Was aber die Durchsänge nach der 
Diagonale betrifft, so hat deren Auffinden 
schon mehr Schwieriges. Beinahe alle Bruch- 
slücke, mir zur Untersuchung geboten , waren 


Be. 

— 
*) Hr: Geh, Rath Freiherr von Schwerin hatte 
die Gewogenheit,, mich mit dem nöthigen Ma- 


terial zu diesen Versuchen zu versehen, 


et 


etwas verwittert"und darum leichter parallel 
mit den Urflächen theilbar, als in jeder andern 
Richtung. Indessen gelang es, einen Diago- 
nal- Durchgang zu entblöfsen, dessen Winkel- 
Verhältnisse jedoch nicht mit Zuverlässigkeit er- 
halten werden konnten. 

Im Bruche ist der Tantalit uneben 
von grobem Korne, das sich dem unvollkom- 
men Kleinmuschlichen nähert. 


Was seine Härte angeht, so rizt er Kalk. 
spath, Glas u. dergl. sehr leicht und stark; 
nicht aber Bergkrystall, an dem er sich zer- 
reibt. 


Seine Farbe ist ein, meist sehr dunkles, 
Eisenschwarz *). 


*) Am veinsten zeigt sich die Farbe in dem soge- 
nannten Tantalit« von Massachusets - Bai, 
nach einem Exemplare zu urtheilen, welches ich 
der Güte meines verehrten Freundes, des Herrn 
Geh. Legations - Rathes von Sinova verdanke. 
Eben so sind bei dem Nord - Amerikanischen 
Tantalite Glanz und muschlicher Bruch bei 
weitem bestimmter. (Ob übrigens dieses Mine- 


‚neral mit dem Baierischen Tantalite wirklich 


4 * 
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Das Fossil ist glänzend, von nicht starkem 
metallischem Glanze, auf den Aufsenflächen 
sowohl, zumal auf den ursprünglichen, als auf 
den Spaltungsflächen, Innen zeigt,es sich eben 
so; jedoch ist der Glanz schon mehr Fett- 


slanz. 


Die Oberfläche ist glatt, jene der brei- 
teren Seitenflächen abgerechnet, welche starke 


identisch ist? — Wäre das Exemplar, welches 
ich besizze, nicht zu klein, ich würde gern nii- 
her geprüft haben, aber so mub ich mir dies 
für eine andere Zeit vorbehalten.) — Dals 
es mir nicht möglich gewesen, bei der Untersu- 
chung des Tantalits aus Baiern den Schwe- 
dischen damit zu vergleichen, mufs ich um so~ 
mehr bedauern, als die zuvorkommende Gefäl- 
ligkeit des Herrn Ritter von SvEDENSTIERNA, 
e meines gütigen Freundes, die Sammlung, welche 
ich besizze, mit einer sehr interessanten Suite 
jenes seltenen Fossils bereichert bat, Aber Jei- 
der gehören die Tantalite zu den noch verpack- 
ten Gegenständen meines Kabinettes, deren An- 


sicht ich nun seit beinahe zwei Jahren ent- 


behre. 
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Längenstreifung zeigt, in paralleler Richtung 
mit der Achse, Bei mehreren Exemplaren, 
die miteinander verwachsene Tantalit- Kry- 
stalle wahrnehmen lassen, stofsen die Streifen 
regelmäfsig unter Winkeln von 60° zusammer. 


Die geognostischen Merkmale stel- 
len den Baierischen Tantalit demjenigen aus 
Finnland vollkommen gleich. Auch in der Ge- 
gend von Bodenmais wird der Tantalit von 
Granit beherbergt, deraufserdem Schmar ag d 
(Beryll) als aufserwesentlichen Gemengtheil 
umschliefst. Blättchen von Glimmer und 
Uranglimmer zeigen sich nicht selten ver- 
wachsen mit den Tantalit- Krystallen. Die 
Lagerstätte des Tantalits ist dieselbe, wel- 
che den bekannten rosenrothen Quarz 
liefert. Ueberhaupt macht sich die Gegend 
von Bodenmais *) sehr wichtig für den Mine- 


oee nn 
+ 


*) Man vergleiche M. v. Fruar’s Beschreibung 
der Gebirge von Baiern und der Oberpfalz. S. 
239 f£. —  Sonderbar ist der geographische Irr- 
thum, in welchem manche der neueren Mine- 
ralogen Sachsens hinsichtlich der Lage von Bo- 


denmais sich zu befinden scheinen. _ Bodenmaia 
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ralogen durch manche seltene Erzeugnisse, 
wie: Feldspath von schöner grüner Farbe 
und deutlicher Krystallisazion; blätteriger 
Magnetkies; blätteriges RBisenblau, 
endlich der von WERNER sogenannte Peliom; 
der übrigens wie die, bereits im Monate April 
4617 von Herrn von Frurt und mir angestellte, 
und allen hiesigen Naturforschern zu jener Zeit 
bekannt gewordene, Untersuchung ergab, kei- 
ne eigenthümliche Gattung ausmacht, sondern 
dem Dichroit (Jolith) *) angehört. Ein Ur- 
theil, das sich später auch durch den Aus- 
spruch Haüy’s bestätigt fand **). Die auserle- 
sene Sammlung des Herrn von Front, so un. 
gemein reich an Produkten des Vaterlandes, 
bewahrt auch vom Dichroit aus Bodenmais 
eine sehr zahlreiche Suite und darunter Kry- . 
stalle von der seltensten Gröfse und Voll- 
endung. Wir dürfen hoffen, durch diesen 


— 0. 


gehört zu Altbaiern und wurde "nie der Ober- 
pfalz beigezählt, 


*) Journal de Physique. Tome LXVIII. p. 298 fF 


So Traité des caractères physiques des pierres prée 
\ cieuses. Paris, 1817. p. 47. 
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Würdigen Veteran der Baierischen Mineralogen 
bald eine ausführliche Beschreibung jener Sel- 
tenheiten zu erhalten, Die Wernerische Cha, 
rakteristik des sogenannten Peliom’s *) scheint 
mach Exemplaren entworfen, die wenig Aus 
zeichnung haben, denn sie ist bei weitem nicht 


umfassend, 


®) Taschenbuch für die Mineralogie, X, Jahrg. 
5 182. H 
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Geognosie des Eilandes Sky. 
Nach 
' Herrn Joun Mac Currocn] 
in 
Transactions of the geological Society 
Vol II. p. 4 fÈ 
von 


Herrn Dr. HESSEL 


D: Insel Sky, welche in Hinsicht ihrer geo- 
graphischen Lage noch nicht genug bestimmt 
ist, hit ungefähr 45 Englische Meilen Länge 
und 20 Breite. Ihre Form ist die eines unre- 
gelmäßsigen Parallelogramms mit sehr häufigen, 
tief ins Land eindringenden, Buchten. 


I Bi 


Sie wird in viele geographische Distrikte 
getheilt, deren merkwürdigste für diese Ab- 
handlung folgende sind. — Der südlichste, der 
von Sleat, bilder gemeinschaftlich mit Gen- 
Elg den innern Sund. Da, wo er sich dem 
Festlande nähert, ist er mit einer hohen Berg- 
kette umzogen. Nach Norden grenzt.er an 
das offene und unregelmäf-ige Thal von Strath, 
welches die Insel von Nordost nach Südwest 
durchschneidet. 

An dieses Thal schliefst sich ein unebener 
Strich Landes an, von Broadford längs der östli- 
chen Küste bis zu dem östlichen Loch Eynort, und 
über eine hohe Reihe Hügel nach Sconser, wo 
er endigt im Loch Sligachan. — Der hohe 
Hügel, welcher das Eiland Scalpa bildet, ist 
blös durch einen kleinen Arm der See von die- 
sem Landstriche getrennt. — Der daran sto- 
fsende Distrikt Minginish enthält die majestä- 
tischen und fürchterlichen Cuchullinshügel mit 
einer srolsen Zahl anderer Berge, Dies ist 


-der Theil der Insel Sky, welcher vorzüglich 


gebirgig genannt zu werden verdient, — 
Der schmale Distrikt Strathaird liegt südlich 
dieses Landstrichs zwischen Loch Slapin und 
Loch Scavig. Der nördliche, weniger merk- 
würdige, Theil der insel enthält die Distrikte 
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Trotternish, 'Vaternish und Bracadale, davon 
ersterer die östliche und beide leztere die 
westliche Seite der Insel einnehmen. Die Flüs- 
ss auf Sky sind unbedeutend. 


Der Distrikt von Sleat besteht vorzüglich 
aus verwittertem Schiefer; die westliche Seite 
bietet Syenit und Quarzfelsen. Der Distrikt 
Strath liest meist auf Kalkstein. Der grolse 
nördliche Theil der Insel besteht aus einer 
gauzen Masse Trapp mit einigen Strichen von 
Kalk- und Sandstein, welche an den Küsten 
vorkommen, Dieser Trapp ist merkwürdig 
wegen der ungeheueren Menge Zeolithe, die 
in ihm vorkommen. e 

Die vorzüglichsten Gebirge sind die von 
Cuchullin, denen nur die Bergkette zwischen 
Loch Scavig und Slapin, genannt Blaven, an 
die Seite gesezt werden kann; sie sind voll- 
kommen verschieden von den nachbarlichen 
Gebirgen sowohl, als von allen andern Bergen 
Schottlands durch die steilen und ungleichen 
Formen ihres Aeufsern, welches blos eine 
nackte Bergkette dem Anblicke bietet. — Sie 
senken sich meistens nach Osten oder nach 


N orden. 
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An sie schliefst sich eine Gruppe von ro- 
then Syenit- Felsen, die weit niederer als die 
vorigen sind. Der höchste von ihnen besteht 
aus Syenit und Klingstein. 

In keinem Theile der Insel finden sich so 
viele angeschwemmte Gebilde, wie auf dem 
festen Lande Schottlands, weil die Flüsse auf 
ihr zu unbedeutend sind; blos das Ende des 
östlichen Loch Eynort enthält am Ufer aufge- 
schwemmte Theile von rothen Syenit- Hügeln; 
dergleichen finden sich auch in der Ebene beim 
Loch Sligachan. 

Von Unter-Portree bis zu der nördlichen 
Spizze der Insel bestehen die Küsten aus ho- 
hen Rlippen von Trapp; an denen die eigen- 
thümliche Physiognomik dieser Fermazion sehr 
schön ausgesprochen ist. — Rings um die 
Spizze von Ruhunish sezzen sich ähnliche Fel- 
sen von Trapp fort, aufgelagert anf Erzeug- 
nissen der Uebergaugs-Periode, die sich bis 
zu dem Busen des Loch Snizort ausdehnen. 

In der Gegend yon Kilmuir im Distrikte 
Trotternish ist der ansehnlichste Strich aufge- 
schwemmten Landes auf Sky. — Die Küsten 
vom Loch Bracadale haben viel angeschwemm- 
tes thoniges Erdreich, so wie auch die vom 
Loch Harpart, 
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Die Küste von Sky von Dunvegan-head 
bis zum Eingange des Loch Brittle ist gebil- 
det von hoben und sehr steilen Klippen. Sie 
kaben meist ein eigenes gestreiftes Ansehen, 
herrührend von der Verschiedenheit der Far- 
ben der Schichten, die ziemlich horizontal 
laufen und auch einander an Mächtigkeit bei-. 
nahe gleich sind. 

Beim Loch Bracadale finden sich in den 
Felsen mehrere Höhlen, welche aber weniger 
merkwürdig als die zwischen Talisker und 
Loch Brittle vorkommenden, sind, 

Bei Talisker ist das Gestade nieder ;, dann 
fangen die Felsen am Ufer an wieder höher 
und. steiler zu werden. Einige dieser Felsen 
sind zusammensestürzt, und bilden nun ins 
Meer hineingehende Vorgebirge. 

Beim Loch Brittle, in der Gegend von: 
Osprey finden sich mehrere seltene Mineralien, 
von denen weiter unten. — Das Land ist hier 
im Allgemeinen von unbedeutender Höhe; und 
steigt allmählig bis zum Loch Scavig. Die 
steilen Berge, ins Meer sich hinabsenkend, 
würden sehr erhaben scheinen, aber ihre Höhe 
wird verdunkelt durch die Nähe der Cuchul- 
lins- Hügel, welche die Küsten des Loch Sca- 
vie bilden. Sie erheben sich bis zu 5000 Fufs. 
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Sie sind, einige Flechten ausgenommen, ohne 
Vegetazion. S 

Von Strathaird fängt eine Felsenreihe an, 
welche sich bis zum Loch Slapin erstreckt und 
neuerer Formazion ist, Die Berge sind steil, 
selten über 60 Fufs hoch, aber merkwürdig 
wegen der vielen in ihnen vorkommenden Höh- 
len und Risse, die parallel laufen, und zwar 
nicht grofs, aber so häufig sind, datz sie oft 
mehr Raum einnehmen als das Gestein selbst. 
Sie sind Folgen von Trappadern, welche durch 
das Wetter herausgewaschen worden. Ueber 
ihre geognostische Wichtigkeit. weiter unten. 
— Eine von ihnen, genannt Spar-Höhle, ist 
besonders wichtig, wegen den in ihr vorkom- 
menden weilsen Tropfsteinen. Sie ist von be- 
deutender Größse, ihr Eingang nur sehr klein. 
An einer Stelle, wo die Stalaktiten von der 
Decke, herabgefallen, zeigt sich diese als eine 
Trappader, und es ist leicht einzusehen, .dafs 
durch das Auswaschen derselben, die Höhle 
entstanden sey. Die Stalaktiten rühren von 
der Infiltrazion einer kohlensauern Kalkauflö- 
sung her, — In den andern kleineren Höhlen 
in der Nähe, finden sich Kalkspath . Krystalle 
von verschiedener Form. 
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Geognostische Beschreibung der 
einzelnen Gebirgsarten, 


Glimmerschiefer und Quarz, mit einander 
wechselnd, sind die ältesten Gebirgsarten auf Sky. 

Der Glimmerschiefer nimmt vorzüglich den 
Distrikt von Sleat ein, und dehnt sich von 
der Spizze dieses Vorgebirges bis in die Ge- 
gend von Loch Eishort und Loch Oransa. Die 
Küsten, die er bildet, sind gewöhnlich flach 
und abhängig, ausgenommen bei Tormore, wo 
er sich zu.hohen Rlippen erhebt, Die Einför- 
migkeit dieser Felsen, welche nur selten und 
zufällig von Trapp- und Quarzadern unterbro- 
chen sind, giebt dem ganzen Landstrich wenig 
Interesse. 


Ueber dem Glimmerschiefer liegt Quarz , 
der bei Ord zwei Felsen bildet, deren äufser- 
ste Grenze bis zu den Küsten der südlichen 
Einbucht des Loch Eishort reicht, 


In Sky sowohl als auf den andern umlie- 
genden Inseln, wo Glimmerschiefer vorkommt, 
ist er nie so rein wie in den ans ii beste- 
henden Strichen des festen Landes. Im Ge- 
gentheile geht er oft in Thonschiefer, in Talka 
und Chloritschiefer über. Dies ist besonders 
der Fall auf Arran, Isia und Jura. 
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Der Quarz ist hart und von sehr krystal- 
linischer` Struktur. Seine verwitterten Ober- 
flächen sind so weils , daf die aus ihm Deste- 
henden Felsen das. Ansehen von Schneegebir - 
gen erhalten. Andere Quarzfelsen sehen dage- 
gen aus, als wenn sie mit einem kieselartigen‘ 
Gusse emaillirt wären, was besonders bei Ba- 
lahulish. der Fall ist’ — Meist enthält der 
Quarz Feldspath in Körnern. Obgleich er sich 
nicht deutlich als geschichtet ausspricht, so 
trägt er doch noch Spuren, dafs er es einst 
gewesen und dafs nur durch die vielen Brü- 
che und Veränderungen, welche er erlitten , 
die Deutlichkeit der Schichten verlöscht wor- 
den, — Bei Ord besonders zeigen sich einige 
ausgedehnte Schichten von ihm in Berührung 
mit rolhem Sandstein, obgleich sie nicht so 
ununterbrochen sind, wie die des Sandsteines. 


In diesem Distrikte, besonders bei Gillan, 
ist es merkwürdig, dafs zwischen zwei Lagern 
von Quarz, ein Lager von sehr hartem, 
grauen Muschelkalksteine vorkommt, dessen 
Mächtigkeit aber, wegen der niedrigen Lage 
| an der Küste, nicht genau zu beurtheilen ist. — 
Der Quarz scheint ein Theil der Hauptforma- 
zion, die mit Glimmerschiefer abwechselt, zu 


» D 


seyn; ist dies der Fall, so ist es merkwürdig, 
organische Ueberreste mit der Glimmerschiefer- 
Formazion zugleich anzutreffen *). 


Auf diese beiden vergesellschafteten Ge- 
birgsarten _ folgt eine Reihe regelmälsiger ge- 
schichteten Fels-Gesteine; die erste von die- 
sen Schichten > besteht au schmuzig 
blauem Quarz mit dazwischen gelagerten 
dünnen. Thonschieferblättern, — |, Zuweilen 
schliefst dieser Quarz ganz den Schiefer aus, 
und dann sind seine Schichten weit mächtiger, 
als wenn der Schiefer sich dazwischen fügt. — 
Sie ziehen ebenen und geraden Laufs an der 
nördlichen Seite des Loch Eishort, eine be- 
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*) Diese nicht‘ sehr wahrscheinliche , Behauptung 
bezweifelt der Verfasser selbst, indem er sagt: 
es könne hier der Tall seyn wie bei Borrereg 
an der Seite von Loch Eishort, wo der weilse 
krystallinische, mit Glimmerschiefer abwechseln- 
de Quarz über dem blauen Kaiksteıne und ro- 
then Sandsteine vorkommt, welche die zwei er- 


sten Glieder der Uebergangszeit sind, 
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deutende Strecke hin, und senken sich NW. un- 
ter einem Winkel von ungefähr 30°, die Dicke 
der Schichten ist sehr veränderlich; doch kann 
sie nicht gehörig ausgemittelt werden, weil ihr 
westliches Ausgehen von den Wellen im Loch 
Eishort, und ihr Verlauf ostwärts vom Erdrei- 
che bedeckt wird. 


Der östliche Zug der Gebirge bietet die- 
selben Verhältnisse. Sie bestehen vorzüglich 
aus blaulich oder grünlichgrauem, festem , 
splitterigem, zuweilen körnigem Quarz, der oft 
mit gewöhnlichen weilsen Quarzadern durch- 
schossen ist, ; 


Bei Kyleaken hat er eine braune Farbe 
und fettes Ansehen; aber er wird weifs und 
rauh, wo er dem Wetter ausgesezt ist, als Fol- 
geder Verwitterung des Feldspathes. Die Mäch- 
tigkeit der Masse ist hier weit bedeutender wie 
beim Loch Eishort, obgleich sie beide als 
identisch anzusehen sind *). 


*) Diesen Quarz hat der Verfasser aufser dem gt- 
nannten Fallen auf der ganzen Insel nirgends ge- 
sehen, als noch unter dem rothen Sandsteine 
beim Loch Scavig. | Doch ‚finder er es wahr- 


15, Jahrgang. . l 5 
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Auf dieser Gebirgsart ruht der nicht son- 
derlich weit verbreitete rothe Sandstein. 
— Bei Loch Eishort und Kyleaken ist das In- 
einanderübergehen beider Gebilde sehr deut- 
lich; indem besonders am lezten Orte der Sand- 
stein. noch öfters durch Thonschieferschichten, 
die häufig in Grauwackeschiefer übergehen, 
unterbrochen ist, — Die Schichten des Sand- 
steines sind sehr regelmäfsig und von bedeuten- 
der Mächtigkeit. 

An der südlichen Küste von Loch Eishort 
liegt er oft auf dem weilsen Quarze, und der 
vermittelnde blaue Quarz verschwindet. Er 
bildet den gröfsten Theil des Hochlandes vom 
Eilande Soa, Auf ihm liest nur der Trapp. 
Beim Eintritte des Loch Scavig bildet er den 
Fuls des Garsven, eines der gröfsten von den 
Cuchullins Hügeln, 

Der in diesem Sandsteine vorkommende 
Thonschiefer ist von der Flözformazion 
und der Sandstein selbst ist alter rother Sand- 
stein, 


scheinlich, dafs er auch unter den Sandsteinla- 
gern an der südlichen Seite won Soa vor- 


komme. 
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Der Charakter dieses Sandsteines ist sehr 
gleichförmig. — Seine Farbe meist roth , die 
zuweilen‘ ins Braune, Graue und Blaue über- 
seht. Unter dem Berge Garsven ist er weils 
und gemengt. mit verwitteriem Feldspath, — 
Er ist von mäfsig feinem Korne, oft nimmt 
er die Feinheit des gewöhnlichen Sandsteines 
an. Inder Nähe desSchiefers zeigter sich här- 
ter als sonst. Oft enthält er thonige, oft kal. 
kige Bestandtheile. 


D 


Die unmittelbar auf ihn folgende Schicht, ist 
die des Kalksteines, welche besonders in 
der Gegend vom Loch Eishort einerlei Nei- 
gung mit ihm hat. — An seiner dem Wetter 
preilsgegebenen Oberfläche, hat er das Ansehen 
von losgerissenen unregelimäfsigen Massen, die 
von runden geraden , einen bis zwei Fufs tie- 
fen Löchern durchbohrt sind. Die hervorra- 
genden Theile erscheinen eben, gerundet und 
glatt, — Seine Farbe sey welche sie wolle, 
wenn er verwiltert, wird sie blaulich. — Die 
Mächtigkeit desselben beträgt in der Gegend 
von Kulbride mehrere hundert Fufs; in den 
übrigen Gegenden ist sie sehr‘ veränderlich. 
Dieses Kalkgebirge mag sich vom Loch. Eis- 
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hort, wo es zuerst, und zwar in Berüh- 
rung mit dem rothen  Sandsteine, erscheint» 
über einen ansehnlichen Landstrich in der Richg 
tung über Broadford erstrecken; verliert sich 
aber in seinem Verlaufe unter dem Trapp 
und Syenit, und unter dem moosigen und tie- 
fen Erdreich dieses rauhen Grundes. Es ver- 
folgt in seinem Zuge die Richtung der Küste, 
wird aber oft durch. eine Gebirgsart unterbro- 
chen, von welcher später die Rede seyn soll. 
Dann kommt er bei Kilbride wieder zum Vor- 
schein, und von da kann seine Spur verfolgt 
werden, durch den Ueberrest seiner Verknü- 
pfungen. Weil bei Kilbride die Sandstein- 
schichten nicht vorhanden sind, so liegt er un- 
mittelbar auf den Syenitschichten. — . Hier, 
wo er sich an den Syenitfelsen anlegt, verliert 
er seine Schichtung, und seine Neigung wird 
steiler und unregelmäfsiger als da, wo er auf 
den regelmäfsigeren Schichten des Sandsteines 
aufliegt, deren Neigung er annimmt, ungefähr. 
25°. — Der, in der Gegend von Broadford 
vorkommende, Marmor- spricht sich deutlich 
als blofse Fortsezzung dieses Ralkgebirges aus, 
so wie die Hügel an der östlichen Küste‘von 
Strath, die ebenfalls gröfstentheils aus dem- 
selben, an dem Syenit anliegenden Kalksteine 
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bestehen, der oft inselartig dasteht und vom 
Syenit umgeben ist, so dafs es aussiehty als 
wenn er älteren Ursprungs als dieser wäre. 
Dafs dies nicht der Fall sey, zeigt sich beson- 
ders bei Borrereg, wo dieser inselartige dichte 
Kalkstein, den der Verfasser Marble limestone 
nennt, mit Schichten von dem eben beschrie- 
benen muscheligen Kalksteine abwechselnd vor- 
kommt. 


Die Textur dieses bei_Stratlı gefundenen 
Marmors ist dicht, mit feinkörnigem zuweilen 
splitterigem Bruche. In chemischer Hinsicht 
ist er meist rein, blos da, wo er in Berüh- 
rung mit dem Syenit oder den Trappadern 
kommt, enthält er nicht allein Rieselerde, son= 
dern auch Magnesia und Thonerde. Seine 
Farbe wird auch öfters verändert durch in 
ihm vorkommende Adern und Knauern von 
Srünlichem durchscheinendem Serpentin, dann 
gleicht er den Kalksteingebirgen, die auf Glen 
Tilt in Berührung mit dem Granite, oder de- 
nen, die auf Balahulish, Tirey und Jona mit 
Glimmerschiefer und Gneifs vorkommen. 


Die vorherrschende Farbe ist grau, die 
vom fast Weilsen bis ins schmuzig Blaulich- 
graue übergeht. Oft ist er schön gestreift und 
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geadert. In manchen Lagen kommt er ganz 
.schneeweifs vor, 

Noch muls erwähnt werden, dafs Kalk- 
stein von demselben Ursprung, und denselben 
Verbindungen auch an der Südseite des Loch 
Sligachan sich findet, 


Die Trappformazion nimmt den gröfsten 
Theil der Oberfläche von Sky ein. Der nörd- 
liche und hauptsächliche Theil des mehr ge- 
schichteten Trapps ist zusammenhängend, aber 
an der Südseite der Insel finden sich viele los- 
gerissene Massen, deren äufserste ein Hügel 
von nicht sehr bedeutender Ausdehnung ist, 
welcher über den bereits beschriebenen Flöz- 
gebirgen, bei Swenishpoint zwischen Loch 
Slapin und Eishort liegt. Er hängt zusammen 
mit zwei wurzelartisen Fortsäzzen, die die 
ganzen geschichteten Gebirgsmassen durechschnei- 
den und unter der See verschwinden. 

Die, diesem am nächsten liegenden, Mar 
sen von Trapp sind die Hügel, welche vom 
Blaven nach Strathaird herablaufen, Sie schei- 
nen auf ähnliche Weise auf die geschichteten 
Gebirgsarten aufgelagert, wie der eben erwähn- 
te Trapphügel. Diese sind die einzigen losge- 
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tissenen Massen von geschichtetem Trapp auf 
Sky, der übrige geschichtete Trapp bildet eine 
zusammenhängende Masse, die sich innerhalb 
der schon beschriebenen Grenzen ausbreitet, 

Das Aufgelagertseyn dieses Trapps, auf 
den bereits erwähnten Gebirgsarten, kommt 
auf der ganzen östlichen Küste sowohl als 
auf der westlichen, des Loch Snizort, zwi- 
schen Dunvegan head und Soa vor. 

Unter den zahlreichen Arten der Trapp-- 
familie, die sich auf dieser Insel- finden, ist 
der Basalt eine der häufigsten und allgemein 
verbreiteten, abwechselnd mit allen andern 
Arten und Abarten. Er ist meist massig; bie- 
tet aber so grofse Verschiedenheit, in Rück- 
sicht auf Art und Weise seines Vorkommens, 
seines äufsern Ansehens wenn er verwittert 
ist, und seines Gefüges, so wie auch seiner 
Farbe, dafs er eine 'grofse Menge von unter- 
geordneten Abarten bildet, die merkwürdiger 
in ihrer natürlichen Lage, als in Handstücken 
sind. — Bei Talisker ist er vollkommen schwarz 
und äufserst feinkörnig, so auch zuweilen an 
andern Orten der östlichen -und westlichen 
Küste. Ungeachtet der grolsen ` Ausdehnung 
die diese Gebirgsart hat, kommt sie doch sel- 
ten säulenarlig vor — Die schönsten und 
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meisten dieser Säulen werden gefunden zu 
Little Brichel bei Talisker, und Reihen von 
ziemlich regelmäfsigen Pfeilern finden sich in 
mauchen Pläzzen dieser Gegend auf den Hö- 
hen der Gebirge; sehr regelmäfsige sieht man 
ferner bei Floddigary am nördlichen Ende der 
Insel, und ungeheuere zusammenhängende Rei- 
hen von unvollkommneren Säulen kommen vor 
in der Nähe von Duntulm. 

Die nächste und merkwürdigste Art des 
Trapps ist der Mandelstein. — Die Härte der 
Hauptmasse variirt von jener des Basalts bis 
zu der des Thonsteines; die Farbe ist weits, blau- 
lich, braun, schmuzig purpurfarben und grau, 
Die Knoten, die in diesem Mandelsteine liegen, 
sind sehr verschieden; die häufigsten sind Zeo- 
litharten, ferner Kalkspath, Chlorit, Steatit, 
Quarz, Hornstein, Chalzedon und Prebnit; 
wovon die beiden lezten die seltensten. Der 
sonst im Mandelsteine sehr häufig vorkommen- 
de Baryt (?) findet sich auf Sky nicht. Bei 
Talisker enthalten einige Mandelsteine Glim- 
mer, jedoch sehr selten; bei Loch Scavig ist 
Pistazit in ihm enthalten. Olivin kommt in 
demselben hier nie vor. 3 
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Verschiedene Arten des Grünsteins finden 
sich ebenfalls auf Sky, jedoch weit weniger 
gemein als die Basalt- Varietäten. In einigen 
Fällen beobachtete der Verfasser die Krystal- 
lisazion der Hornblende sehr vollkommen aus- 
gebildet. — Die Porphyre dieser Gattung kom- 
men ebenfalls an verschiedenen Stellen vor, 
aber, so wie der Grünstein, von weit gerin- 
gerer Ausbreitung als die Basalte. — Ihr Feld- 
spath ist zuweilen glasartig, zuweilen undurch- 
sichtig. 

Der Trapptuff kommt überall und zwar 
sehr ‚häufig vor, und ist stets unregelmäfsig 
untermengt mit den übrigen Trapp - Varietäten, 
jedoch ohne andere fremdartige Beimischung, 
Er bildet immer eine lose Masse von winke- 
ligen Bruchstücken von Sand und Kies, und 
verwittert ‚leicht. 


Die jezt folgenden Gebirgsarten, die Zwar 
nicht zu der eben beschriebenen Familie ge- 
hören, aber doch oft mit ihr vorkommen, oh- 
ne jedoch wegen ihrer geringen Verbreitung 
unter die geschichteten Gebirgsarten gezählt 
werden zu können, sind Eisenthon, Kohle,- 
Kieselschiefer und eine eigenthümliche Art Jas- 


I,74 


pis. — Sie kommen einzeln oder vereint in 
verschiedenen Pläzzen vor, aber sehr häufig 
sind sie alle zu Talisker. — Sie sind sehr un- 
regelmäfsig in ihrer Neigung und unzusammen- 
hängend in ihrer Verbreitung, — Der Eisen- 
` thon ist die häufigste von diesen Gebirgsarten, 
- Er bildet ansehnliche Schichten in den Klip- 
pen bei Talisker. und längs der Küste bis zum 
Loch Brittle. Ist verschiedenfarbig, roth, pur- 

purblau und grau. d 
Die Kohle ist selten, kommt aber dennoch 

an verschiedenen Orten vor. 

Der Rieselschiefer ist nicht häufig, findet 
sich aber in seiner gewöhnlichsten Form, der 

zusammengebackenen kuglichen, 


Die Verwitterung dieser Gesteine giebt den 
aus ihnen bestehenden Felsen. oft ein eigenes 
ausgehöhltes Ansehen, 
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Von diesen geschichteten Trapparten un- 
terscheidet sich derjenige, welcher die grofsen 
Gebirge bildet. Aus ihm sind die Cuchullins- 
Hügel zusammengesezt , ferner ein grofser 
Theil des Blaven und Glamich und noch meh- 
rere andere unbenannte Gebirge, 
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Am-Fufse des Garsven ist die Grenze, wo 
der geschichtete Trapp aufhört und der Ge- 
birgstrapp beginnt, — Der Gebirgstrapp in 
Gemeinschaft mit den geschichteten Gebirgen 
kommt sehr deutlich vor zwischen Soa und 
Loch Scavig, wo er auf dem oben beschriebe- 
nen rothen Sandstein unmittelbar aufliegt, ohne 
dafs die über diesem Sandsteine sonst vorhan- 
denen Schichten der andern beschriebenen Ge- 
birgsarten hier sich fänden. 

Der Schiefer und der Sandstein sind hier 
eben so regelmäfsig geschichtet, als anderswo, 
nur macht ihre Neigung einen gröfseren Win- 
kel mit dem Horizont. 

Bei der Beschreibung jener Trappgebirge 
beschränkt sich der Verfasser vorzüglich auf 
den Garsven und Blaven, 


In diesen Gebirgen hat der Trapp keinen 
Anschein von Schiehtung. Er sieht im Gegen- 
theil seiner äufsern Form nach dem Granite 
ähnlich , und scheint auch seine Härte zu ha- 
ben. Dieses granitartige Aussehen ist noch fer” 
ner ausgedrückt durch die spizzigen Formen 
der Gipfel, durch das großszackige Aeufsere , 
und durch das Ueberhängen der Massen. 


Grünstein ist die vorherrschende von den 
Gebirgsarten, welche diese Berge bilden. Er 
ist von verschiedenem Charakter ; besteht meist 
aus Hornblende und Feldspath und ist nicht 
immer ganz unterscheidbar von dem geschich- 
teten Grünsteine der Insel. — Diese Art geht 
gewöhnlich über in eine, in welcher die Be- 
standtheile, wegen ihrer. Kleinheit und inni- 
gen Mischung, nicht mehr unterschieden ver, 
den können, und folglich als Basalt angesehen 
werden mufs. —: Oefters aber nimmt der 
Grünstein eine grobkörnige Textur an, und 
die einzelnen Bestandtheile bilden häufig Kry- 
stalle von 4 Zoll Länge. Losgerissene Hern- 
blende-Krystalle kommen auch oft in den Höh- 
len der Felsen. vor. — Der Feldspath ist in 
diesen Fällen meist von grünlicher Farbe. 

Die aus dieser Varietät bestehenden Fel- 
sen sind nur an wenigen Stellen verwittert. 
Sie ist es, die den Gipfel des Garsven bildet. 

Von den feinkörnigeren Abänderungen findet 
sich eine merkwürdige Art.an den Küsten des 
Sees Coruisk, wo sie in losgerissenen, von 
den Bergen herabgerollten Massen daliegt, die 
mit 5 — 6 Zoll im ‘Durchmesser habenden, 
ziemlich tiefgehenden Löchern durchbohrt sind, 
ohne dafs jedoch ein Anschein von Verwitte- 
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rung vorhanden wäre. — Diese Stücke klin- 
gen, wenn sie angeschlagen werden, ungeach- 
tet ihrer Dicke, mit einem sehr hohen und fei- 
nen Tone, der dem eines dünnen eisernen Ge- 
schirrs vollkommen ähnlich ist. In andern 
Fällen hat dasselbe Gestein Hervorragungen, 
ähnlich gestielten Schwämmen, oder grolsen 
in sie hineingeschlagenen Nägeln, 4 

Die noch zu erwähnende lezte Varietät des 
Trapps kommt ebenfalls am See Coruisk vor, und 
ist umso merkwürdiger, dasie eine bisjeztnoch 
nicht beschriebene Modifikazion des Trapps 
darstellt. — Sie bildet einen grofsen Theil 
der nackenden und unfruchtbaren Oberfläche 
dieser Gegend, indem sie sich von den Küsten 
des Sees ohne Einrisse oder Zeichen von Zer- 
störung und ohne vegetabilische Erzeugnisse 
erstreckt bis zu den Gipfeln der Gebirge. — 
Diese Gebirgsart ist vorzüglich zusammenge- 
sezt aus Feldspath und Hornblende, welche 
immer krystallisirt sind. — Der Feldspath 
herrscht in der Masse vor, ist durchsichtig, 
oft aber auch ganz undurchsichtig. 

Auf,er der gewöhnlichen Hornblende kommt 
auch labradorische Hornblende (?) als Bestand. 
theil vor. Sie ist aber weit ‚seltener als die 
gemeine, und auch nicht so weit verbreitet, 
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Endlich sind diese Felsen durchschnitten von 
Basaltadern, welehe mehr, und deutlicher cha- 
rakterisirte labradorische Horublende enthalten. 

Die übrigen Felsen der Cuchullins - Hügel 
können alle unter dem allgemeinen Ausdruck 
Klingsteinf:lsen begriffen werden, deren Varie- 
täten sehr zahlreich sind. Die Hauptfarbe ist 
schmuzig bleiblau, welche zuweilen etwas glän- 
zender wird, und oft ins Aschgraue übergeht. 
In manchen Pläzzen ist er porphyrartig, was 
wieder neue Abänderungen heryerbringt. — 
Die Varietät, aus der der Blaven besteht, ent- 
hält eingestreute zwei Zoll lange Feldspathikry- 
stalle. — In dem zum Theil aus ihm gebildeten 
Hügel Glamich kommen in den Höhlen Epidot- 
Krystalle vor, ähnlich denen, die in dem be- 
reits erwähnten Grünsteine sich finden. 


Die rothen Syenithügel, von denen schon 
die Rede gewesen, sind durch ihr zundlich 
massiges verwittertes Aeulsere stets charakte- 
risivt. — Die höchsten von ihnen sind die von 
Ben-na-Caillich bei Broadford und der insel- 
artige Berg Glamich bei Sconser, Die von 
Ben - na- Caillich reichen bis nach Strathmore 
und an die Spizze des Loch Slapin, und deh- 
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nen sich von da nach Norden bis gegen 
Scalpa. 


Der Glamich, der als Beispiel dienen mag 
für die Hügel, die. aus Syenit und Klingstein 
bestehen, zeigt‘ sehr schön die Grenze zwi- 
schen beiden, indem der erste sich durch sei- 
ne röthlichgelbe , der andere durch seine dun- 
kelblaue Farbe charakterisirt. 


Er bildet unregelmäfsige grofse mit Rissen 
versehene ‚Schichten, die weder in Ausdeh- 
nung noch Neigung einen Zusammenhang ha- 
ben. In der Gegend von Strath liegt er un- 
mittelbar auf dem Marmor, der dadurch här- 
ter und verschiedenarliger gefärbt wird. 


In seinem weichsten Zustande kann die- 
ser Syenit als Thonstein betrachtet werden; 
bei gröfserer Härte wird er Klingstein, und 
wenn er noch härter ist, so wird er zum fe-: 
sten Feldspath. . Die Farbe dieser Felsen geht 
vom Ockergelben ins schmuziz Fleischfarbene 
und Graue’über, Sie haben viele.Höhlen, die 
oft mit eisenfarbigem Thon angefüllt sind. In 
andern Fällen enthalten sie Feldspath-Krystal- 
le, entweder von derselben oder von verschie- 
dener Farbe, wodurch sie mannichfache Arten 
von Porphyr bilden. 
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Die Hornblende -ist gemeiniglich nur in 
sehr sparsamer Menge als Bestandtheil dessel- 
ben vorhanden. Zuweilen findet sich auch 
Quarz in dem Syenite, und dann grenzt er na-, 
he an den syenitartigen Granit. Seltener kommt 
Glimmer in ihm vor, und dann ist er nur 
sehr schwer zu unterscheiden von dem Gra- 
nit, der Hornblende - Krystalle enthält. Auch 
Chlorit und grüner fester Steatit kommen in 
einigen Syenit- Varietäten vor, in welchem lez- 
teren Falle er dem Porzellan-Granite von Corn- 
wall nicht unähnlich ist. 


Durch alle bereits erwähnten Gebirgsschich. 
ten laufen eine erstaunliche Menge von Trapp- 
adern, über deren Alter nichts Bestimmtes 
angegeben werden kann; auf jeden Fall schei- 
nen sie jünger als der Syenit, indem keine 
von ihnen durch den Syenit, geht. Ihre ge- 
wöhnlichste Neigung ist senkrecht; doch kom- 
men auch schief- und horizontallaufende Trapp- 
adern vor, 

Verschieden von. diesen sind die kleinen 
höchstens halbzollbreiten harten und schwarzen 
Basaltadern, die besonders häufig in den Fel- 
sen beim See Coruisk und, jedoch nicht häufig, 
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in den geschichteten Trappgebirgen der Insel 
vorkommen. Ihre Härte und ihr Glanz ist oft 
sehr bedeutend, so wie ihr Zusammenhang 
mit den Gebirgsarten durch die sie laufen; da 
im Gegentheile die Trappadern sich leicht von 
dem umgebenden Gesteine trennen lassen. 

Die Rlingsteinadern sind der Verwitterung 
sehr unterworfen, und werden an der Ober. 
fläche in eine weifsliche oder graue erdige Sub- 
stanz verwandelt. Sie sind ferner von den andern 
Adern unterschieden durch die Menge und Rlein- 
heit ihrer Verzweigungen. Sie finden sich vor- 
züglich beim See Coruisk. Die Haltbarkeit der 
Trappadern ist bald gröfser, bald geringer als 
die des umgebenden Gesteines; sie ragen da- 
her oft vor, oft sind statt ihrer Rinnen oder 
Höhlen vorhanden. Eine solche ist die soge- 
nannte Sparhöhle, welche bereits beschrieben 
wurde, die wenigstens 250 Fufs Gef geht. — 
Zuweilen bleiben die oben liegenden Gebirgs. 
arten, wenn gleich ihr Fufs unterhöhlt ist, 
in ihrer Stelle, zuweilen aber fallen sie herab 
und bilden inselartig dastehende Massen. — 
Die Adern sind oft ihrer Länge nach blätterig 
und bestehen neist: aus einem blaulichschwar- 
zen Basalt; oft sind sie porphyrartig, — Zu- 
weilen kommen Knoten von Prelnit in ihnen 
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vor, öfters laufen Serpentinadern der Länge 
nach durch sie, die sehr deutlich von dem 
schwarzen und harten Basalt unterschieden 
sind. 


Merkwürdig ist, dafs die Trappadern, 
die sich auf dieser Insel in solcher bedeuten- 
den Menge vorfinden, in ihrem Laufe durch 
den Sandstein, auch nicht die mindeste Stö- 
rung in Schichtung der Gebirgsmassen hervor- 
bringen, 


Einfache Mineralien auf Sky. 


Die meisten und interessantesten derselben 
gehören zur Zeolithfamilie. — Diese kommen 
in verschiedenen Theilen der Insel vor, sehr 
häufig und schön aber in den Klippen der west- 
lichen Küste zwischen Loch Bracadale und 
Loch Brittle, besonders zu Talisker; die an- 
derswo gefundenen sind gewöhnlich nur sol- 
che, welche aus dem Gesteine heraus gefallen, 
und vom Weiter und der See bedeutend ver- 
dorben sind. — Analzim ist unter diesen 
Gattungen die häufigst vorkommende, Talisker 


der Hauptfundort, — Er nimmt oft Höhlen 
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von ansehnlicher Gröfßse in den verschiedenen 
Trapparten ein. Zuweilen bildet er Drusen 
von ansehnlicher Gröfse, seltener kommen ein- 
zelne Krystalle in eigenen Höhlen eingeschlos- 
sen vor, die gerade für sie passen, häufiger 
ist der übrige Raum einer solchen Höhle mit 
dem unten zu erwähnenden faserigen Zeolith 
ausgefüllt. — Die Gröfse der Krystalle variirt 
von der eines Stecknadelkopfes bis zu der ei- 
nes halben Zolles im Durchmesser, Ihre Form 
ist fast immer die trapezoidale, aufser ihr 
kommt nur höchst selten die primitive vor, — 
Sie sind meist undurchsichtig. 

Chabasie findet sich an denselben Kü- 
sten, doch bei weitem nicht so verbreitet. Die 
Felsen zu Storr, -die grofsentheils aus Mandel- 
stein bestehen, enthalten ihn mit strahligem 
und blätterigem Zeolith, in solcher Menge, 
dafs fast der vierte oder fünfte Theil des can. 
zen Felsen aus. ihm ‚besteht. Mit dem faseri- 
gen Zeolith kommt er nie, wohl aber mit dem 
Analzim zugleich in einer Höhle eingeschlos- 
sen vor. Ja es ist nichts Ungewöhnliches, in 
den Chabasiekrystallen kleine Analzimkrystalle 
zu finden. Zuweilen kommen kleine Chabasie- 
und Analzimkrystalle mit Kalkspathrhomboe- 
dern vermevgt vor. — Die primitive Gestalt 
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dieses Minerals ist bei weiten die häufigstvor- 
kommende, und die abgeleiteten bieten nur 
wenig Varietäten dar. Sie finden sich auch 
sehr häufig in Zwillings- und Drillingskrystal- 
len, wie auch in Drusen.— Die Grölse der Kry- 
stalle variirt von A, biszu 3, Zoll in der Breite. 

Auf der ganzen Insel verbreitet, doch be 
sonders an der nördlichen Küste in der Ge- 
gend von Kilmuir und Snizort, findet sich der 
Stilbit, und zwar so häufig, dafs die Stra- 
(sen gröfstentheils aus ihm bestehen. Zuwei- 
len ist der ihn umgebende Trapp verwittert, 
und es liegen dann grofse Anhäufungen von 
Stilbit auf der Oberfläche des Gebirges; zu- 
weilen ist er verwittert, während das ihn um- 
gebende Gestein noch nicht angegriffen ist. 

Die gewöhnlichste Krystallform ist die 
primitive, welche sich zuweilen mit der ge- 
wöhnlichen Zuspizzung endigt. Die am schön- 
sten ausgebildeten finden sich in der Gegend 
‘vom Loch Eynort, wo sie nur ‚lose an den sie 
umgebenden Quarzkrystallen anhängen. Ihre 
Länge beträgt hier ungefähr einen Zoll. 

Der Mesotyp kommt auf dieser Insel 
derb , krystallisirt und mehlig vor, lezteres 
zuweilen mitten im Gesteine, also nicht durch 
Verwitterung. Oft finden sich alle drei Varie- 
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täten mit einander. Die gewöhnlich sehr klei- 
nen Krystalle von Mesotyp sind vierseitige Säu- 
len, die in achtseitige übergehen; oft sind sie 
zugespizt mit auf. den Seitenkanten aufsizzen- 
den Zuspizzungsflächen. Die Zuspizzung ist 
oft wieder abgestumpft. — Sie finden sich in 
den Höhlen der verschiedenen Trapparten. 


Oft ist strahliger Mesotyp in Verbindung 
mit Hornblendekrystallen, was ein eigenes Ag- 
gregat wird. 

Der Fundort der Mesotype ist vorzüglich 
Talisker und Dunvegan, wo auch Ichthyophthalm 
und Laumonit, jedoch nur selten vorkommen, — 
Fast eben so selten ist der Prehnit, der vor- 
züglich an der östlichen Küste in den Trapp- 
gebirgen und bei Strathaird in den , den Sand- 
stein durchlaufenden Trappadern erscheint, 


Steatit findet sich häufig in der Gegend 
von Dunvegan und Kilmuir, ebenfalls in Trapp- 
gebirgen. i 

Dafs Epidot sich sowohl im Klingstein 
als im Trapp finde, ist oben erwähnt. 


Das seltenste Mineral auf Sky ist die La- 
bradorische Hornblende, die. oft in. grofsen 
und schönen Handstücken vorkommt. Ihre 
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Form ist theils unregelmäfsig, nur selten die 
primitive. — Das Gestein, in dem sie vor- 
kommt, ist Trapp in seinen verschiedenen Va- 
rietäten. 


Pechstein, obgleich nicht anstehend gefun- 
den, ‚bietet als Handstück einiges Interessante 
dar. Auf den Hügeln Glamich und Ben -na- 
Caillich finden sich die meisten solcher Stücke. 
Sie sind von zweierlei Art: die eine ist schwarz 
und enthält eingestreute Krystalle von durch- 
sichtigem Feldspath;; die andere ist olivengrün 
von körnigem und etwas muscheligem Bruche 
und blätteriger Struktur, hat Höhlen gleich 
dem Mandelsteine, welche mit dichten Kör- 
nern von grauer Farbe ausgefüllt sind, die bei 
näherer Untersuchung sich als Feldspath bewei- 
sen, dessen Aeufseres gleichsam geschmolzen 
oder emaillirt ist. 


Diese Pechsteinstücke scheinen aus Adern 
herabgefallen zu seyn, 


Der Gipfel des Glamich hat an vielen Punkten 
die Eigenschaft, die Richtung der Magnetnadel zu 
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ändern, was besonders am KO. u. NW. Thei- 
Je der Fali ist. Da diese Abweichungen der 
Magnetnadel an ‘den verschiedenen. Punkten 
so verschieden sind, so ist mit Grund anzu- 
nehmen, dafs sie nicht von einem, sondern 
von mehreren im Berge befindlichen Magneten 


ihren Ursprung haben. 


Die auf Sky, und besonders bei Talisker, in be- 
deutender Mächtigkeit in den Trappgebirgen vor- 
kommende Kohle ist, so wie fastimmer, gemengt 
mit bituminösem Holze. — In nicht so grolser 
Mächtigkeit als bei Talisker findet sie sich auch 
zu Portree und in der Gegend von Kilmuir. 


Unter und in dem säulenartigen Trapp 
von Duntulm kommt der Kieselschiefer vor, 
der von der Art ist, welche man Lydischen 
Stein zu nennen pflegt. — , Er bildet eine 
Schicht, deren Ausgehen zum Theil vom Meer 
bespült wird. Die Mächtigkeit beträgt 12 — 
15 Fußs, 

Seine Struktur ist blätterig und zuweilen 
wechseln dünne Schichten von rothem, sehr 
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viele Muscheln enthaltenden, Sandsteine mit 
ihm ab. — Er ist hart, und bricht in rhom- 
boidale Bruchstücke, Seine Farbe ist schwarz. 
Der Sandstein, der zwischen seinen Schich- 
ten vorkommt, hat ebenfalls eine bedeutende 
Härte, 
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4. 


Ueber 
die Seilser Alpe 
` und die 


auf derselben vorkommenden Mineralien. 


Von 


Herrn J. Frıscaunouz, 


Mineralienhändler in München. 


(Hierbei eine Karte, ) 


A 


Meine Reisen, um die Mineralien an Ort 
und Stelle ihres ursprünglichen "Vorhom- 
mens zu suchen, sezzen mich in den Stand, 
die Fundstätten mehrerer, in den neuesten 
mineralogischen, Werken falsch angeführten, 
Fossilien genau und richtig anzugeben. Ich 
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schmeichle mir dadurch dem Sammler , so wie 
dem gelehrten mineralogischen Publikum über- 


haupt, einen Dienst zu erweisen. 

“Die drei Stunden lange und eben so brei- 
te Seifser Alpe in Deutsch- Tyrol, merk- 
würdig wegen der Trappformazion (das Ge- 
stein der ganzen Alpe ist Mandelstein und 
Flözkalkstein) uud interessant wegen der auf 
ibr vorkommenden Mineralien finde- ich nir- 
gends aufgeführt; mehrere der daselbst bre- 
chenden Fossilien sind aus Fassa im Italieni- 
schen Tyrol angegeben, welches Thal doch 
von der Seifser Alpe durch ein grofses Gebir- 
ge getrennt und selbst, sehr weitschichtig ist; 
andere sind nicht bekannt. 

Ueberhaupt ist dies eine Gegend würdig 
von einem mit geognostischen und oryktogno- 
siischen Kenntnissen ausgerüsteten Gelehrten 
genau untersucht zu werden. Zur Erleichte- 
rung dieser Arbeit wünsche ich durch die rich- 
tig entworfene Karte und genaue Beschreibung 
der Fundorte‘von Mineralien, auf jener Alpe 
Etwas beizutragen, 

Man reiset von Inspruk über Brixen, Klau- 
sen nach Kollmann, von.da von der Strafse 
hinweg, über die Eisack nach Kastelruth; 
oder aus Italien her über Bozen nach Kastel- 
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ruth, Auf dem ganzen Wege, sobald man von 
der Strafse entfernt ist, sieht man nichts als 
Thonporphyr, der um Kastelruth wegen seinen 
Einmengungen am interessantesten ist. 

Von Kastelruth führt anfangs ein Fufssteig 
zwischen Feldern und Wiesen, dann ein or- 
dentlicher Fahrweg durch zerstreute Häuser 
zur Strafse nach der Seifser Alpe. 

Kaum hat man die gepflasterte Strate und 
das Gehölz erreicht, so sieht man links Stücke 
von krystallisirten Analzimen, Ich verfolgte 
die Bahn des Gerölles, und erkletterte eine 
sehr gefährliche steile Wand von Flöz- Kalk- 
stein; endlich hemmte eine von der Natur auf- 
gethürmte Mauer mein weiteres Suchen. 

Auf der Strafse selbst findet man schöne 
Mandelsteine mit verschiedenen Zeolitarten. 
Erreicht man die Seifser Alpe, so hat man 
rechts den Frombach, der ganz nahe am Ende 
der Strafse und neben derselben herabläuft. 

In diesem Frombach, oder eigentlich an 
den Wänden und in den herabgestürzten Fol- 
senstücken findet man gleich oben, und wenn 
man ihn nur 100 Schritte abwärts verfolgt, 
manche interessante Mineralien; wie: 

(L) a. Analzim in doppelt achtseitigen 
Pyramiden, beide Endspizzen mit vier auf die 
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abwechselnden Seitenkanten aufgesezten Flächen 
zugespizt, (die Leuzitkrystallisazion, weswegen 
sie in Italien lange für Leuzite gehalten wur- 
den) von weilser, graulich und röthlichweifser 
Farbe, undurchsichtig, nur selten an den Kan- 
ten durchscheinend, die Krystalle von der 
Gröfse einer Erbse bis zu der einer Welschen 
Nufs, in Mandelstein begleitet von Ichthyoph- 
thalmit, krystallisirtem Kalkspath u.s.w. Man 
findet sie nicht selten; allein durch das Zer- 
sezzen grofser Stücke und Zurichten in ein or- 
dentliches Format lösen sich die Fossilien gern 
vom Muttergesteine ab, und zerfallen in unbe- 
‚deutende Stückchen, 

b. Ichthyophthalmit in kleineren und grö- 
Ieren aufeinander liegenden und einander durch- 
sezzenden ‚Blättern von weilser Farbe, gröls- 
tentheils undurchsichtig, durchscheinend, man- 
nichmal halbdurchsichtig. Nur sehr selten fin- 
det man ihn krystallisirt: 

1) in sechsseitigen Tafeln, 
2) in rechtwinklichen vierseitigen an den 

Endflächen zugeschärften Tafeln, deren 

‚Ecken mehr oder weniger. abgestumpft 

sind; ; 

5) in länglichen sechsseitigen Tafeln, deren 
zwei scharfe Endkanten abgestumpft, so, 
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dafs es eine achtseitige Tafel ist, die End- 
und Abstumpfungsflächen sind zugeschärft. 
c Körnigen und körnigblätterigen Ichthyoph- 
thalmit. 
d. Mesotyp in rechtwinklichen vierseitigen 
Säulchen mit eben so vielen Flächen zugespizt. 
e. Ein noch unbestimmtes von mir unter 
dem Namen, krystallisirter Kubizit in den Han- 
del gebrachtes Fossil. Einige erklärten es für 
krystallisirten Kalkspath, andere rechnen es 
nach Untersuchungen zum Zeolith, 

(IL) Geht man von dem Plazze, wo die 
Strafse und der Frombach zusammentreflen, 
in den Graben oder den Weg bis zur ersten 
Alpenhütte aufwärts, so erblickt man allent- 
halben aus der Erde hervorstehende Kalkstei- 
ne, in denen man Drusen von krystallisirtem 
Kalkspath oder ockergelbe Adern sieht. Die- 
ses ist Stronzianit, der gern mit Kalkspath 
in sechsseitigen Pyramiden von weifser, zuwei- 
len honiggelber Farbe vorkommt, Durch Zer- 
sezzen der Steine kommt man oft’auf schöne 
Parthieen Stronzianit. Leider löst sich dieses 
Fossil beim Zerschlagen des Kalksteines yar zu 
gern ab, und zerfällt in kleine Stückchen. 

Ich entdeckte das Mineral 1811, und hielt 
es sogleich für Stronzianit, ungeachtet des all- 
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gemeinen Widerspruches, es sey blos Schwer- 
spath. 


‚ Es ist schwefelsaurer Stronzianit, nach 
Karsten blätteriger Zoelestin; Haür’s serontia- 
ne sulfatee laminaire. Er findet sich strahlig 
und schaaligblätterig. 

Strahliger Stronzianit. 
Farbe milchweils, graulichweifs, schnee. 
weils, selten gelblichweifs ‘welches nur an, in 


Verwitterung übergehenden Stuffen gefunden 
wird. 


Derb, dem ersten Anblicke nach sind es 
lauter sechsseitige flache lanzettförmige dünne 
Säulen. 
~ Längenbruch strahlig,, breitstrahlig, 
schmalstrahlig und vom Schmalstrahligen ins 
Faserige übergehend; die Strahlen lang und 
auseinanderlaufend. 

Querbruch geradblätterig von ` dreifa- 
chem Durchgange der Blätter, zuweilen ver- 
stecktblätterig. 


Glasglanz, öfters Perlmutterglanz. 

Bruchstücke, keilförmig, auf allen Sei- 
ten spiegelnd und scharfkantig. 

Der breitstrahligein dünnen Stücken d wr ch- 


sichtig, oft auch nur halb durchsichtig, der 
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schmalstrahlige an den Kanten durchscheinend, 
selten halbdurchsichtig. 

Weich, wird vom Kalkspath stark gerizt. 

Sehr leicht'zersprengbar. 

Der schaaligblätterige Stronzianit kommt in 
der Farbe mit dem strahligen überein, nur 
selten ist er weilßslichblau. 

Deutlich krystallisirt findet man ihn selten- 
Es ist die achtseitige Tafel, deren Seitenkan- 
ten sehr stark abgestumpft sind. 

Die Oberfläche'nach der Länge..zart ge: 
streift, s 

Uebrigens kommt er ganz mit, dem strah- 
ligen überein. 

Sehr schönen strahligen Stronzianit fand 
ich in einem Graben, da, wo man von dem 
beschriebenen Fundorte nach Bufl geht. 

Der blätterige kommt auch am nördlichen 
Gehänge des Tschapitbaches auf. der Ochsen- 
weide in handbreiten Blättern vor. 

Im Frombach und an andern Orten dieser 
Alpe findet man in Kalkstein Versteinerungen, 
die mit weifsem oder honiggelben Kalkspathe 
auch mit Stronzianit ausgefüllt sind. 

(I1.) Von dem Plazze, wo der Stronzia- 
nit im Frombache bricht, nimmt'man den Weg 
gegen Südwest über seine Anhöhe an dem vom 
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Walde begrenzten Rand der Seifser Alpe, 
welcher Weg etwa 14 Stunde dauert. Hat man 
den Gipfel der Anhöhe erreicht, so, dafs man 
den Tschapitbach erblicken kann, so. zeigt sich 
rechts eine ziemlich nahe am Rande des Ge- 
hänges stehende Alpenhütte, hinter welcher 
man an einem Fufspfade nach dem Tschapit- 
bach einen hervorragenden Felsen gewahr wird. 
“Erklettert man die steile Wand, so sieht man 
hier Ichthyophthalmit in dünnen sechsseitigen 
Tafeln mit 2 längeren und‘ 4 kürzeren Seiten- 
flächen von schöner weingelber Farbe, halb- 
durchsichtig, oft ganz durchsichtig, starkglän- 
zend und sehr schön gruppirt, ähnlich. dem 
durchsichtigen in dünnen sechsseitigen Tafeln 
krystallisirten Baryt von Kapnick, Im Septem- 
ber 1811 und August 4815 suchte ich durch 
Zersprengen der Felsenmasse schöne Drusen 
zu gewinnen; allein das erstemal hinderte mich 
ein anhaltender Regen, den 8. August 1845 
aber warf es einen zwei Schuh tiefen Schnee, 
der längere Zeit liegen blieb, und so wurde 
mein Wunsch’ abermals vereitelt. 

Jedermann kennt hier den noch 3 Stunde 
entfernten Tschapitbach. In diesem findet (IV) 
man auf der Seifser Alpe, ehe er das Gehölz er- 
reicht, alleuthalben schöne rothe Zeolitheim Man- 
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delsteine. Geht man in dem seichten Bache 
abwärts bis zum Wasserfall, so fliefst in ei- 
nem Graben von, Süden her über die Ochsen- 
weide etwas Wasser herab. (V.) Dieses ver- 
folgt man etwa 100 Schritte; hier brechen Me- 
sotype in runden auf Mand elstein außsizzenden 
Kugeln, die wie K:stanien mit ihrer Rinde 
aussehen. Die Kugeln siud mit freistehendem 
nadelförmigen in vierseitigen Säulchen mit vier 
Flächen zugespizten krystallisirten Mesotyp be- 
deckt. Zerschlägt man dieselben, so haben sie 
Aehnlichkeit mit dem Nätrolith von Hohent- 
wie. Durchsichtige . krystallisirte Analzime 
begleiten sie. Weiter im Graben aufwärts 
bricht Grünerde. 

Will-man den Tschapitbach abwärts ver- 
folgen, so erblickt man am linken Gestade 
durch das Holz einen Fufspfad, auf diesem 
ungefähr 4000 Schritte fortgewandert, daun 
rechts eingelenkt, kommt man zu einer etwa 
zwei Lachter hohen senkrechten Wand. Ein 
beherzter Sprung über dieselbe hinab, führt 
auf einen nicht zu steilen Abhag, über den 
man leicht in den Tschapitbach hinab kommen 
kaun. lch besuchte diesen Bach öfters, an- 
fangs vom Bade oder dem alten Schlosse Hauen- 
stein herauf, allein diesen Weg milfsrathe ich 
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auch dem Beherztesten; denn zehn Wasserfälle, 
unter andern sehr hohe, mufs man aufwärts 
pässiren. Wer etwas ähnliches versucht, der 
weils, welche Mühe und Gefahr damit verbun- 
den, Ich warne aus Erfahrung, denn obschon 
ich vorsichtig, und im Erklettern steiler Fel- 
sen es mit jedem Gemsjäger aufnehme, hätte 
mir hier doch ein Fall bald das Leben ge- 
nommen. s 


Der Bach ist auf der Nordseite von einem 
mit Wald bedeckten sehr hohen Berge, dem 
Gehänge der Seilser Alpe, in Süden aber von einer 
wohl 50 Lachter hohen sehr steilen Felsenwand 
und dem Schlerenkofel, dessen mächtiges Haupt 
über alle seine Brüder emporragt, begrenzt. 
Das Gestein ist Mandelstein; der Schlerenko- 
fel aber besteht aus Flözkalkstein. Von der 
steilen Mandelsteinwand stürzen jährlich ganze 
Felsenmassen herab, und liegen in grofsen und 
kleineren Stücken im Bache. 


In diesem Bache, gleich unterhalb des Was- 
serfalles , findet man: 


a. Ichthyophthalmit, zuweilen schön krystal-' 
lisirten. Er ist frisch, öfters halbdurchsich- 
sichtig, sehr stark glänzend, dem Weingelben 
sich nähernd. 
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b. Datolith. Von mir 1844 entdeckt und 
1815 durch Herrn Fuchs, Professor der Che- 
mie ynd Mineralogie in Landshut, bestimmt 
und beschrieben in Schweisser’s Journal. 

c. Mesotyp, derb, zartfaserig, konzentrisch- 
strahlig mit abwechselnden weilsen, gelben und 
pfrsichblüthrothen Ringen. 

d. Einige hundert Schritte abwärts ist das 
nördliche Gestade ganz mit krystallisirtem Ame- 
thyst bedeckt, welcher aber wegen bei nasser 
Witterung herabtraufenden Wassers mit Schlamm 
und Moos überzogen ist. 

Ich kehre wieder zurück auf den ersten 
Standpunkt, wo die Stralse von Kastelruth und 
deımFrombach auf der Seiser Alpe Zusammen- 
treffen, und nenne die mir bekannten Fund- 
orte am Bande der Alpe von Norden nach 
Osten, 

Man erkundizet sich nach der nicht weit 
entlegenen Fatschellers Alpen-Hütte, in der 
ein redlicher Mann mit Namen Tor hauset, 
welcher die meisten Anbrüche genau kennt. 

Hinter dieser Alpen-Hütte zeigt sich ge- 
gen Nordost eine von Dammerde entblöfste 
Felsenwand, von der vor mehreren Jahren 
krystallisirte Analzime von der Grölse einer 
Maunsfaust und sröfser herabrollten. ` Sie wa- 

og 
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ren zwar sehr von Verwitterung angegriffen , 
so wie der sie begleitende Ichthyophthalmit , 
indessen waren doch die Kanten der Krystalle 
alle noch deutlich und gut erhalten. 

Von hier aus bis zum Wege nach Bufl.den 
Abhang der Seifser Alpe zu untersuchen, nahm 
ich mir nie Zeit. 

(VL.) Bei Ueberwasser, oberhalb Bufl, 
fand ich an einem Abhange auf herabgerollten 
Bruchstücken von Mandelstein ein Fossil von 
kleinkugelicher Gestalt, durchscheinend, im 
Bruche faserig, konzentrisch strahlig auseinan- 
derlaufend, von schmuziglauchgrüner Farbe, 
hart, spröde, leicht zersprengbar, das zuwei- 
len von Chabasie begleitet wird, und welches 
ich für Prehnit hielt. Kenner wollen es als 
Sphärodolit erklären. 

Nicht weit davon fand ich im, von der 
Seifser Alpe herablaufenden , Wasser getraufte 
faserige Prehnite. 

(VIL) Von der Sägemühle auf der Sei. 
fser Alpe führt, neben einem Wasser, ein 
Weg ins Gredner Thal hinab. Kaum hat man 
auf. diesem Wege die Seilser Alpe verlassen, 
so erblickt man links einen hohen Berg, auf 
dem oben Mesotype von verschiedenen äufse- 
ren ‚Gestalten brechen. Verfolget man dieses 
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Wasser aufwärts gegen den Mahlknecht zu, 
so findet man im Wasser Achat- Kugeln, in- 
wendig mit krystallisirtem Amethyst, krystalli- 
sirtem Kalkspath und krystallisirten Analzimen. 


Nimmt man beim Mahlknecht den Weg 
nach Osten, so findet man in einem Wasser- 
risse schöne Mandelsteine mit verschiedenen 
Punkten, Flecken und Streifen 3 besonders vom 
dichten Stilbit, dem sogenannten Krokalit. 


Der Rand der Seifser Alpe von, Osten bis 
Süden . besteht aus Kalkstein. 


Die ganze Alpe ist mit Dammerde bedeckt, 
weswegen man nur in Wasserrissen und an 
Gehängen Stuffen zu finden Hoffnung hat. 


Von der Seifser Alpe führt über ein Kalk- 
stein - Gebirge, der Scheidewand zwischen 
Deutsch - und Welsch - Tyrol, ein Fufssteig 
über Campedello nach Perra, Pozza, S. Jo- 
hannes und Vigo. 


Der ganze hohe Bergrücken rechts im Fas- 
‚sathale gegen Norden nach Westen -ist Flöz- 
kalkstein; links ‘aber gegen Süden Flözkalk- 
stein mit Mandelstein. Lezterer füllt manch- 
mal Schluchten und Kessel zwischen Kalkstein 
aus; oft bildet er ganze Berge; -geht zuweilen 
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in efn dem Basalte öfters auch in ein der Horn- 
blende ähnliches Gestein über. Auf der Mon- 
zon- Alpe sieht man den Uebergang in Hörn- 
blende, und in dem Monzon - Bach in Syenit. 

(VIIL) Bei Perra gegen Mittag findet 
man zu Triole Pale Analzim in durchsichtigen, 
durchscheinenden und ganz undurchsichtigen 
Würfeln, an allen Ecken mit drei Flächen, 
die auf die Seitenflächen aufgesezt sind, flach 
und stark zugespizt. Oft werden die Zuspiz. 
zungsflächen gröfser, und die Flächen der 
Grüundgestalt verschwinden ganz, dann entsteht 
die Leuzitkrystallisazion , doppelt achtseitige 
Pyramiden, beide Endspizzen mit vier auf 
die abwechselnden Seitenkanten aufgesezten 
Flächen zugespizt, von der Gröfse einer Erbse 
und etwas gröfser, durchscheinend, zuweilen 


durchsichtig; — anamorphischen Stilbit von 


hochrother Farbe; — den sogenannten Sarko- 
lit; — in doppelt vierseitigen ‘Pyramiden kry- 
stallisirten Flufsspath von grasgrüner Farbe; 
— Krokalit, der theils in Stilbit, theils in 


Hornstein übergeht, nach meinen Beobach, . 


tungen aber derber Analzim ist. Ich fand 
ihn ganz wie Analzim krystallisirt, von einer 
schönen Zinnober- ins Dunkelrothe gehenden 
Farbe. 
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CID 3. Auf dem Berge Sumela, brechen 
die krystallisirten Augite und Grünerde in AE 
terkrystallen vom Augit. ; 

Von Pozza gegen Monzon sollen dis kry- 
stallisirten Gehlenite brechen. Ich war an Ort 
und Stelle nicht, und die Sagen der dortigen 
Landleute verdienen wenig Glauben. 

(X.) Mon Pozza führt ein Weg am Mon- 

zon-Bach nach der Monzon-Alpe, wo die kry- 
stallisirte Chabasie auf Syenit, auch zuweilen 
auf Kalkspath bricht. Man findet ungeheuer® 
Massen Steine vom Berge ‚herab gerollt, unter 
denen oft schöne Chabasie- Drusen. sich befin- 
den, die aber ‚schwer zu zersezzen, und in 
ein -ordentliches Format zu bringen sind, da 
die Stücke nicht gern nach der Quere, son- 
‘dern nach der Länge zerspringen, und die Stu- 
fen immer kleiner und unförmiger. werden. 
Theils mit krystallisirter Chabasie, theils ohne 
dieselbe findet man auch krystallisirte Augite, 
welche die Fassaner Stuffenhändler unter dem 
Namen Pyrgom verkaufen. 

Auf dem Berge Monzon brechen in Kalk. 
spath krystallisirter Kolophonit, krystallisirter 
Vesuvian und grüne krystallisirte Granaten. 

Es werden noch vieleStuffen angeblich aus 
Fassa, verkauft, die aber nicht von da sind, 


fe 
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sondern aus ganz entfernten Gegenden. — Ge- 
wifs ist, dafs man im Fassa - Thale noch Vieles 
finden könnte; allein es ist mit grofsen Schwie- 
rigkeiten verbunden. So z. B. handelt dort Je- 
dermann mit Steinen; die Thüre meines Zim- 
mers war täglich in der Frühe von Leuten der 
Art belagert, die für einen Stein 11 fl. forder- 
ten, und ihn um 12 kr. hingaben ; — jeder ver-' 
schweigt den wahren Fundort eines Fossils; 
wählt man einen Träger, so darf man gewärti- 
gen, dafs er Stufen verstecke, oder wie immer 
auf die Seite bringe, um sie nachlier für sich 
zu holen; alle Lebeusmittel sind theuer, und 
auf den Alpen bekommt man nichts Geniels- 


bares. 


5: 


H 


Ueber 
vulkanische Erzeugnisse aus Island. 


Von 


Herrn Grafen Varcas-Bepemar *). 


Eine Sammlung vulkanischer Produkte von. 
Island, ‚welche sich nun in dem, unter des 
Verfassers Aufsicht stehenden, Mineralien - Ka- 
binette Sr. Königl. Hoheit Prinz Christian 
Friederich von Dänemark befindet, enthielt 
mehrere, noch erkennbare, doch offenbar 


*) Nach: Om vulkaniske Produkter fra Island. 
Kiöbenhavn 1817, vom Herrn Verf. bearbei- 
tet. — Man vergleiche Taschenb. XI. Jahrg. S. 
587. d. H. 
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durch Einwirkung saurer Gasarten veränderte 
Fossilien, und gab so Veranlassung zu dieser 
kleinen Schrift, welche kurz zusammenfalst, 
was man von ähnlichen Wirkungen der Gas- 
und Dampf- Entwickelung in andern Ländern 
weils, und damit einen Theil der allgemeinen 
Erscheinungen bei dem Ausbrüchen der Feuer- 
berge zu erläutern sucht. 

Im ersten Kapitel wird dieReihe der schon 
bekannten vulkanischen Produkte Islands , wie 
Basaltische-, Glas-, Email-Laven und Bims- 
steine durch einige andere noch unbeschriebe- 
ne vermehrt, worin besonders der dieser jn- ` 
sel so eigenthümliche Ueberflufs an Stilbit- und . 
Mesotyp- Elementen in einem aufgelöfsten oder 
geschmolzenen Zustande hervorsticht, Es fin- 
det sich darunter auch eine schwarze Bims- 
stein-Gattung, welche der Verf. bei Jupvig 
an der Westküste von, Norwegen (unter 76° 
10° n. Br.) in einigen Fufs hohen Schichten 
gefunden: hatte; wahrscheinlich durch eine, von 
Island kommende, damit beladene Fluth, hier 
in dieser Menge aufgeschwemmt. Die Schlak- 
kenlaven, welche sich hier von ihren unteren 
dichteren Schichten abgetrennt, auf keine der- 
selben mit einiger Sicherheit hinführen liefsen, 
sind einzeln aufgezählt. Es scheint doch, als 
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wendenden Stilbit- Krystalle (var anamorphi- 
que Haür’s) keineswegs in leergebliebenen Bla- 
senräumen ` entstanden seyen, sondern schon 
Präexistirend, von der in Flufs gesezten Grund. 
masse eingewickelt wurden. 

In Angabe der äufseren Kennzeichen ist 
der Verfasser, welcher sich zur Französischen 
Schule bekennt, mehr Bronsntart's als WER, 
ners Methode, die Mineralkörper_zu charak- 
terisiren gefolgt, doch mit vielleicht zu freier 
Annahme: einiger anderer Nuanzen von Farbe, 
Bruch und Ansehen, die in diesem Auszug 
zur grölseren Deutlichkeit auf die Werner'sche 
Charakteristik zurückgeführt sind, 

Diese beschriebenen Substanzen sind 

a) Porzellan- Jaspise. 

4. Milchweifs, hier und da braunlich 
und blaulich angelaufen; die Masse 
wellenförmig geschichtet; der Bruch 
kleinmuschlich, bei einem rauhen An- 
sehen , einzelne Punkte von Fettglanz 
ausgenommen. Scheint ursprünglich 
eher ein Kieselschiefer als ein Schie- 
ferthon gewesen zu seyn. 

2. Milchweifs, zum Theil ins. Isabell- 
gelbe übergehend; braunlichroth, ver- 
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wittert, mit rothen, der wellenförmi- 
gen Struktur der Masse folgenden 
Streifen; im Querbruch emailartig 
verglaset; kieselartig im Längenbruch. 

5 und 4. gehen in Kieselerde über. 

5. Ganz zu Email geschmolzen. Der 
Kern bestehet in einem rothen eisen- 
haltigen Jaspis (Sinopel) mit seinem 
natürlichen muschlichen Bruche ,- und 
rauher Oberfläche, die. von Innen nach 
Aufsen zu immer mehr Fettglanz ge- 
wiant, brauner, dann zu Pechstein, 
endlich zu wahrem Email wird. Durch- 
scheinende, milchweilse, blaulichgraue, 
ja spangrüne Chalzedon - Trümmer 

N durchziehen, unverändert von äufsern 

Einflüssen, die Masse. Der Grundteig 
scheint schon vorher Blasenräume 
enthalten zu haben, worin ein ähnli- 
cher Chalzedon sich traubenförmig aus- 
bilden konnte, dessen Oberfläche durch 
hinzukommende Einwirkungen braun 
und grün verglaset wurde. 

b) Veränderter Jaspis, röthlichbraun saaus ) 
kleinen übereinander gelagerten Nieren zusam- 
mengesezt, deren Mittelpunkt entweder aus 
'rothem Jaspis bestehet, oder einen kleinen mit 
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Iirystallen ausgefütterten Raum enthält. Die 
Masse läfst sich an der Oberfläche in graulich. 
grün verwitterte, kieselartige Blätter abson- 
dern. 

c) Veränderter Talkschiefer. Die Grund. 
masse zeigt noch deutliche Spuren einer speck- 
steinarligen Natur (wenn dies nicht, wie oft, 
von einer Auflösung und dem Zusammenflies- 
sen des Feldspaths und Glimmers herkommt) 
halb verwittert, scheint ursprünglich. lagen- 
weise zu brechen, Darin‘ liegen kugliche, 
theils dichte, theils aufgesprungene Knoten ei- 
ner rothen Substanz, welche dem Thonjaspis 
nahe kommt. Vielleicht waren es Körner, oder 
Krystalle oxydulirten Lisens. Auch finden sich 
darin unveränderte, doch gefärbte Quarzkör- 
ner, mit einigen anderen glänzenden, feld- 
spathartigen Krystallen, 

d) Mandelstein. Eine braunlichrothe, 
hornsteinartige, ziemlich unveränderte Grund- 
masse, theils mit kleinen Mesotypartigen Ku- 
geln, in welchen aus der Mitte eines helleren 
Punktes Strahlen sternförmig auslaufen; theils 
mit einer braunlichrothen, halb aufgelöfsten 
Substanz, worin einige Körner ‚traubenförmig 
liegen, welche bei der Auflösung vielleicht ein 


thonartiges Zusammenziehen erlitten, und nun 
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mit kleinen Blasenräunien umgeben sind. Sie 
liegen reihenweise, in ziemlich regelmäfsiger 
Lagen übereinander, welches dem Fossil beim 
ersten Anblicke das Ansehen einer zelligen 
Versteinerung gibt, Einige kleine Sulbitpunkte 
erscheinen hier und da. 

e) Mandelstein oder Porphyr. Eine hell- 
glaue, thonartige Grundmasse. Darin kleine 
lichtgrüne unregelmälsige, zum Theil trauben” 
förmige zeolithartige Theile, welches vielleicht 
mit Grünerde umgebene Stilbitkugeln waren, 
die ihren PerImutterglanz beibehielten, Kleine 
Blasenräume liegen um sie her. Schwefelkies- 
flecke, und eine Stelle, wo die Grünerde noch 
charakteristisch hervortritt. 

f) Feuerstein - Pudding. Die bindende 
Masse in einen grauen und gelblichen Horn- 
stein verwandelt; so wie auch der äufsere 
Theil der runden oder ovalen Kugelgeschiebe, 
welcher der Grundmasse zunächst liegt, zu 
einem braunen Hornstein geworden ist. Aus- 
sen grünlichweils, feuersteinartig verwittert. 
Ursprünglich ohne Zweifel ein mit dem Eng- 
lischen Puddingsteine übereinkommendes Kon- 
glomerat, Auch sieht man Chalzedon - Kugeln 
darin. 
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g) Hornstein- Konglomerat.. Die Grund- 
masse, ursprünglich, vielleicht graulichbraun, 
zum Theil braunlichroth verwittert. Auch 
finden sich fortgehende Lagen, worin sie 
durchaus in eine röthlichweifse, erdige Sub- 
stanz aufgelöfst ist. Die dunkleren Flek- 
ken bezeichnen Stellen von darin eingewickel- 
ten, nun veränderten Körpern, und blos in ei- 
nigen wenigen bemerkt man in kleinen Höhlun- 
gen eine unbestimmbare,. braune oder gelbe 
harzige Substanz. Läfst sich in Blätter thei- 


len. 


h) Schiefriger Porphyr. Die Grundmasse 
röthlichgrau mit einem Uebergange ins Bräun- 
lichrothe. Kleine lange, meistens glasige pris- 
matische Feldspath - Krystalle.. Das Fossil 
scheint einer Porphyr-Formazion anzugehören, 
welche der um Christiania herum ähnlich ist; 
theilt sich in dünne Blätter, 


i) Ein ähnlicher schieferiger Porphyr.: Noch 
mehr angegriffen und verändert, als der vor- 
hergehende. Er zerfällt in sehr dünne Blätt- 
chen. Die Grundmasse selbst ist röthlichgrau 
und die darin eingewickelten Krystalle überall 
damit verflossen, Doch bemerkt man einige 
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sehr kennbare Stilbitpunkte, und zusammen- 
geschmolzene Kugeln. 

k) Ein anderes Pudding - Konglomerat. 
Die Grundmasse milchweifs, chalzedonartig 
durchscheinend; die darin eingehüllten Kugeln 
scheinen von einer älinlichen Natur zu seyn, 
aber sie sind konzentrisch nach der Oberfläche 
zu verwititert. - Ueberall, wo zwischen diesen 
Kugeln ein kleiner Raum entstand, schofs der 
Quarz in krystallinischer Form an. Die Ku- 
geln sind sehr verschiedener Gröfse, Die gan- 
ze Masselöfst sich feuersteinartig an der Ober- 
fläche auf. 

1) Konglomerat. Viele sehr kleine, theils 
offenbar zeolithartige, theils halbaufgelöfste 
kreidige Kugeln (vielleicht Leuzit), dessen 
schwere Schmelzbarkeit dem Wärmegrad wi. 
derstand, mit einer geringen Menge eines et- 
was dunkleren Bindungsmittels zusammenge- 
‚„kittet, dessen eigentliche Natur sich nicht ge- 
nau angeben läfst. Ueberall Stilbitpunkte.. 

m) Mandelstein. Kleine, mit Grünerde 
umgebene Stilbitkugeln; die Grünerde flecken- 
weise aufgelöset, und mit der Grundmasse ver- 
flossen, welche nun einem weifsgelblichen Tho- 
ne ähnlich ist, Das Verfliefsen des Sulbits, 
den man vom Bindungsmittel durch einzelne 
Punkte 
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Punkte mit Perlmutterglanz unterscheidet, be- 
weist die Stärke der äufseren Einflüsse. 

Im zweiten Kapitel, das die Bemerkungen 
über vulkanische Erzeugnisse überhaupt ent- 
hält, geht der Verf. die Substanzen durch, 
über deren vulkanischen oder neptunischen Ur- 
sprung die Naturforscher in zwei Parthieen 
zerfallen. Er meint, die Natur könne zuwei- 
len auf sehr verschiedenen Wegen zu dem niim- 
lichen Resultate gelangen, und man habe Un. 
recht, sich mit zu grofser Zuversicht an blos- 
se äulsere Charaktere zu halten, da unsere 
Sinne offenbar nicht zureichen, um alle feine- 
re Nuanzen in den unorganischen Gebilden zu 
erkennen. Was man Basalt nenne, möge da- 
her eines sehr mannichfachen Ursprungs seyn. 
Und fanden sich auch einige Bimssteine in re- 
selmäüfsigen Lagen, von blofs neptunischen Nie- 
derschlägen umgeben; so seyen doch andere 
augenscheinlich der obere Theil von unver- 
kennbaren Laven, das lezte Glied der vulka- 
nischen Schlacken. Der Hekla habe einen soi- 
chen aus Obsidian, Bimsstein und Schlacken 
zusammengesezteu Strom, dessen ehemaliges 
Fliefsen und Vertheilung in mehrere Arme 
nicht zu bezweifeln seyen. Blofse Lagerung 
entscheide auch nichts über den Ursprung dis- 
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ser Substanzen; denn es gäbe regelmäfsig über- 
einander fortgehende, sich ablösende Lava- 
schichten, und überhaupt sey Humsorn’s Be- 
merkung nicht zu bestreiten, dafs je älter sie 
seyen, desto mehr erwiesen sie diesen Cha- 
rakter. 

Die Lavabildung — sagt der Verf. — kann 
bei sehr verschiedenen Graden der Wärme 
gleichmäfsig statt finden, da die hohe Intensi- 
tät derselben, welche man allen Vulkanen bei- 
messen mufs , nicht immer Laven hervorbringt. 
Dagegen sind viele Substanzen in diesen einge- 
wickelt, welche unser gewöhnliches Feuer an- 
greift. Alle Erscheinungen gehen überhaupt 
darauf hinaus, glauben zu machen, dafs das 
vulkanische Feuer, Produkt einer Mischung 
und Entzündung von Gasarten ganz anderer 
Natur sey, als das aus der Verbrennung orga- 
nischer Körper herrührende. Zur Aufklärung 
des Ursprungs einiger Basalte könnte es inte- 
ressant seyn, Nachrichten über die Natur der 
aus einigen Amerikanischen Vulkanen ausge- 


strömten breiartigen Massen in ihrem völlig 
verhärteten Zustande zu erhalten, Alle dichte 
Laven, besonders in der Nähe des Kraters, 
sind dem Basalt ähnlich, Kommt der erdige 
Bruch des leztern nicht immer (nach Harz) 
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von einer langsamen Verkühlung her, so kann 
er zuweilen einem Uebermaafse der thonigen 
Bestandtheile zuzuschreiben seyn. Viele Ba- 
saltkugeln, von ganz unbezweifelt vulkanischem 
Ursprunge, haben eine zellige blasige Struktur, 
mit einem inneren Kerne, von gleicher, doch 
dichterer Beschaffenheit, oder von einer frem- 
den Substanz, um welche die Lava sich schich- 
tenweise angelegt hat. Montd’ors Basalt hat 
Blasenräume und Poren. Auch können die 
Basalte überhaupt einen sehr verschiedenen 
Ursprnng ‚haben. Wenn der angeführte von 
"Montd’or vielleicht aus einem zerstörten, und 
in Porphyr übergegangenen Granit durch wei- 
tere Auflösung hergekommen ist, so mögen an. 
dere aus feldspathreichen thonigen Gebirgsar- 
ten entstanden seyn, welche von heraufdringen- 
den heifsen Wasserdünsten erweicht, vielleicht 
gar zu einer Art Aufkochen gebracht worden, 
wie die Lettenmassen in Zslands Schlammkra- 
tern. Nach der Verdampfung der Feuchtig- 
keit konnte die unten fortwirkende Hizze sie 
eintrocknen, und thonartig, oft regelmäfsig 
verklüften. Viele Basaltsäulen in Island sind 
an ihren untersten Gliedern verglaset, einige 
enthalten selbst verschlackte Theile, bei noch 
andern scheinen aufsteigende schmelzende Dim- 
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pfe die zwischen ihnen entstandenen Räume 
völlig durchstrichen, und ihre Oberfläche in 
der ganzen Länge mit einer Glasrinde beklei- 
det zu haben. Die Saalbänder aller Gänge ver- 
schiedener Steinarten, welche die Gebirge 
‘durchsezzen, sind verglaset. ‘Auch auf Staffa 
finden sich die äufsern Lagen einiger Basalt- 
säulen schlackenartig und verbrannt, Damit 
kommt der Basalt von ZV hiteraae bei Skalholt 
völlig überein; er enthält innen verglaste Bla- 
senräume. we, i 

Ueber den - Ursprung -des Obsidians gibt 
weder sein Verhalten vor dem Löthrohire, noch 
die chemische Analyse die mindesten Auf- 
schlüsse. Der sehr zusammenhaltende Obsi- 
dan von Thorwaldsdal in Island läfst sich 
mit der gröfsten Schwierigkeit schmelzen ; 
der leicht zersprengbare vom Fulse des Husaga 
Fjält dagegen sehr leicht, Die nämliche Ver- 
sehiedenheit war schon von Humzorpr und LA- 
SEA bei Teneriffa’s und Guinches vulkanischen 
Gläsern ausgemacht. Auch die in Island 
scheinen unter einem starken Drucke, oder un- 
ter einer von der Hizze unangegriffenen Dek- 
ke geschmolzen zu seyn; wo diese fehlie, 
bildete sich von selbst eine undurchsichtige 


Kruste darauf. Die den meisten Obsidianen 


———— 
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eigene in die Länge gezogene Blasenräume er- 
weisen das ehemalige Fliefsen. In Zsland wird 
der Obsidian von häufigen Blasen durchzogen, 
und geht in Bimsstein über. So gibt es Bims- 
steine mit langgestreckten Fäden in der Rich- 
tung des Stromes. ? 

Das dritte Kapitel handelt von den reinen, 
oder mit Dämpfen verbundenen Gasarten, die 
man als in dem Inneren der Erde wirksam an- 
sehen mufs. Die vulkanischen Erscheinungen 
sind unbezweifelt Wirkungen von einem un- 
geheueren unterirdischen chemischen Prozefs. 
Die Anzündung grofser Steinkohlenflöze, oder 
Schwefeikieslager reicht nicht hin, sie zu er- 
klären. Seit Davr's wichtigen Entdeckungen 
sind mehrere Stoffe, wie die metallischen Ba- 
sen der Alkalien und Erden, von einer aufser- 
ordentlichen Brennbarkeit bekannt geworden. 
Wenn das Metall der Potasche das Wasser zer- 
sezt, so enthält das entwickelte Wasserstoffgas 
einen Theil des Metalles selbst, und zündet 
sich im Augenblicke, wo es die Atmosphäre 
berührt. Könnte dies nicht der nämliche Fall 
mit den anderen noch nicht hinreichend unter- 
suchten metallischen Grundlagen bei der Be- 
rührung mit Wasser seyn. Dies würde die ho- 
hen Feuersäulen erklären, welche so oft vul- 
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kanische Ausbrüche begleiten. Bei dem in Ts- 
land im J. 1783 bildete sich aus 5 verschiede- 
nen eine einzige von einer solchen Höhe, dals 
sie in einer Entfernung von 54 Meilen gesehen 
wurde. 

Der Schwefel, so viel wir seine Natur 
kennen, ist entweder ein einfacher Grundstoff, 
oder ein Oxyd von niedrigerem Grade, viel- 
leicht ‘gehört er dem Inneren der Erde an. 
Die im Heerde der Vulkane sich entwickelnden 
Schwefeldämpfe verbinden sich leicht mit Sau- 
erstoff, und bilden Schwefelsäure, welche in 
Luftform alle Steinarten durchdringet, verän- 
dert, besonders ihnen die Farben entzieht, 
Die Kohlensäure in ihrem reinen Zustande, ist 
auch gasförmig, und die kohlensiuren Dämpfe 
lösen den kohlensauren Kalk auf. So ist der 
reine Ammoniak gasförmig, im Sauerstoff an- 
zündbar; salzsaures Ammoniak ist ein vulka- 
nisches Produkt. Gleich entzündbar ist das 
Phosphorsaure Wasserstoffgas bei Berührung 
der atmosphärischen Luft. Mit dem Wasser- 
stoffgas verbinden sich mehrere Metalle, Schwe- 
fel, Kohlenstoff und Phosphor gasförmig, 
Die Flufssäure löfst die Kieselerde auf, und 
in Gasgestalt aus Flufsspath durch Schwefel. 
säure entwickelt, kann sie die Kieselerde 
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selbst verflüchtigen. In Salzsäure durch Schwe- 
felsäure in Gasform gebracht, brennen mehre- 
re Metalle zu 70° R. erhizt. Das schwefel- 
saure Wasserstoffgas findet sich sehr oft bei 
vulkanischen Feuern, und vielleicht mag auch 
in den unterirdischen  Gährungen Sauerstoft in 
hinreichender Menge freigemacht werden, um 
nach Hervorbringung so vieler Eutzündungs- 
phänsmene, in unserem Luftkreis das durch 
Einathmung , Verbrennunz U. e w. gestörte 
Gleichgewicht in den Bestandtheilen desselben 


wieder herzustellen, 


Dämpfe und Gase entwickeln sich immer 
in ungeheuerer Menge aus der fliefsenden La- 
va, ausdehnbare Flüssigkeiten erzeugen darin 
Blasenräume von verschiedener Form, nach 
. Mafsgabe der Natur der Masse, Aus den Riz- 
zen steigen gemeiniglich salzsaure Dünste auf; 
der, die vulkanischen Ströme begleitende, Ge- 
ruch verräth immer die Gegenwart des Schwe- 
fels des Schwefelsauerlings, und der Salzsäu- 
re. Natrum findet sich in beinahe allen La- 
ven. 


Schon Dr Aur glaubte, dafs gewisse Thon- 
arten (Forster bemerkte dies auf Taiti) durch 
die Wirkungen der Schwefelsäure auf glasar- 
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tige Materien erzeugt wären. Doch das merk- 
würdigste Produkt dieser Art ist der Domit in 
Auvergne, als ein von Gasarten durchdrunge- 
ner und zu einem Porphyr veränderter Granit. 
Die Umänderung eines schwarzen Schiefers 
durch langsames Verkalken zu einem rothen 
Trippel hat Saussure bei Menat bemerkt; in 
einigen Doniitlagern am Sarcouy fand Vaugue- 
tın Salzsäure und Ammoniak. 

So haben wahrscheinlich durchdringende 
Dämpfe Tolfa’s Alaunstein und seine Umgebun- 
Sen hervorgebracht. Die Porzellanjaspise fin- 
den sich immer in der Nähe noch thätiger, 
oder ehemaliger unteriedischer Feuer; der 
obenbeschriebene von Zsland zeigt den Ueber- 
gang des Jaspis zu ihm vermittelst von aufsen 
nach innen dringender Einflüsse. Die Wir- 
kungen der Schwefelsäure auf porphyrartige 
Laven, von deren Elementen zuweilen die Kie- 
selerde allein zurückbleibt, macht den Ueber- 
gang des Granits zu einem porphyrartigen Ge- 
steine sehr leicht begreiflich. So kommt der 
Porphyr in Zsland vor. 

Die Einflüsse der Säuren und Gase zur 
Hervorbringung neuer Gebilde waren ohne 
‘Zweifel einmal viel mächtiger als jezt. Stein- 
kohlen sind immer noch eine unerklärte Sub- 
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stanz; das Hauptelement, welches ihnen den 
eigenthümlichen Charakter gibt, ein uns unbe- 
kanntes Produkt der Vorwelt, welches auf an- 
gehäufte organische Wesen einwirkte, viel- 
leicht aus einer Art Destillazion entstanden, 
die sich ohne freigemachten Wärmestoff nicht 
denken läfst, -vielleicht selbst eine FZirkung 
vulkanischer Gährungen, ` aber nicht ihre Ur- 
sache. 

Da die unverhältnifsmäßsige Zunahme der 
Dünste und Gase wahrscheinlich den gröfsten 
Antheil am  Ausbruche der Vulkane hat, so 
bemerkt man nirgends so sichtbar ihre Wir- 
kungen, als bei diesen. Wenn der Kanal, der 
ihnen Luft machen soll, verstopft oder zu en- 
ge ist, so durchdringen sie mächtig den Bo- 
den umher, meistens Kohlensäure, doch auch‘ 
Schwefelwasserstoffgas enthaltend. Bein Erd- 
beben von 1805 in Neapel wurden unweit Zser- 
nia kleine Staubpyramiden durch ihre Entwik- 
kelung hervorgeblasen. Forster bemerkte bei 
jedem Ausbruche von Tannæs Vulkane ein 
Durchdringen der warmen Dämpfe auf dem 
Boden wo er stand. Daher das nicht selteue 
Kochen im Meere; das Auftreiben betäubter 


Fische durch heftig hervorbrechende Mof- 
feten. 


Die trockenen Nebel, welche man nicht 
zu den Wirkungen der allgemeinen Verdün- 
stung rechnen kann, sind auch wohl Folgen 
dieser unterirdischen Gasentwickelung. Zu- 
weilen begleiten sie die Erdbeben, wenn sie 
auch nicht inmer zu denselben in dem Falle 
Veraulassnng geben, dafs sie den eingeschlos- 
senen Dünsten nicht Luft genug verschaffen. 
So können aus Dünsten selbst von vulkani- 
schen Wirkungen ganz unabhängige Erdbeben 
entstehen *).  Zeeruior Erdbeben ging dem Ve- 
suv zu, nicht von ihm aus. Kann man anneh- 
men, dafs die Verbrennung des Wasserstoff- 
gases die aufserordentlichen Wasserströme her- 
vorbringe, welche nicht selten bei vulkanischen 
Ausbrüchen erscheinen, so können vielleicht 
auch die Wasser - und Schlammeruptionen ei- 
niger Vulkane die nämliche Ursache haben. 
Die Annahme einer Kommunikazion mit dem 
Meere, entweder unmittelbar, oder durch 
Durchsaigern, als immer fortwirkenden Grun- 
des zur Unterhaltung ` oder Hervorbringung 
der vulkanischen Phänomene, hat unübersteig- 
liche Schwierigkeiten, besonders im Drucke 


*) Herr GaenrTNer leitet die Meteorsteina von Ele- 
menten ab, womit die Gase beschwängert, aufsteigen. 
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der ungeheueren Wassermasse, welche von der 
Macht augenblicklich entwickelter Dämpfe kaum 
verhindert werden würde, die Feuerkamn,ern 
zu erfüllen. Auch sind die aus den Vulkane 

strömenden Gewässer sehr selten gesalzen; ei- 
nige enthalten Schwefelsäure, andere sind süls 
und stinkend. Die aus dem Pic de Teyde und 
Jorullo aufsteigenden Dämpfe bestehen aus rei- 
nem Wasser. Die Schlammströme enthalten 
kein Kochsalz; das Gewässer des Geysers ist 


kein Meerwasser. 


Es gibt ganze Landstriche, welche ohne 
Spur von noch’ thätigen vulkanischen Feuern , 
doch einer ununterbrochenen Gäsentwickelung 
unterworfen sind. Unter diesen ist Sardinien 
besonders merkwürdig. Dünste und Gasarten 
von unbekannter Natur und mit Wirkungen 
auf organische Wesen, die mit denen anderer 
Gasarten ` nicht übereinstimmen » entwickeln 
sich hier oft sichtbar, graulichweifs von Farbe 
und einige Fufs hoch über dem Boden schwe- 
bend, vielleicht arsenikalisches Wasserstoffgas. 
Der Verfasser bemerkte sie besonders bei Ze, 
lesias und Zillacoidro. Sardinien hat einen 
ganzen vulkanischen Distrikt, „den von Sr. 
Catharina de Pittinuri, mit ausgebrannten Vul- 
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kanen, deutlichen Lavaströmen, Basalten in 
Kugeln u. s. w., deren Thätigkeit durch kei- 
pe Tradition bekannt ist, und weit über un- 
sere Chronologie hinausreicht *). Die Umge. 
bungen des todten Meeres müssen auch als ein 
solches Terraiu angesehen werden. Strombo- 
li, der nie Lava’ ausgeworfen hat, als einer 
der ungeheueren Schornsteine, um den ent- 
wickelten Gasen Ausgang in die E 
zu schaffen, 

Die verschiedene Menge des, bei den vul- 
kanischen Wirkungen freigemachten, Wärme- 
stoffes mag übrigens die Gestalt und Natur der 
dabei ausgeworfenen Massen oft modifizirt ha- 
ben. So zeigt der Basalt, welcher gleich den 
erdigen Laven bei mittelmäfsiger Hizze zu ei- 


*) Sardinien hat Monumente des allerhöchsten Al- 
terihums. Unter diesen muls man die Ouragas 
nennen, runde, aus ungeheucren Taelssteineu lo- 
se und ohne Zäment erbaute Thiürme , in deren 
Mauer eine umgehende Wondeltreppe bis zu: Zin- 
ne hinauf führt. Einer dieser Oxrasas ist auf 
einer Stelle zwischen zwei Lavasırömen, und 
dem Anscheine nach absichtlich so erbaut, dals 
iha zukiinfige Ausbrüche nicht erreichen möch- 

- ten. Also war Sardinien bewohnt, und einiger- 
malsen zivilisirt zu einer Zeit, deren kein Ge- 

schichtsbuch erwähnt, 


J 125 ( 


ner diehten und schwarzen Schlacke schmilzt, 
(vielleicht eine durch heifse. Wassesdünste auf- 
geweichte Trappmasse) den ersten Grad der 
vulkanischen Flüssigkeit mit einem so. niedri- 
Sen Wärmegrad,” dafs alle damit in Berührung 
kommende, selbst brennbare Substanzen un- 
verändert bleiben, Vulkane konnten, auf diese 
Art, ein auf andern Wegen ebenfalls darge- 
stelltes Produkt wiederholen. Einige Laven 
verrathen eine wenig stärkere Intensität der 
Hizze, welche die Hornblende nicht angriff, 
und den Perlmutterglanz des Feldspathes schon- 
te, während andere dagegen Silber schmelzten. 
Warum hätte zulezt nicht der Wärmestoff un- 
ter einer Decke und einem starken Drucke As- 
bestlager in zarte Glasfäden verändern, und 
eisenhaltige Sandsteinflöze zu Obsidian schmel- 
zen können ? 

Der Heerd zu den Gasentwickelungen liegt 
unstreitig viel tiefer, als unsere Theorien be- 
stimmen können, tief unter Steinkohlenflözen 
und Schwefelkiesschichten. , Weit von einander 
entfernte Vulkane nehmen, unter dem Meere 
hinweg, Antheil an den nämlichen Ausbrü«- 
chen; das Erdbeben erschüttert die Urgebirge; 
Dämpfe haben, wie oben erwähnf, die Natur 
dieser völlig verändert, 
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Das vierte Kapitel betrifft Island beson- 
ders. Der Verfasser sieht dies isolirte Land 
als ein mit zahllosen Schornsteinen durchbohr- 
tes Dach an, welches über einem in ununter- 
brocheuer Gährung befindlichen, Gase und Däm- 
pfe entwickeluden, Kessel herliegt.. Keime Ge- 
gend ist vielleicht deshalb bequemer zum Stu- 
dium vulkanischer Ursachen und Wirkungen. 

Die Gesteinart, welche die eigentliche Grund- 
lage der Insel ausmacht, ist uns beinahe noch 
gänzlich unbekannt. Man kann nicht bestim- 
men, von welcher Natur der von älteren Rei- 
senden erwähnte Sandstein ist, den MACKENZIE 
für einen Tuff hält, und als die einzige stra- 
tifizirte Gesteinart der Insel angibt. Er kommt 
in Vestre- Stardsheide, in Borgarfjord- Syssel 
mit Obsidianlagern wechselnd, und so zusam- 
menhängend vor, dafs man sie kaum von ein- 
ander trennen kann. Lager ge-chmolzenen 
Sandsteines findet man in der Gegend von Kri- 
sewig. Bei Komagunp im östlichen Island 
findet man ihn voll von verschlackten und ver- 
brannten Steinen, und besonders mit vier oder 
fünf Fuis grofsen, schwärzlichblauen, jaspis- 
artigen , augenscheinlich geschmolzenen , im 
Kerne jausgehöhlten Kugeln, wahrscheinlich mit 
Porzellanjaspis angefüllt, Kaum kann man ci- 
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nen stärkeren Beweis für die Schmelzungstheo- 
rie durch heifse Dünste und Gase finden. 


Eben so problematisch ist die durch den 
Namen Hraun bezeichnete Steinart, worunter 
man wahrscheinlich mehrere sehr verschiede- 
ne begreift, theils wirkliche Laven, theils Tuf- 
fe und veränderte Gebirgsarten, voll von Bla- 
senräumen und fremden Substanzen. Husafjäll 
zeigt diese Steinart mit dem oben erwähnten 
Sandsteine wechselnd; die Spizze von Snee- 
fjeldsnäs ( 6862 Fufs über dem Meeresspiegel) 
im höchsten Sommer aus der ewigen Schnee- 
decke hervorragend, besteht daraus, und in 
seiner Nähe sind Lager eines weilsen, verhär- 
teten thonartigen Sandes. Die Masse dieses 
Hrauns ist allenthalben durch aufgestiegene 
Dämpfe so durchbrochen und durchlöchert, 
dafs man grofse Höhlen und Grotten darin als 
blofse Blasenräume ansehen mufs, aus der Wir- 
kung von Dünsten entstanden, welche hier im 
Grofsen die, bei Lavaströmen im Kleinen vor- 
gehende , Veränderung der obersten Lage der 
Lava in Schlacken vornahm, und diese Höh- 
lungen bildete, während die untersten Lagen 
alle Eigenschaften des Basaltes oder Grünstei- 
nes aufweisen. Einige ganz unbezweilelte La- 
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ven vom Hekla und Sneefjeldsjökul lassen sich 
durchaus nicht vom Basalte unterscheiden. 
Ausgezeichnet 'charakteristische Basaltmas- 
sen machen den Bern des hohen Gebirges Bau- 
da aus, meistens fünf- bis sechs-, doch auch 
drei-, vier-, acht-, neunseitige Prismen bil- 
dend. Die blasige, löcherige Oberfläche jeder 
einzelnen Säule beweist auch hier die Wir- 
kung der heifsen Dämpfe. Der Basalt von 
Klukur in Sneefjeldsnäs- Syssel, der auch in 
regelmäfsige, theils gerade aufstehende, theils 
krummgebogene, fünf-, sechs-, sieben-, sel- 
tener vierseitige Prismen bricht, hat kleine 
runde, doch nicht sehr häufige Blasenräume. 
Von theilweisen Schmelzungen sieht man häu- 
fige Spuren, z. B. beim Fischerdorfe Hellnum 
(Sneefjeldnäs - Syssel), Bei Langernäfs fand 
Troır' eine, mit Höhlen durchbohrie und glas- 
artige Lava, welche dessen ungeachtet in Säu- 
len gespalten war. Olafvigs Basaltprismen 
haben im Bruche ein glasartiges Ansehen , mei- 
stens an den Seiten, doch auch selbst: in der 
Mitte. (Sie enthalten zuweilen Schwefel.) Meh- 
rere solcher Fälle sind oben angeführt, 

Mandelsteine und porphyrartige Gebilde 
finden sich sehr häufig in Island, Das von den 
lezteren, welches bei Krisevig vorkommt, 
wird 
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wird wahrscheinlich von schwefelsauren Dim- 
pfen durchdrungen, und abgebleicht. Die Man- 
delsteine enthalten. Mandeln von Zeolitharten, 
Chalzedon und Kalkspath. Am Akrefjeld gibt 
es schlackige Lavea mit mandelsteinailigem 
Ansehen von. einem Grünsteiugang übersezt, 
dessen Saalband, wie lle andere auf der Insel, 
verzlaset ist. Die Schlackenlave von Esians- 
fjeld, enthält Kalkspath. 

Doromıeu’s Behauptung, Zeolith (d.h. Me- 
sotyp und Stilbit) blos in..denjenigen. Laven 
gefunden zu haben, welche unter Wasser  wa- 
ren, läfst sich nicht alleuthalben auf Zs/lands 
vulkanische Produlite anwenden. 

Eine Aufserordentliche Menge von Produk- 
ten aus aufgelöster Kieselerde ist Island besonders 
eigen, Sie erscheinen beim Geyser unter den 
inannichfachsten Gestalten, stalaktitisch, trau- 
benförmig, schaumartig,. in dünnen meùr oder 
weniger gefärbten Schalen, opäalartig, schwam- 
mis, vegetabilische Substinzen einwickelnd 
Man trifft darin zuweilen vollkommene Quarz- 
krystalle an. Bei Reikanäs zeigt sich ein milch, 
weilser Porzellanjaspis, mit theils ebenem Bruch 
wenigglänzend, theils muschlichem mit Fett- 
glanz. Auch auf den höchsten Punkten Zs- 
lands findet man diese Kieselerde- Gebilde. 

15. Jahrgang. 9 
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Der Surturbrand, eine dieser Insel eigen- 
thümliche Merkwürdigkeit, besteht wahrschein- 
lich aus Baumstämmen, welche durch irgend 
eine grolse Fluth der Vorzeit hier zusammen- 
getrieben und aufgethürmt, hierauf mit schar- 
fen Dünsten durchdrungen und ohne den Ein- 
flüssen, welche wirkliche Steinkohlen hervor- 
brachten,  ausgesezt.zu seyn, nur unter einer 
Decke anderer Substanzen verkohlt wurden, 
Mächtige feste- Steinschichten liegen gewöhn- 
lich darüber: ` Der Surturbrand erreicht eine 
Höhe von 100 Fufs über dem Meeresspiegel. 
Auch die abgeplattete Gestalt, worin man vie- 
le dieser verkohlten Stämme antriffi, beweist 
einen starken Druck auf eine erweichte Masse. 
In den untersten Schichten besteht er oft nur 
aus einer feinen aufgelösten Substanz, die kleine 
brennbare Körper, mit harten Klumpen eines 
eisenhaltigen Saudsteines vermischt, enthält *). 

Das ununterbrochene Aufsteigen der Dün- 
ste und Gäsarten wird dorch sehr viele Er- 
scheinungen bemerklich. Oft tödten sie plöz- 


*) Es ist merkwürdig, dafs die Natur der Aus- 
würflinge der Isländischen Vulkane fast gar nicht 
bekaunt ist. 
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lich. Man sieht feurige Meteore, leuchtende 
Kugeln, ja man hat eine ruhige Entzündung der 
Atmosphäre wie ein stilles Gasverbreunen 
Wahrgenommen, Alle vulkanische Ausbrüche 
haben jene zu Vorläufern. Bei andern Erup- 
tionen hat man das Meer Wassersäulen auf- 
sprizzen gesehen. Das regelmäfsige Wieder- 
kommen der Wassereruptiönen im Geyser und 
Strock kann der periodischen Entwickelung 
der Gase zugeschrieben "werden. Besonders 
Katlegiaas le:ter Ausbruch war mit merk wür-. 
digen Erscheinungen begleitet,‘ ‚Sein Krater 
strömte eine in iliren Wirkühgen von dor" elek 
tsischen etwas verschiedene tödtende Materie 
aus, zwei neue Flüsse entstanden kurz vor 
dem Ausbruüche, und "oh eg sich’ gleich von 
allen Seiten Luft zu machen schien war doch 
die Kraft der Dämpfe! noch ungeheuer. Ein 
Stein von "144 Pfund Gewicht, mit mehreren 
andern von 6 bis 410 Prind; wurden nach’ Cu- 
dafliot) in einer Entfernung von vier 'Däni- 
schen Meilen, geschleudert.” 

Die Uebereinstimmung vieler von Islands 
vulkanischen Produkten mit denen in Auverg- 
ne, ist überhaupt in die Augen fallend.“ 

Einer "später ‘durch Hrn. Konferenzraih 
Sreruensen erhaltenen Beschreibung von Ji- 

g* 
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döe zemäfs, theilt der Verfasser noch folgen- 
de Nachrichten von dieser merhwürdigen, 
von Reikevig eine halbe Meile entfernten In- 
sel mit, 

Viele Gebirgsgestalten darauf scheinen Krae 
tern von ausgebrannten Vulkanen auzugehö- 
ren. Doch bestehen die meisten aus Basalt *), 
Dieser liegt theils in ganz horizontalen Säulen 
mit senkrecht niedergehenden Ablösungen, mei- 
stens fünf-, doch auch sechs - und vierseitig, 
nur + Elle Jang: theils bildet er in vier bis 
füuf ‚Ellen lange Prismen zusammmengestellt, 
großse Klippenmässen, theils liegen die Säulen 


*) Den mitgesandten Handstücken nach gleicht die- 
ser Basalt, so wie viele von Island kommende» 
einem veränderten eisenschüssigen Sandsteine, in 
dem Quarzkörner und Glimmexblätichen sich hier 
und da noch ` erkennen lassen, sich selbst in 
kleine Schichten ablösend, Eine Untersuchung 
auf der Stelle selbst muls entscheiden, jn wele 
chem Verhältnisse er mit dem angeblich auf der 
Jusel ‚brechenden ‚Sandsteine steht, uud ob er 
wirklich diesen Ursprung habe, welcher. sehr 
viel Licht über Basaltbildung überhaupt ver- 


breiten. würde, 
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haufenweise unter Winkeln von 30 bis 450 ant- 
sethürmt, oben abgestumpft, zuweilen zusam- 
menhängend, oder gegliedert, mit drei bis vier 
Zoll Zwischenraum; theils stehen sie senkrecht 
fünfseitig, mit einer Linie dicken, rothen auf- 
gelösten Lage allentlialben bekleidet. Man 
findet auch horizontal. und schidlliegende Pris- 
men über und unter den senkrechten, ja es 
kommen aus den lezteren schiefaufsehende Ver- 
ästungen, wie Zweige aus einem Stamme, 
seitwärts heraus, oder diese gehen vom Stam- 
me nieder. ‚Endlich zeigt sich der südwestli- 
che Punkt der Insel, Jirki genanut, (Fideyar 
Virki, Vidöes Kastel) auf der südlichen und 
östlichen Seite, als eine ungeheuere aus meh- 
reutheils fünfseitigen Basaltsäulen aller Gröfse 
und Richtung zusammengewebte Masse, auf 
seiner westlichen eine tiefe Höhle enthaltend, 
deren Seitenwände und Decke aus angehäuften 
Basaltprismen gebildet sind,” und die kaum 
Fingalshöhle etwas an mahlerischem Effekt 
nachgeben soll. 

Aber um die ganze Insel herum erblickt 
man bei der Ebbe einen dicken Band ver- 
brannten, blaulichgrauen und röthlichen Ge- 
steines, ganz augenscheinlich Lava, worauf 
der Basalt ruht, der sich ebenfalls, zum Be- 
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weis des unmittelbaren Einflusses der von un- 
ten kommenden Hizze an den untersten Glie- 
dern bis zu einer Elle seiner Höhe hinauf lö- 
cherig erweist. _ Dieser Basalt wird von Gän- 
gen und Trümmern eines verbrannten Gestei- 
nes -durchsezt, das Obsidiankörner enthält, 
und ebenfalls im Basalt elliptische Massen, (theils 
weise zu kesselförmigen Einhöhlungen verwit- 
tert) umschliefst, welche aus kleinen, blau- 
lichen Bruchstücken bestehen *) Selbst die 
am Ufer niedergestürzten ungeheueren Basalt- 
massen sind an ihrer Oberfläche mit einem zel- 
ligen Gewebe besezt, so wie dergleichen eben- 
falls mitten auf der Insel und an den höchsten 
Stellen vorkommen, 

“ug 

4... Uebrigens finden sich häufig hohe Felsen- 
massen eines lose zusammengekitieten Konglo- 


*) Ein Theil dieser abgerundeten.Körper über Wall- 
puis Größe sind basaltisch, doch mit Spuren ei- 
niger Verschlackung, andere bestehen aus einer 
graulichschwarzen, zöthlichbraun verwitternden 
Lava mit kleinen runden Blasensäumen, wovon 
einige einen runden, zusammengeschwundenen 


thonigen Kern enthalten. 
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merat- Gesteines *) hervorstehend. An einigen 


Stellen steht der Thonschiefer mit Pflanzenab- 
drücken an. 


ne 


*) Veränderter Mandelstein; kleine runde ovale 
Körper einer weilsen ‚Masse, die sich doch in 
den gröfseren Mandeln, in deren Junerem sio sich 
zu Kıystallen ausgebildee zu haben scheinen, 
durch Glanz als Stilbit, oder vielleicht Apophyl- 
lit ansehen lälst, 
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6. 
Lagerung - Verhältnisse 


des 


Walliser Lande, 


Eine Vorlesung, gehalten in der Versammlung 
der Schwei.erischen naturforscheuden Gesell. 
schaft zu Zürich am ő. Oktober -4617 


von 
Herrn Bergrath Larnpy. 


C Uebersezt aus der Franz. Handschrift durch den Herausgeber.) 


ee den verschiedenen Aufgaben, deren 
Lösung die Gebirgsforscher beschäftigte, achte 
ich jene für eine der wichtigsten, welche die 
` Lagerung - Verhältnisse des Gypses betrifft; 


WEG: 


denn sie macht sich in hohem Grade bedeu- 
tend durch den Einfufs, welchen sie be oun: 
tet , auf die bergmännischen Arbeiten, die den 
Salzquellen gelten, 


Während die meisten Geognosten aus der 
Schule Werners mehrere Gyps- Formazionen 
annehmen, gleichzeitig jeneu der Gebilde, de- 
nea sie angehören, haben andere Beobachter 
die Behauptung aufgestellt: es sey der Gyps 
neuen Ursprunges und die häufigsten Lager 
dieses Gesteines gehörten parziellen Nieder- 
schlägen an, die statt gefunden nach Eniste- 
hung der Felsarten, auf welchen sie ruhen, 


In der Absicht das mehr oder minder 
Wahre der lezieren Meinung. zu erforschen, 
habe ich die geologischen Untersuchungen an- 
gestellt, deren Resultate diese Abhandlung lie- 
fert. Kein Land war mehr geeignet für jenen 
Zweck, als Wallis und ein Theil des Kantons 
Tessin, weil man hier überall Gypslager von 
gröfserer oder geringerer Bedeutung findet. 

Durchstreifi man das Rhone - Thal, von 
St. Maurice bis Overgesteln, so sieht man an 
mehreren Punkten Gyps; bei St, Leonhard zu- 
mal — zwischen Sion und Sieres — werden 
längs der Strafse, weiter als eine viertel Stun- 

e + 
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de, ungeheuere Gypsfelsen gefunden, die un- 
ter dem Namen la Platriere bekannt sind. 

Der Gyps: yem, St. Leonhard hat manchen 
Geognosten für einen Uebergangsgyps gegolten; 
während Andere denselben als eine örtliche 
Ablagerung ansprachen, die statt gefunden in 
einem Bassin, dessen Wände .die Berge aus- 
machten, die heut zu Tage noch das Thal be- 
grenzen. Allein so viel mir bewufst, hat man 
sich nicht damit abgegeben, die Beziehungen 
zu ergründen zwischen den verschiedenen Gyps- 
massen und ihr Verhältnifs zu den übrigen > 
das Thal einschliefsenden Felsmassen zu erfor- 
schen. Auf einer Reise, die ich, nach dem St. 
Gotthard unternommen und während deren 
ich das Wallis zu zweien. Malen durchschnit- 
ten, von St. Maurice bis zum Loch, am Ein- 
gange des Egine-Thales, d.h. auf einer Strek- 
ke von mindestens Op Schweizer. Meilen, habe 
ich jenen Gyps mit besonderer Aufmerksamkeit 
untersucht ‘und! manche nicht; unwichtige Er- 
gebnisse über seine Lagerung- Bedingnisse er- 
halten. 

Ausgehend von St. Maurice, um das Rho- 
ne-Thal hinaufzusteigen, trifft man zuerst den 
Gyps bei Charaz , anderthalb Stunden von Mar- 
tigny; er steht hier zur rechten des Weges in 


b 
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einem Felde an. Seine Schichtung ist ziem- 
lich deutlich und er senkt sich im Süden unter 
Bänke, dichten Kılksteines, der mit 50° süd- 
wärts einschiefst und zwischen Stunde 4 und 
5 streicht, Weiter hin erscheinen Thonschie- 
fer- Felsen, wechselnd mit dünnen Schichten 
von grau gefärbtem Kalkstein; es ist dies die- 
selbe Gebirgsart , welche, bis über Brigg hin- 
aus, das Bette des Rhone bildet, 

Verfolgt man den Weg im Thale aufwärts, 
so wird Gyps sichtbar. oberhalb ‘Iserable auf 
dem linken Rhone- Ufer; ferner zwischen Nen- 
daz und Vex. Das leztgenannte Dorf liegt am 
Eingange des Thales Eirin, in dessen Grunde, 
wie bekannt, Gyps und selbst Salzquellen vor- 
hauden sind, 

Die beiden Hügel, welche das Thal Sion 
‚beherrschen und auf denen die Schlösser von 
Valeria und von Tourbillon erbaut sind, beste- 
hen aus schieferigem Kalkstein, Glimmerschie- 
fer und Quarzlagern, deren Streichen. unge- 
Diir in Stunde 5 ist und welche um einige 
Grade südwärts fallen. Es war mir unbekannt, 
dafs solche ebenfalls Gyps enthielten; allein 
Herr Venwrz, Wegehbau-Inspektor auf dem Sim- 
plon, ein sehr eifriger Freund der Naturge- 
schichte, hatte die Gefälligkeit mich zu einem 
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Gypsbruche zu geleiten, der in Osten von Tour- 
billon eröffnet ist, zur Rechten des Weges 
von Sieres; hier vermochte ich sehr deutlich 
die Auflagerung des Schiefers auf dem Gypse 
zu erkennen. Man sieht die Gyps-Schichten 
unter 75° südwärts einschiefsen unter Thon- 
schiefer - Schichten, die in Streichen und Fal- 
len dem ersteren gleich kommen. Der Gyps 
geht auf eine weite Strecke zu Tage aus, so 
dai, seine Lagerung - Verhältnisse nicht den. 
geringsten Zweifel lassen. Auf den Schiefer 
folgt ein schieferiger Kalk, graulichblau von 
Farbe und gemengt mit Talk, 

Auch die Strafse von Sion nach Sieres bie- 
tet sehr auffallende Beispiele von Gyps-Ab- 
lagerungen; jenseit des Dorfes St. Leonhard 
findet man, in der Nähe der Steinbrüche, 
nachstehende Schichtenfolge: 

1) Schieferiger Kalk, gemengt mit Talk, Strei- 
chen St. 6; Fallen 45° südwärts. 

2) Dichter Kalk, lichtgrau gefärbt, durch- 
zogen von Adern späthigen Halksteines. 

3) Kalk-Brekzie, ausBruchstücken von dich- 
tem Kalksteine bestehend, die mit Talk 
‚überzogen und verbunden sind durch ei- 

nen kalkigten Teig. 
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4) Schieferiger Kalk, gemengt mit Talk, 

5) Dichter Kalk, mit Kalkspath - Adern. 

6) Thonschiefer, dünne Schichten von köra 
nigem Kalke umschliefsend. 

7) Schieferiger Kalk, ähnlich dem Nr. 4. 

8) Gyps in grofsen Massen, ziemlich deut. 
lich geschichtet, die Schichten auf man- 
nichfache Weise gekrümmt und gebogen, 
wie dies auch an andern Orten bei Gyps- 
Lagerungen beobachtet worden. 

9) Dichter Kalk mit Kalkspath - Adern. 

10) Gyps in grofsen Massen, ziemlich deut- 
lich geschichtet, das Streichen St. 6. 

11) Thonschiefer. 

12) Dichter Kalk. 

15) Schiefer in senkrechten Schichten, das 
Streichen zwischen St. 5 und 6. 

14) Derselbe Schiefer , wechselnd mit dün- 
nen Schichten von körnigem Kalke, das 
Streichen St. 4 und 5, das Fallen 70°. 


Diese interessante Schichtenfolge wurde 
entblöfst vor.wenigen Jahren, bei Gelegenheit 
des Baues’der neuen Kunststrafse. 


Indem man sich Sieres nähert, sieht man 
auf den Höhen, welche nordwärts diesen Flek- 
ken begrenzen, sehr hohe Gypsfelsen; und 
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jenseit des Rhone erscheint Gyps beim Ein- 
gange in das Thal von Arriviers. í 

Den Mineralogen, welche das Wallis be- 
reist haben, ist bekannt, dafs der Boden des 
Waldes. von Finges zum grofsen Theile besteht 
aus Bruchstücken eines weilsen Gesteines, das 
viel Aehnliches hat mit quarzigem Sandsteine; 
eben so sind die Ufer des Illgraben überdeckt 
mit Blöcken jener Gebirgsart, die scheinbar 
herrühren von den weilslichen Felsen, welche 
zur Rechten des Weges in grolser Höhe sicht- 
bar sind, 

Verfolgt man die Hauptstrafse, so findet 
man, bis jenseit Tourtemagne, kein anstehen. 
des Gestein mehr; aber unmittelbar hinter die- 
sem Dorfe zeigen sich weilse Felsen von der- 
selben Natur, wie jene im Gehölze von Finges, 
Hier wird es deutlich, dals die Felsart nicht 
Sandstein, sondern Quarz ist, der grolse Mas- 
sen von deutlicher Schichtung zusammensezt. 
Sein’ Gefüge ist.eiwas schieferig und die dün- 
nen Lagen, welche es bildet, erscheinen, über- 
kleidet mit blätterigem Talke. -Als Unterlage 
desselben dient ein Thouschiefer, der sich dem 
Glimmerschiefer nähert, Die Schichten strei- 

chen St.76 und fallen unter ‘50 bis 600 süd- 
wärts. Jenseit des Flusses, welcher das Dorf 
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durchströmt, sieht man Gyps, der auf Thon- 
schiefer gelagert erscheint, À 

Von Tourtemagne bis Viege bestehen die 
Felsen, welche die Strafse begrenzen und durch 
die sie theilweise geführt ist, aus demselben 
Thonschiefer, mit gebogenen Schichten und 
dünne Lagen körnigen Kalkes umschliefsend ; 
auch durchsezt von Kalkspath- Adern ‚. welche 
hin und wieder Quarzlinauern und Braunspath 
umschliefsen, Sein Streichen St. 6, das Fallen 
unter 50 — 70° in Süden, 


Zwischen Viege, und Brieg, oberhalb Gam- 
sen, findet sich Gyps anstehend, der mit Thon- 
schiefer überdeckt scheint. , 


Geht man über den Rhone bei Brieg, um 
den Weg von Naters einzuschlagen, so er- 
scheinen zur linken Seite Gueilsfelsen , durch- 
zogen »von.Quarzgängen, welche einen bis an- 
derthalb Fufs Mächtigkeit haben. 


Jenseit. des Dog tritt eine steile Wand 
hervor, 2 — 300 Fufs hoch, die Rückseite ei- 
nes Hügels, der Thermen-Berg genannt. Der 
Hügel besteht aus demselben _ Thonschiefer, 
welchen man von Charaz aus nicht verlassen 
hat, Er überdeckt eine Gypsmasse von ziem- 
lich bedeutender Mächtigkeit, Etwas weiter 


sieht. man das Gypslager sehr deutlich einge- 
lagert im Schiefer. 

Nachdem die Brüche der Masse überschrit- 
ten worden, findet man den Thonschiefer wie- 
der uad in. ihnen kleine Kalklager. 

Ia kleiner Entfernung von der Brücke er- 
reicht man die Kapelle von Hohen-Flue. Die- 
se kapelle ist angelehnt an eine fast seukrech- 
te Feiswaud; denn das südliche Fallen dersel- 
ben beträgt 75° und ihr Streichen ist zwischen 
St. 4 und 15. Das Gestein ist Gneils, der 
dem Glimmer:chiefer sehr nahe tritt und mit 
vielen Kalktheilen gemengt erscheint. 

Er ähnelt sehr dem glimmerhaltigen schie- 
ferigen Kalke, welcher unfern Sion getroffen 
wird, 

In einem Schlunde, der vom Kleenhorn 
herabkomınt, auf der andern’ Seite des Rhone, 
der Kapelle gegenüber, zeigt sich der Gyps 
abermals eingelagert im Schiefer. 

Zwischen Hohen- Flue und Moeril kommt 
man über Wiesen, auf denen häufige Blöcke 
von Schieferigem: plimmerigem Dalle liegen, die 
ein guneilsartiges Ansehen haben. 

Eine halbe Stunde jenseit Moeril geht man 
unter Felsen von porphyrartigem Granit. Wei- 
ter hin erscheint Tuonschiefer, der in Etwas 


j dem 


& 
1 145 ( 
dem Glimmerschiefer -sich nähert und Eisen- 
kies in Würfelkrystallen "umschliefst. — Das 
Streichen dieser Gebirgsart ist St. 4, ihr Fal- 
len 25° südlich. 


Bei der Brücke von Greniols sind die 
Schichten senkrecht. Oberhalb des Dorfes Gre- 
niols findet sich abermals Gyps; bei Greniols 
Sind Schieferfelsen vorhanden. Am Ufer des 
Flusses, der seinen Lauf hat in einer tiefen 
Schlucht südlich vor Greniols, wird der Gyps 
gebrochen. 


Es war mir wichtig zu erfahren, woher 
die Gypsstücke rührten, die ich vor zwei Jah- 
ren zu Lachs gesehen, und von denen man 
mir gesagt, dafs sie aus einemn Steinbruche 
kämen, der am Ufer der Binnen sich findet, 
nahe bei der Stelle, wo sie in den Rhone sich 
ergiefst. Ich machte mich ungesäumt auf zu 
näherer Untersuchung. 


Man- überschreitet den Rhone unterhalb 
Lachs und -folgt dem Fufspfade längs einem 
steilen, aber allenthalben bewaldeten Abhange, 
Nach halbstündigem. Wege gelangt man zu ei. 
ner kleinen begrasten Hochebene, die an Schie. 
ferfelsen ruht, ähnlich jenen bei der Brücke 

13. Jahrgang, 10 
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von  Greniols; {auch zeigen die senkrechten 
Schichten das nämliche “Streichen, Jezt hat 
man ungefähr das äufserste Ende des Vorge- 
birges erreicht, an dessen Fufse der Zusam- 
menflufs der Binnen mit dem Rhone statt hat- 
Man begibt sich auf einem höchst steilen Fufs- 
pfade am Ufer der Binnen hinab. Etwa in der 
Hälfte des Weges zeigen sich grofse Gypsmas- 
sen, regellos aufgehäuft und untergraben von 
den Gewässern. Es ist unmöglich hier eine 
anhaltende Schichtung zu erkennen; aber son. 
der Zweifel gehören dieBlöcke einem mächtigen 
Gypslager , das gegen die Schieferfelsen gelehnt 
ist, von welchen früher die Rede gewesen, 
als den Kamm des Vorgebirges bildend. ` Der 
Gyps ist von schöner weilser Farbe, und ge- 
mengt mit graulichem Talke, der ihn in paral- 
lelen Streifen durchzieht, wodureh er das An- 
sehen gewinnt von; gewissen ursprünglichen 


Kalksteinen. 


Von Lachs bis zum Loch, wo der Weg un- 
gefähr im Grunde "des" Thales zieht, hat man 
keine Gelegenheit anstehendes Gestein zu’ se. 
hen; man findet dessen selbst nicht eber wie- 
der, bis man den Eingang des Egine- Thales 
erreicht hat. 


(mr: 


Ich kann demnach nicht mit, Sicherheit be- 
Stimmen, ` ob der Gyps weiter fortsezt als. bis 
Lachs; ich vermuthe es indessen und. glaube 
selbst diese Gebirgsart gesehen zu haben auf 
den: Höhen im -Grunde der Schluchten und 
kleinen Thäler, -welche sich aufthun im Rho« 
ne-Thale zwischen Lachs. und ‚Münster. ` Dem 
sey wie ihm wolle, so ist gewifs, dafs der 
Gyps wieder gefunden ‚wird zwischen Lachs 
und dem St. Gotthard, wie dies sich ergeben 
soll, aus der Erzählung die. ich ‚liefern will 
vom Uebergang über die Nuffenen. 


Verläfste man Münster, um nach Airolo 
sich zu begeben, und geht über den Col von 
Nuffenen, so kommt man über den Rhone in 
geringer Entfernung vom Dorfe. Sodann wan- 
dert man. längs. dem. Bergflüsse, über Hauf- 
werke von Felsen - Bruchstücken, von dersel- 
ben Natur wie die Gebirgs - Gesteine , welche 
die Massen des Berges zusainmensezzen. 


Unter jenen Bruchstücken habe ich eine 
Abänderung des Topfsteines, wahrgenommen, 
die, wie ich hörte, in der Gegend gebrochen 
wird. Ich glaube indessen nicht, dafs- jener 
Topfstein derselbe sey , von. welchem SAussunz 
in seinem.: bekannten Werke spricht, 

102% 
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Da, wo das Rhone- Thal und das rechte 
Ufer‘ der Egine zusammenstofsen, © findet man 
Schichten von Glimmerschiefer unter 55° süd- 
wärts fallend und streichend in St. 6. Nach 
dem Uebergange über die Egine zeigen sich 
senkrechte Gneifsschichten, ‘welche in St. 6 
streichen. Eine Viertelstunde höher aufwärts 
überschreitet man zum zweiten Male die Egine 
und hier'findet man ‘dafs die "Gneifsschichten, 
welche das Flufsbette durchsezzen, etwas nach 
Norden einschiefsen. Oberhalb des ersten Pla- 
teau’s streichen die Schichten St. 5; allein nach 
einstündigem Ansteigen erreicht man ein enges 
Thälchen , welches zu beiden Seiten durch ho- 
he Gebirge von Gueifs beherrscht wird, in 
dem grofse, Feldspath - Krystalle vorhanden 
sind. und dessen Schichten sehr wenig nord- 
wärts ‚sich neigen, Dieser Gneils, oder ade- 
rige Granit, wird nach allen Richtungen von 
Spalten durchzogen, welche ihn in grolse 
Vielecke theilen, die sich leicht ablösen und 
deren Bruchstücke den Boden des Thales über. 
decken. Das wilde Thal mist ungefähr eine 
halbe Stunde Länge und lauft aus in ein Hauf- 
werk von grofsen ''Granitblöcken. Hat man 
diesen Damm überschritten, so erreicht man 
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steinigtem Boden, welches man in 10 Minuten 
durchwandert, Die grofsen Granitblöcke sind 
bier weniger häufig als fm ersten ‚Thale. Am 
Ende der Ebene führs ein Weg in Schlangen- 
Windungen über einen ziemlich steilen Abhang, 
der mit schönem Pilanzenwuchse bekleidet ist, 
Der Weg führt zu einem 'Enzpasse, wo die 
Schichten sich. nordwärts neigen und St. 5 
streichen. Am Ausgange des ` Engpasses führt 
eine Steinbrücke über die Egine in ein Bassin 
das eingeschlossen Zet "von hohen Bergen, in 
deren Hintergrunde der Gletscher von. Gries 


sichtbar wird; 


Hier theilt sich der Weg. ` Zur Rechten 
geht man nach Formazza über den Gletsch er 
von Gries; zur Linken gelangt man über: den 
Col der Nuffenen ins Thal der Levantine, 


Um über den Col der Nuffenen zu kome 
men schlägt man den Fufspfad zur. linken Hand 
hinein, der ziemlich steil, jedoch keineswegs 
gefährlich ist. Nach dreiviertelstündigem An. 
steigen findet'man sich am Eingange eines kleis 

.nen Thales, das mit Schnee erfüllt ist und 
durch die Rückseite des ‚Gries Hornes be- 
herrscht wird, 
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Ehe man die Schneedeche erreicht, zeigen 
sich Felsen von sehr aufgelöstem Gypse, des- 
sen vertikale Schichten jedoch deutlich: in St. 
6 streichen, 


Herr Wenxerz hat, nach weitern Untersu» 
chungen, bestätigt, dafs dasselbe Gypslager 
sich wieder findet am Bergfufse auf der Seite 
von Wallis, angelehnt an Glimmmerschiefer- 
felsen, 


Da, wo man anfängt den Col hinanzustei- 
gen,’ sieht man Thonschiefer, ähnlich dem au 
der Brücke von Greniols; höher hinauf um- 
schliefst dieser Schiefer Granaten und säulige 
Koystalle, welche, durch Einwirkung der Luft, 
ein abgerundetes Ansehen gewonnen „haben, 
Es ist nicht leicht, über die Natur derselben 
zu entscheiden;: indessen haben sie manches 
Ashnliche mit Staurolith. 


Der Schiefer wird getroffen bis zum Fulse 
der Nuffenen auf Italischer Seite. 


Um die Höhe des Cols zu erreichen, wird 
beinahe eine Stunde Zeit erfordert ; daa An- 
steigen ist wenig steil, aber der Schnee macht 
den Weg sehr ermüdend. Auf der Seite Ita- 
liens reicht der Schnee weniger tief hinab. 


) 451 


Nach .halbstündigem . Herabsteigen - gelangt 
man zur Alpe Cruvina. Hier. zeigt-sich idor- 
seibe Schiefer mit Granaten. 

Eine Stunde weiter wird das Hospital von 

Aqua erreicht. Der Weg folgt dem linken 
Ufer des Tessins.. Er, ist häufig durchschnitten 
von Schluchten und Giefsbächen , die von den 
Borgen herabkommen, welche auf dieser Seite 
‚ das Thal begrenzen. 
t Auf dem östlichen Abhange einer Schlucht 
findet man Schichten von Hornblende und, von 
Glimmerschiefer; Streichen St. 4; Fallen 50° 
Ostwärts. 

Zwischen Bedretto. und Fontana trifft man 
Felsen von Gyps, beherrscht durch Glimmer- 
schiefer. Aohnliche Erscheinungen zeigen. sich 


auch auf dem rechten Tessinufer. 


Der Geng von. Canariaystreicht, St.. A und 
fällt unter 20° nach ‚Norden... Er ‚wirdi.be- 
herrscht. durch:Glimmerschiefer.- Felsen - deren 
Schichten unter 50 — 60° nordwärts fallen und 
in. St. 6: streichen. Oberhalb Villa ist der Gyps 
ebenfalls überdeckt mit Glimmerschiefer. 

Ich habe mir absichtlich. diese Ausführlich- 
keiten hinsichtlich des ` Ueberganges. über die 
Nuffenen erlaubt, damit meine Leser die. Lage- 
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` ` 
rungsverhältnisse des Gypses besser zu beur- 
theilen vermögen. 


Uebersieht man nun alle angestellten Beob- 
achtungen,, so ergeben sich folgende Resultate: 


4) Von Martigny bis Lachs, d. h. auf einer 
Strecke von 20 — 22 Stunden, erscheint der 
Gyps in grofsen Massen, mächtige und fast un- 
unterbrochene Schichten‘ bildend. 

2) Das Streichen dieser Gyps - Schichten 
ist zwischen St. 4 und 6, oder aus N. N. O. 
in S. S. O.; das Fallen beständig nach Sg, 


5) Die Schichten, oder "dax System dieser 
Schichten, erscheint eingelagert in ein Thon- 
schiefer - Gebilde, welches mit Bänken von 

| dichtem, oder höchst feinkörnigem, Kalksteine 
wechselt, der mit Talk geinengt ist und oft 
re Ansehen von Glimmerschiefer hat. 

4) Das Gyps-Gebilde scheint unterbrochen 
zwischen Lachs und Nuffenen, es müfste denn 
jenseits der Berge wieder hervortreten, welche 
das linke Ufer des Rhone begrenzen, "da im 
ganzen Thale der Egine, von Zum Loch bis 
zur lezten Steinbrücke am Fufse:der Nuffensn 
sich kein Gyps findet. 

5) Dor Gyps sezt ferner fort vom Col der 
Nuffenen bie zum Val Canaria; ohne dafs man 
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indessen bestimmt zu beweisen vermöge , dafs 
der Gyps vom Col der Nuffenen der nämliche 
sey, wie jener von Canaria. 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich, naeh 
meiner Ansicht, dafs die Gyps - Bildung im 
Rhone- Thale nicht Erzeugnils eines Nieder- 
schlags seyn kann, der in jenem -Thale statt 
gefunden hätte zu einer Zeit, "wo dasselbe 
noch mit Wasser überdeckt gewesen, sondern 
dafs dieselbe gelten müsse als der Schiefer. 
Föormazion untergeordnet , weiche in jenem 
Thale niedergelegt "ist. So dafs,” man weise 
dieser Formazion in den verschiedenen Gebil- 
den, welche die Alpen zusammensezzen, irgend 
eine Stelle an, sie mmer als demselben zuge. 
hörig betrachtet werden muls, 


Was die Klassifikazion des Gebildes angeht, 
so wage ich darüber keinen Ausspruch. ich 
weils, dafs dasselbe als der "Uebergangzeit zu- 
gehörend “gilt, und in der That findet sich an 
ihm die Mehrzahl der Kennzeichen, welche 
man den Produkten dieser Klasse zuschreibt > 
besonders steht es in sehr naher Beziehung zu 
den Uebergang- Erzeugnissen der Tarentaise, 
die von Brocnanr so trefflich beschrieben wor- 
den. Da es indessen zugleich abweicht von 


A 154 ( 


den Uebergang-Gasteinen in andern Gegenden 
der Alpen, namentlich bei Bex, und zumal da 
es mir. bis jezt nicht bekannt geworden, dafs 
man darin versteinte organische Reste aufge- 
funden habe, so scheint es mir unmöglich? 
über sein relatives Alter abzusprechen, Ge- 
wils ist, dals jenes Gebilde. einer sehr frühen 
Zeik angehört und dafs e unmittelbar auf Ur- 
gebirgen gelagert ist, 

Eeer hat, in seinem bekannten lehrrei- 
chen Werke, gesagt, dafs die verschiedenen 
Felsarten, welche die Masse der Alpen zusam” 
mensezzen, eben ao viele, -dem ‚allgemeinen 
Streichen der Hauptkette parallele, Reihen bil- 
den, Diese Annahme „achte ich für wohl. be- 
gründet, was den Kalk oder den Gyps betrifft, 
wovon hier die Rede; ich glaube selbst sagen zu 
können, dafs mehrere Reihen oder Schichten 
von Gyps aus sehr verschiedenem Alter. auf 
dem: Nordabhange der Alpenkette vorhanden 
sind; wie bei Bex, Monthey, Ormonds Wie: 
pilen, Laisigen u. s. vw. welche die äufserste 
jener Reihen bilden würden; die von Martigny, 
von Sion u, s. w, als zweite; als dritte und 
älteste Reihe endlich jene von den Nuffenen, 
vom Simplon und von Canaria. Aber Alles 
dieses verlangt. weitere Untersuchung. 
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Eine andere Bemerkung, die ich nicht über. 
gehen kann, ist, dafs, indem man die Lage- 
rung des Gypses im Rhone- Thale sieht, in- 
dem man über die Leichtigkeit nachdenkt , mit 
Welcher jene Gebirgsart durch den Einfluls der 
Gewässer zerstört wird, man zu glauben ver- 
sucht werden könnte, das Rhone-Thal ser aus- 
8egraben worden durch Wasser in den uner- 
mefslichen Gyps - und Schiefer - Massen. 


7, 


Bemerkungen 
über dia 
Uebergangs- Formazion 
und 
die derselben folgenden Flözkalkbildungen 
im Tyrolischen Unterinnthal. 
Von 


Herrn Oberfaktor UTTINGER. 


1. 
D. ich an der Grenze lebe, wo die Ur- und 


Flözbildungen auf einander treffen, so dachte 
ich schon längst daran meine Bemerkungen in 
dem Taschenbuche VI. und Vij, Jahrgang zu 
ergänzen, zu verbessern, und sie mit andern 


! 
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Zu“ vergleichen.: Was mir dabei beständig auf- 
stiels „ist die Unterabtheilung ` der Kalkstein- 
Bildungen, worin Zch mit andern 'Geognosten 
nicht ‘übereinstimme. ` Auch wollten mir die 
charakteristischen Verhältnisse der` hiesigen Ue- 
bergangs-For mazion mít denen, vie sie in den 
geognostischen ` Lehrbüchern. zu lesen sind, 


nicht recht zusammengehen. 
o Ich hatte den Flözkalkstein E Allgaus 


Dn vier Bildungen , nämlich: Uebergangs -, älte- 
sten Alpenkalk- oder den Hochgebirg gs- Alpen- 
kalk- und jüngern Flözkalkstein unterschieden; 
weil es mir ganz deutlich.schien , dats er sich 
da deutlichsunterscheiden:»lasse,: und vier: Ket, 
ten längs den Urgebirgen bilde." Ob mun diese 
Abtheilung auch in Tyrol gegründet sey, soll 
Sichraus folgenden Beobachtungen zeigen. 

5.4: Es „gibt. chier (unbezweifelten- Ueber, 
gangskalk südöstlich «des Inns,. und Flözkalk 
nordwestlich dieses Flusses, wieda von: unbe- 
zweifelt 'verschiedenem Alter. Ich will: nun 
beide betrachten: indem ich zuerst ein -paar 
Exkursionen quer über die hiesige Uebergangs- 
Formazion. beschreibe ,» und zulezt die Flöz- 
Formazionen der ‚Reilie nach betrachte. 

4. Von Immbach ` bat man über, Rothholz 
eine halbe Stunde nach Maurach, mo sich da 
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Berggehäng erhebt: es geht’von da eine ziem- 
lich bequeme  Fahrstrafse immer aufwärts bis 
zu‘ den Gruben am Ringenwechsel, welche be- 
reits aus vielen gedruckten Schriften , vorzüg+ 
lich wegen des dasigen Grubenbaues aufKupfer- 
fahlerz und andere Kupfererze bekannt ist: 
wir aber wollen die Art des Vorkommens die, 
ser Erze bei Seite sezzen, ‘sofern: nicht die 


mazion mit dem Uebergangs -Gesteine, womit 
sie einbricht, gleichzeitig sey oder nicht 2 

Nach einer halben Stunde Bergansteigen, 
in der" Gegend des unteren Troy“ theilt sich der 
Weg: rechts gegen die Grube Blasius, links 
nach der aufgelassenen Grube zu, im Weeitthal 
genannt. 

Links gegen das Weitthal wird man zuerst 


von einem anstehenden rothen Sandsteine auf- 
gehalten, der beim ersten Blick an: das rothe 
Todtliegende oder die sogenannte Kalkplatte, er- 
innert. Man glaubt schon'einen gewissen Fiu- 
gerzeig entdeckt zu habem, die ganze Forma- 
zion einreihen zu können, allein man irrt; 
denn man findet bald wieder Spuren, welche 
auf ein weit gröfseres' Älter dieses! Sandsteines 
hindeuten , vals ‚das des Todltliegenden ist.. Ich’ 
nenne daher diesen rothen Sandstein -einstwei- 


Frage zu beantworten ist: ,,0b diese Erz-For-. 
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len Uebergangs- Sandstein, um meine folgendo 
Beschreibung nicht zu verwirren; werde aber 
erst: weiter unten diesen Namen rechtfertigen , 
so wie die Ursache, warum ich ihn nicht nach 
dem Beispiele vieler ‘anderer: Kenner ` oder 
Nichtkenner gleich Grauwacke nenne. 

Seine Farbe ist wie gesagt, die rothe, von 
mehr oder minderer Höhe, jedoch immer ins 
Graue und Schmuzige ziehend.‘ -Fleckweise, 
obwohl selten, sieht man auch die graue, vor- 
züglich die blaulich-, gelblich- und grünlichgraue, 

Er besteht aus Quarzkörnern die mit einem 
‚ rothen thonigen und sandigen Bindemittel, oder 
"eigentlich von dem 'Sändsteine selbst’ so fest 
verbunden werden, dafs'beim'Zerschlagen die 
Quarzstücke und Körner sich »nicht ‚losgeben, 
sondern fast" immer: quer durchbrechen.» Zu. 
weilen,  obwohl:selten, ‘wird aber das Binde, 
mittel völlig quarzig. 

Aufser dem Quarze; der überall, wo ich 
diesen Sandstein gesehen, fast allein die Ge. 
menstheile' hergibt, "sieht » man noch häufige 
Glimmerflitschen‘, 

Zu den seltenen Gemengtheilen gehört der 
Eisenkiesol= oder: Quarz "der im” Eisenkiesel 
übergeht, der Talkschiefer und verhärteie Talk. 
Niemals habe ich wirklichen Kieselschiefer oder‘ 
Thonschiefer gesehen. 
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Die Gröfse der . Gemengtheile geht von 
dem fast Uns ichtbaren bis zu einigen Schuhen 
im- Durchmesser. Ihre Form. ist abgerundet 
oder: abgeführt, wie man sieht, wenn man 
erbsen- oder nulsgrofse und grölsere Stücke 
betrachtet; der feine Sand scheint- fast,‘ mit 
unbewaffnetem Auge: gesehen, „seine ‚scharfen 
Ecken und Kanten behalten zu haben. 

Sind die Gemengtheile so fein, dafs sie fast 
unsichtbar: werden, so..nimmt die  Gebirgsart 
eine wirklich schieferige Textur an. Sie verwit. 
tert aber in: dieser Form gar leicht, und liefert 
einen guten. fauerfesten Thon. 

Dieser Sandstein ist an den mehresten Stel- 
len. in. mehr oder minder dicke Bänke gespal- 
ten und die Richtungen der Lagen und Blät- 
ter, besonders des schieferigen sind der Schich- 
tung. parallel. Es, gehen aber zugleich nach 
allen Richtungen feine. Risse oder Spalten j+ oft 
so fein, dafs man sie erst nach beisen Glü- 
hen ıund Abkühlen gewahr. wird, 

Niemals..habe.. ich‘ den ‚zweifachen Durch- 
gang der Blätter des Grauwackenschiefers. vom 
Harz bemerkt, welcher denselben aach einigen 
geognostischen Lehrbüchern so merkwürdig 
macht, An: fremden Fossilien und Erzen habe ich 
blos Eisenglanz und dichten. rothen Eisenstein 
in 
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in kleinen Parthieen, aber gar sehr selten, mit ein« 
brechen gesehen: Auch keine Versteinerungen, 


Vorwärts des so eben bemerkten Ueber- 
sangs-Sandsteines, sieht man nur Kalkstein ‚so 
Wie rückwärts nur Kalkstein zu sehen ist, den 
nämlichen, den man von Rothholz bis Strafs 
und von da weiter bis St. Gertraud rechts an 
der LäAndstrafse herziehen sieht. Seine Farbe 
ist weils und grau von allen Graden der Höhe, 
gelblich-, röthlich-, milch-, graulichweils, 
gelblich-, röthlich- und blaulichgrau. Alle die- 
se Farben oft fleckenweise an- und nebenein. 
ander, obwohl immer blafs. 


Seine Textur ist. beständig splitterig, grö- 
bor und ‚feiner, nur scht selten findet man 
Stücke körnig-blätterig.: Auch sieht man eine 
grofßs - und eckigkörnige Absonderung, wonach 
dieser Kalkstein gegen aulsen zerklüftet und 
zerfällt. Seine Durchscheinenheit ist so stark, 
dafs man bei starkem Licht durch 3 ‚bis 4 Zoll 
dickes Wände- das Licht noch durchscheinen 
sieht, nur in der Nähe der Erzformazion be- 
merkt man weniger Durchscheinenheit, beson- 
ders. bei dem grauen. 


Die stärke Durchscheinenheit , und die 


Zerklüftung "in" rhönmbordalische Stücke, die 
13. Jahrgang. 11 
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man auch oft sieht, denten auf die knystallini- 
sche Verbindungs- oder Bildungsart-hin, 

Drusen und Höhlen gibt es in diesem Kalk- 
steine häufig, die gewöhnlich mit kleinen Kalk- 
spathkrystallen überkleidet sind. Die Form der 
Krystalle ist die doppelt sechsseitige Pyramide, 
die Spizze mit einer Fläche abgestumpft, dann 
der Rhombus. Andere. Krystaliformen sind 
selten. 

An fremden Fossilien habe ich blos apfel- 
grünen Speckstein in 4 Zoll grofsen Stücken in 
ihm eingewachsen gesehen. Versteinerungen 
fand ich nie, dagegen macht er die Lagerstätte 
von den hiesigen Kupfererzen aus, vorzüglich 
von Fahlerz, zuweilen Graugültigerz , Ziegelerz, 

Aupfergrün, Malachit’und Kupferlasur.-- Diese 
Bildung ist auch mit ihm gleichzeitig, wie ich 
unten zu zeigen mich bemühen werde. Man 
begreift indefs wohl, dafs man die tropfstein- 
arligen © Gestalten wie z. B. des Malachits, 
_ ausnehmen müsse. 

Wenn man auf die Art des Vorkommens 
des obigen Ueber$angs-Sandsteines mit diesem 
talksteine Acht hat, so bemerkt man, daf sie 
in dicken Bänken oder Schichten an= und über- 
einander liegen, | An dem Punkte, wo der 


Sandstein und Kalkstein aneinander. grenzen, 
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sieht man erst 'grofse Keile, Nester und Puz- 
zen "von Kalkstein in dem Uebergangs - Sand- 
Steine, ` anch häufig rhombordalisch- geformte, 
einen Zoll bis einen Fufs grofse, Stücke Kalk- 
stein in dem. Sandsteine, um und um einge 
schlossen, und so fest mit ihm zusammen ge- 
kittet, dafs man sie nicht lostrennen kann, oh- 
ne das Ganze zu zerbrechen. Man glaubt ei- 
nen wirklichen Trümmerstein zu erblicken. An 
einigen Stellen findet selbst ein wahrer Ueber- 
sang von dem Sandstein in den Kalkstein, oder 
umgekehrt, statt; indem die sandige Struktur 
verschwindet, und die ‘häufig beigemengten 
Kalktheile auf die äufsere Bildung vorzüglich. 
einwirken. 


Alle Gruben stehen in besagtem Kalksteine 
und sind aufgelassen. Wir ‘wollen daher die 
in Bau stehende Grube Blasius befahren, wel- 
che eine ziemliche Strecke weiter rechts oder 
südöstlich liegt. 


Vor dem Stollen, der in dieselbe führt, 
sieht man nur obiges Sandsteingebilde, zuerst 
als wirklichen Schiefer, endlich etwas tiefer 
in dem Stollen ala den beschriebenen Ueber! : 
gang; - Sandstein. ` Erst nach einigen 100 Lach- 
tern werden dessen’ Gemengtheile aufserordent- 

TIES 


7 164 ( 


lich grob, und Keile und Knauer vondem oben be- 
schriebenen Kalksteine findet: man in dem Sand- 
steine. eingekittet. Der Kalkstein nimmt indels 
bald- überhand, wird überwiegend, und man 
sieht sich in. der beschriebenen Kalksteinbil- 
dung; zu Anfang steht Kalkstein von-rauch- 
grauer, endlich ‚von'graulich- und: hellweifser 
Farbe an, welcher auf ihm aufliegt. 


Fast ganz'im Tiefsten der Grube, gewahrt 
man an der linken Ulme eine Lage wirklichen 
Thonschiefers. Er steht hier einen Fufs mäch- 
tig,’ von graulichschwarzer und schwärzlich- 
grauer Farbe und vollkommen schieferiger Tex- 


tur an, 


Zwischen seinen Lagen enthält er gewöhn- 
lich „die feinsten. kaum sichtbaren Lagen und 
Körnchen Quarz, und dieser trozt der Verwit- 
terung am stärksten, ` Der. ‚übrige. verwittert, 
zerbröckelt und zerfällt leicht zu einem Lehm. 


Das Einschiefsen des Thonschiefers ist deut- 
lich wahrnehmbar südwestlich, folglich der 
Abdachung des Gebirges gerade entgegengesezt, 

Auf den Thonschiefer folgt wieder: Kalk- 
stein: von lichter | weilser' Farbe, endlich nach 


12, his 15 Fufs wieder Thonschiefer, nun aber 
vun einer, ungeheueren 'Mächtigkeit , die man 
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noch nie durchbrochen oder durchfahren hat; 
daher ihn“ die‘ Bergleute‘ den ewigen Thon- 
schiefer nennen, und sich für überzeugt hal. 
ten, dafs bei dessen Anbrechen keine Erze 
mehr zu finden, weil man noch nie in ihm 
Erze getroffen hat. 

Ich fuhr durch einen andern Stollen, Bla- 
sius genannt, wieder zu Tag, und hatte Gele- 
genheit das Aufliegen des Thonschiefers auf dem 
genannten Halksteine noch einige Mal zu beob- 
achten, demungeachtet beschlofs ich noch meh- 
rere dergleichen, ‘oder noch bestimmtere Fälle 
aufzusuchen, wie ich weiter unten beschrei- 
ben werde. 

5. Ich habe gesagt: die Erz-Formazion ist 
der benannten Kalksteinbildung gleichzeitig; 
sie kommt. überall nur mit ihr vor; niemals 
aufser derselben im Thonschiefer oder Ueber- 
gangs - Sandsteine. Dagegen serzen in dem 
Thonschiefer Klüfte und Gänge von Quarz und 
Hornstein mit Spath-Eisenstein auf, worauf, 
weiter ‚oberhalb ‘der eben befahrenen Grube, 
ein starker Bau getrieben wird. 

Mit dem Spath-Eisensteine finden sich auch 
Schwerspath, Kupferkies , Bleiglanz und ani 
dere Mineralien en, obwohl nur in kleinen 
Parthieen und selten. 
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Die Erzformazion in dem Kalksteine be- 


-steht hauptsächlich aus Fahlerz, womit jedoch, 


wie es bei den Kupfererzen gewöhnlich der 
Fall ist, andere Kupfererze brechen, am mei- 
sten Ziegelerz und‘ Kupfergrün, ‘weniger ‚häu- 
fig Kupferlasur, gar selten Olivenerz, öfter 
Malachit, ` welcher sich ‘überall: in den alten 
Gruben tropfsteinartig erzeugt. 

Das Fahlerz bricht derb, nur selten kry- 
stallisirt, häufig in-fast unsichtbaren Körnchen, 
so wie in erbsen-, nufs-, faust- und fulsgro- 
fsen Massen, dergestalt in und mit dem Kalk. 
stein verwachsen, datz man auf keine Weise 
eine Verbindung oder Zusammenhang mit einer 
andern Lagerstätte vermittelst einer Kluft oder 
eines Ganges wahrnehmen kann ; ist mithin, oh- 
ne die mindeste Oeffnung oder Kluft, um" and 
um mit dem Kalksteine verwachsen. 

Oft und besonders im lichte- oder weils- 
gefärbten Kalkstein, kommt das Fahlerz in un- 
förmlicher ` plattenförmiger ` Gestalt von der 
feinsten kaum sichtbaren Kluft bis zu mehre- 
ren Zollen Stärke, und bis zu 42 und mehr 
Fufs Erstreckung vor, aber wieder ‚ohne dafs 
man einen Zusammenhang dieser Erzausfüllun- 
gen mit andern dergleichen oder nach aufsen 
wahrnehmen kann. ` Die dunkle graue Art des 
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Kalksteines führt die Erze häufiger in obigen 
nuls-, nieren- oder'puzzenförmwiger Form mit 
Seiner: Masse- verwachsen and eingehüllt,, oft 
so fein, dats man miit unbewaffnetem Auge 
nur die dunkle graue Farbe des Erzes flècken- 
streifen- dann punktenweise wahrnimmt; der 
weilse ‘hingegen öfters in" plattenförmigen Ge- 
stalten. Nicht- selten findet sich eine Art Do- 
lomit,. Kalkspath oder Schwerspath, derb oder 
die  lezteren’ auch krystallisirt in dem Kalk- 
steine in platten - oder rundförmiger Form 
einbrechend. Die Erze kommen dann mit die- 
sen Fossilien auf die nämliche Weise innigst 
verwachsen und verwebt vor, wie es bei dem 
Kalksteine so eben gemeldet worden. 

6. Ich habe gesagt, dals ich die Art des 
Vorkommens : der Erze in dem Kalksteine nur 
insofern betrachten wollte, als es hinreicht zu 
beweisen, dafs’ beide Formazionen gleichzeitig 
seyen. Nach dem aber, was ich bereits ange- 
führt habe, läfst sich die Bildung der Erze in 
dem Uehergangs-Kalksteineauf die beschrie- 
bene Weise nicht anders deuken; als dafs sel- 
bige als ein sungleichartiger Stoff ‚abgesondert 
und ausgeschieden worden, ‘folglich gleichzei- 
tig sey, auf eine Art gebildet, wie, wenn sich 
Salze aus ihrer Auflösung krystallisiren. 
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Der hohe) Grad .kryställinischer „Bildung; 
welchen. der Kalkstein-überall; und.besonders 
deutlich an der’ Grenze. zeigt, -wo er mit 
dem: Uebersangs.-‘Sandsteine "zusammentrifft, 
gibt. der Hypothese allen Glauben; denn da 
sieht man Ahn von Zoll -bis .‚Eulsgröfse in 
solchem Sandstein eingewachsen, aber An deut- 
cher- zhomboidalischer _ Form, i welches auf 
die Neigung der Kalksteintheile zur Krystalli- 
sazion und Ausscheidung- aller-fremden. Stoffe 

‚ hindeutet. 
Die besagtenrhomboidalisch gestalteten Kalk: 


steine habe ich öfter hohl: mit Leinen undeut- 
lichen Krystallen in der Höhlung ‚und gegen 
aulsen, wo selbige an den Uebergangs Sandstein 
grenzen, röthlich , oder blaulich, -dder gelblich 
gefärbt gesehen, je'nachdem’die Stelle des Sand- 
steines, ‚welche (bn da ‚umgab, ‚röthlich. oder 
blaulich. oder gelblich ‘gefärbt. war. Die Fär- 
bung. geht-indefs nur 3 be 4 Linien mn die 
Oberfläche. des Halksteines sein, scheint aber 
nicht -von Verwitterung.herzurühren, da das 
Gestein überall von vollkommen frischem Bruch 
sich befand , ‘und blos die hohlen, nicht aber 
vollkommene Rhomben, diese Färbung zeigten; 
selbst. ganz feine Theilchen des Kalksteines fin- 
den sich um und um,- jedoch ganz gegen au- 
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\ 
{sen in solchem‘ rhomboidalischen  Kalksteine 
eingeschlossen, gerade wie, wenn sich’ ein"sal- 
ziger Körper aus einer -unreinen Auflösung 
krystallisirt, 

7. Zur Bestätigung des beschriebenen Vor- 
kommens wollen "wir noch’ ein paar Stellen 
beobachten ; wo die bemeldeten‘ Gebilde der 
Uebergangs- Formazion an-“oder übereinander 
liegen, oder gereihet sind. 

Wenn man von Innbach über Rothholz 
nach Oexlbach geht, hat man bei Rothholz‘, 
folglich eine Viertelstunde Wegs mehr östlich, 
das Berggehäng zu besteigen 

In der Gegend des ` Herlachberges sieht 
man wieder mehrere aufgelassene Gruben, die 
auf Kupfererze aufgefahren, und immer in dem 
beschriebenen Kalksteine stehen; oder wenig- 
stens darnach getrieben sind. 

In der Gegend, oberhalb der Einsiedelei, 
am Brettfall genannt, wird der Kalkstein von 
dem Thonschiefer abgeschnitten, welcher quer 
über den Fahrweg sezt; auf den Thonschiefer 
folgt aber bald der benannte Uebergangs: Sand. 
stein, und nach ` eise? 100 Schritten "wieder 
Thonschiefer,. © Es Zet hier deutlich, ‘dafs der 
Kalkstein, Thonschiefer, und die Grauwacke 
hintereinander sehichtenweise: anbrechen. 
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Manilasse es sich aber nicht reuen, die 
oberwärts - Legenden ` Gruben zu besteigen. 
Aan sieht da mehrere wichtige geognöstische 
Verhältnisse, die theils auch zu der Frage’ ge- 
hören, die ich mir vorgenommen habe zü þe- 
antworten. : In der Gegend unterhalb des Rafls 
sieht man. wieder alte Grubengebäude, Ich sa- 
he in einem Stollen vor dem Mundloch und in- 
nerhalb Thonschiefer‘, ‘dann den Uebergangs - 
Sandstein, und endlich den Kalkstein nach ein- 
ander schichtenweise‘folgen: 

Was folgt denn aber nach dieser Forma- 
zion, die, wie man schon ‚vorläufig merkt, zur 
Uebergangszeit gehört %2 Dieses zu entscheiden, 
begebe. man sich. längs des Pucherbachs, etwa 
eine ‚halbe Stunde Wegs mehr südlich, in die 
Höhe. 

Beim Ansteigen des Bergs sieht man ganz 
neue gar nicht weit sich erstireckende. Bildun- 
gen ` wie den Mergelschiefer von schwärzlich- 
grauer Farbe, glänzenden Ablosungen, und 
dickschieferigem Bruch : mit Flözkallıstein. in 
dicken Schichten anstehen; und zu oberst, ge- 
gen das Dorf Puch herab, einen Flözsandstein 
aufgesezt, eigentlich ` dag sngenannte - bunte- 
Sandsteingebilde. Aber man steige fort in die 
Höhe, wo man nach einigen hundert Fufs Hö- 
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he wieder die Tormazion sieht,‘ von der ich 
bisher redete. - 

Bei der sogenannten Sägemühle wurde ich 
Plözlich aufgehalten, denn es schien mir, dafs 
zur Linken meines Wegs Flözkalkstein ansteht. 
Man denkt sich wehl,: dafs ich die etwas hö- 
her gelegene Stelle erklimmte, ‘Ich sahe aber 
nur den bisher beschriebenen Kalkstein, der 
jedoch hier in 15 Us 18 Zoll mächtige: Schich- 
ten oder Bänke gespalten ist. Eine Unterschie- 
denheit des Gestems in den verschiedenen La- 
gen fand ich nicht, 

Etwas weiter oberwärts sah ich den Ue- 
bergangs - Sandstein. quer durch den. Pucher- 
bach sezzen, und auf ihn den Kalkstein. aufge- 
lagert. f 

Nahe an der Stelle, wo sich der Pucher- 
bach aus zwei andern Bächen bildet, sieht man 
den Punkt über Tag, wo der Thonschiefer, der 
von nun én ausschliefslich das nächste höhere 
Gehäng bildet, von- der Kalkstein- und Saud- 
steinbildung scheidet. Nun betritt man also 
den Thonschiefer und verläfst ihn nicht mehr 
bis an dem Fufs des Kelerkopfes, vo Ahn der 
Glimmerschiefer ganz verdrängt: aber lange 
vorber schon sahe ich den Thonschiefer stel- 
lenweise in Glimmerschiefer übergehen. Die- 
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ses ist auch die Gegend, "wo stark auf Eisen- 
stein gebaut wird, weicher, wie oben gesagt, 
ein Spath-Eisenstein ist, und in Thonschiefer 
aufsizt. 

Man baut aber hier nicht nur auf den ge- 
meinen, aus den oryktomostischen Lehrbü- 
chern bekannten Spath-Eiseistein, sondern auch 
auf einen inwendig nur sthwach schimmern- 
den und matten, ‘vom kleir- und feinsplitteri- 
gen bis ins Unebene übsrgehenden Bruch. 
Die Farbe dieses Leztern it gelblich- rauch- 
und blaulichgrau , und scheint mir eine beson- 
dere Art. ` Sein Eisengehalt jet um einige Pro- 
zente geringer, dagegen nimmt er mehr Kie- 
selerde und Talkerde auf. ` In besonderer Mäch- 
tigkeit bricht dieser dichte Spath-Eisenstein bei 
der Kreuzkirche nächst Schwaz, 

Vom Kelerkopf angefangen, bestehen die 
höheren ` Gebirge südöstlich aus Urgebirge. 
Die ‚obige Formazion ist also an sein nord- 
westliches Gehäng abgesezt,‘ und unter den 
nämlichen Lagerungs - Verhältnissen erstreckt 
sich die gedachte Formazion mehrere Meilen 
Wegs in die Länge (nämlich sofern sie mir be- 
kannt ist). , 

8. Ich rechne die beschriehenen Bildun- 
gen zur WUebergangs - Förmazion. Und es 
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scheint auch keineswegs, ‚dafs sie den Ur- oder 
den Flözgebirgen beigezählt werden können; 
denn zu den Urgebirgen können sie nicht ge- 
rechnet werden, da Thonschiefer jüngerer Er- 
zeugung mit. Sandstein aus abgerundeten und 
abgeführten Stücken, "und 'splitteriger Kalk- 
stein in Lagen und Schichten: übereinander ab- 
gesezt sind; zu den Flözgebirgen- auch nicht, 
weil gar keine Spur neuerer Erzeugung sicht- 
bar und gar keine Versteinerungen mir noch 
zu Handen: gekommen sind; dagegen das Ge- 
präge des höchsten Flözgebirgs- Alters ganz of- 
fenbar vor Augen liegt, z.B. die grofse Durch- 
‚sichtigkeit und die Zeichen krystallinischen Ur- 
sprungs des Kalksteins; die obwohl selten da- 
mit verwachsenen talkigenFossilien; der Schich- 
tenwechsel mit : Thonschiefer, der an seiner 
Grenze , gegen: das Urgebirge zu, deutlich in 
Glimmerschiefer übergeht , u. dergl. 

Also nur zur Uebergangs - Formazion kann 
man diese Bildung rechnen; und man hat sie 
auch bereits dahin gerechnet, wie man aus 
Reuss’s Geognosie B, 2. S. 584 sieht, und den 
beschriebenen Uebergangs - Sandstein Grauwak- 
ke genanht.. 

Der Anfänger, der Reisende, finden sich 
aber damit keineswegs befriediger, ` wenn sie 
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die ‚Charakteristik der Uebergangs - Formazion 
in den geognostischen Lehrbüchern, dem be- 
schriebenen Vorkommen entgegen halten, Reuss, 
in dessen Lehrbuch der Geoguosie B. 2., zählt 
zu den Uebergangs - Gebirgsarten (Roches "de 
Transition, Roches intermediaires) das Grau- 
wackengebirge, das Uebergangs-Kalk-, Ueber- 
gangs-Trapp- und Uebergangs-Gypsgebirge. 
Kieselschiefer und Uebergangsgyps “gibt 
es hier nicht, dagegen wohl Uebergangstrapp 
im Innthal; allein es führt mich für diesesmal 
zu weit, wenn ich ihn mit-aufaehmen wollte. 
Die Grauwacke wird als der älteste Sand- 
stein angegeben, welcher gewöhnlich aus Quarz, 
Thonschiefer und Kieselschiefer besteht, unge- 
mein ‚erzführend ist u. s, w. Man sieht, dafs 
hiesige Grauwacke sehr weit davon abweicht, 
woraus: sich schliefsen läfst, dafs die allgemei- 
nen Merkmale blos von der Harzer Grauwacke 
entlehnt worden. Das nämliche liest man aber 
auch bei WIEDEMANN} LUDWIG, Brunner ua 
Ichbin es daher wohl nicht allein, wel- 
cher genaue Beschreibungen von Uebergangs - 
Gebirgen: mehrerer Länder wünscht, wonach 
die allgemeinen Charaktere hier und’ da veri 
bessert werden "können ünd anders" ausfallen 
mögen, Auch hat Mous in’ den Ephemeriden 
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des Herrn von Morr schon ein treffliches Bei- 
spiel geliefert; nur finde ich S. 198 den Saz: 
»der Alpenkalksteim ist’ in den Uebergangs - Ge- 
birgen bei weitem das ‚herrschende Gestein; 
das Grauwacken - Gebirge steht ihm’in Hinsicht 
der Verbreitung unendlich nach us f.« ais 
für hiesige *Uebergangs - Formazion' nicht pas- 
send; denn man sieht hier die Grauwacke: in 
oft weiter Strecke, wie z. D bei Witschenau, 
ohne den Kalksteim verbreitet, und selbst die 
oben beschriebenen langen Stollen, fast gauz in 
Uebergangs- Sandstein, erregen Bedenken. 

9. Ich habe oben den Sandstein,‘ da er 
deutlich” zu den Uebergangs-Gebirgsarten ge- 
hört, Uebergangs-Sandstein benannt, und nicht 
Grauwacke, 

Denn es macht jedem Reisenden, und je- 
dem Kenuer, der die Harzer und andere Grau- 
wacken zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, 
Bedenken, ob oan wohl richtig beobachtet ha- 
ben möge, oder richtig benennt, wenn er die- 
sen rothen Sandstein der fast nie von grauer 
Farbe und wackenartigem ‘Ansehen ist, Grau- 
wacke nennen hört.» Entweder‘ er findet "es 
nicht der Mühe: werth, "der Anzäbe näher 
nachzuforschen; weil er nur mit trivialen Na- 
men zu thun zu haben glaubt; oder wenn er 
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sich auch dem Scheine nach überzeugen läfst, 
dafs dieses Gestein. Grauwacke zu nennen sey, 
so findet er den Abstand doch immer zu grofs 
und es befremdet ihn. 

So vermessen es aber ist, den Namen ei- 
ner Steinart nicht erkennen zu wollen, der 
schon überall angenommen und angewendet ist, 
so alt und bekannt ist der. Name Uebergangs- 
Sandstein, wie ich das>hiesige Gebilde nenie, 
zu achten; zugleich ‚aber weit passender und 
den übrigen Namen der Gebirgsarten aus der 
UVebergangszeit, ` wie Urbergangs - Kalkstein , 
UVebergangs -Trapp u. dergl. ganz analog. 

Was mich vor «längerer ‘Zeit schon be- 
stimmte, eine gewissere‘ Unterscheidung zwi- 
schen den Grauwacken - und übrigen Sandstein- 
Formazionen zu wünschen, war der Umstand, 
dafs mir ein paarmal angesehene Mineralogen 
meine -gesammelten Sandsteine ovon” allen Bil- 
dungszeiten, mit einer allen Widerspruch sich 
verbitienden- Mienes» ohne Gnade, als ‚lauter 
Grauwacken.bei Seite warfen, 

Es ist zwar wahr, dais meine da: gesam- 
melten älteren. Sandsteine. von. kieseliger und 
quarziger; Art; dann, eiavbunter , dergleichen, 
alle Aechnlichkeit mit: dem hiesigen Uebergangs- 
Sandstein hesalsen; aber seben! daher denke ich, 

" darf 
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darf man sie nicht zusammen Grauwacke nen- 
Den, wenn sie bestimmt seyn sollen, den Geo- 
Suosten in Absicht der Gebirgs-Formazionen 


Zu unterrichten und zu dienen. 


Die nämlichen Mineralogen haben mir aber 
auch den jüngsten Sandstein, theils von kalki- 
gem, theils von quarzigem Bindemittel, die kei- 
ne Aehnlichkeit mit-dem Tyroler Uebergangs - 
Sandstein hatten, Grauwacke benannt. Wa- 
rum? ist mir ein Räthsel. Allein alles dieses 
zusammen, bedingte meinen Wunsch zu einer 
bestimmtern Benennung der Sandsteinarten, ohe 
ne das Gedächtnils mit neuen Namen belästi- 


gen zu müssen. 


410. Zunächst auf die oben betrachtete Ue- 
bergangs- Formazion, zieht ‚sich der Länge 
nach eine Flözkalkstein-Kettie her, die genau 
mit der, im VI. Bande des Taschenbuchs S. 
162 gemachten, Beschreibung übereinkommt, 
und von mir. Hochgebirgskalkstein benannt 
worden. © Diese. Kette ist indels doch schon 
diesseits des Inus, ist nicht sehr breit und be- 


: steht blos aus dem Stannerjoch bei Schwaz, 


welches sich gegen Innbach fortzieht, durch 
den Thiergarten bei Rothholz und bei Ratten. 
berg über den Inn sezt. 


13. Jahrgang. 12 
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Die alen berührte ‚Bildung‘ von Flözkalk- 
stein mit Mergelschiefer ıabwechselud + ist von 
gar keiner Bedeutung; füllt die Tiefen und 
Schluchten aus, und bedeckt nicht nur den un- 
tersten Fuls der Uebergangs-Formazion, son- 
dern auch des Hochgebirgs - Kalksteins; wie 
man -häufg, besonders, an der Grenze der 

Schweiz und im Allgau sehen kann. Sie wird 
dagegen blos von mittelzeitigem Sandstein oder 
buntenr Sandstein, wie man ihn von den bun- 
ten Farben, die er an einzelnen Orten zeigt, 
benannt hat; dann vom jüngsten Kalk oder Mu- 
schelkalk, und jüngsten Sandstein bedeckt; 
niemals von Hochgebirgs-Kalkstein. Die Kette 
von Bergen, so er bildet, liegt auch noch weit 
hinterhalb derjenigen, welche‘der Hochgebirgs- 
Kalkstein macht, und hat noch eine Kette, 
nämlich denjenigen Alpenkalk, welcher bestän- 
dig mit’ Jaspis, Feuerstein und Hornstein vor- 
kommt, zwischen sich und dem Hochgebirgs- 
Kalkstein. Die Ablagerungen von Flözkalkstein 
und Mergelschiefer in Schichten am Fuls der 
Uebergangsgebirge scheint daher blos ‚parziell 
oder gleichsam nur zufällig zu seyn. 

Zwischen dem Hochgebirgs= Kalkstein und 
Uebergangs - Sandstein ist keine andere Gehirgs- 


art mehr zu finden; folglich gibt es hier kein 
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bituminöses Mergelschieferilöz, kein Todtlie- 
gendes, sondern unmittelbır auf solchem Sand- 
Stein stat der Hochzebirgskalk. auf. 


Aber nicht nur nach seinen Lagerungs - 
Verhältnissen, sondern auch durch seine ganz 
gleichartige Beschaffenheit in meilenweiter Er- 
Streckung unterscheidet sich der Hochgebirgs- 
kalk von’ anderm Flözkalk. e 

Diese ‚Gleichartigkeit.erstreckt sich; sowohl 
auf dessen iiufseres. Ansehen. als. aucl vorzüg- 
lich auf seinen Gehalt; da er.falst immer ganz 
reiner kolılensaurer Kalk ohne Beimengung von 
Kiesel- oder Thonerde ist, welches bei weitem 
bei keinem, jüugern Flözkalk der Fall ist, der 
dessen. ungleichartige Beschaffenheit sowohl 
äufserliche als innerliche, zwischen ganz klei. 
nen Distanzen, in die Augen fallend, erken. 
nen läfst. 

Eine weitere. wesentliche: ‚Abweichung des 
jenigen Flözkalks ‚welcher, nach Kausren,-als 
Alpenkalkstein ‚bekannt ist, macht. der Horn: 
und Feuerstein, und Jaspis.aus, der in Nieren, 
und zullerofsen Stücken beständig mit. ihm 
verwachsen ist, oder in Bänken mit ihm aba 
wechselt; welches ebenfalls auf die Ungleich.. 
artigkeit seiner Bestandtheile hindeutet. 

12 * 
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Der Hochgebirgs- Kalkstein läfst beinahe . 
nirgends eine Zerklüftung in Bänken ‚oder 
Schichten erkennen, und enthält’ fast keine 
Versteinerungen, wenigstens sahe ich keine; 
der erwähnte Alpenkalk hingegen ist fast über- 
all geschichtet und enthält eine. ungeheuere 
Menge Versteinerungen. Der, erstere zieht 
ings des Uebergangskalkes mit seiner hohen 
Bergkette, und bedeckt den Alpenkalk nirgends. 
Der leztere zieht mit seiner Bergkette erst 
hinter dem Hochgebirgs- Kalkstein her, und be- 
deckt oft seine niedrigern Gehänge, wie der 
Uebergangs - Kalkstein die Gehänge der Urge- 
birge. 

11. Vielleicht gehört aber die Formazion 
des Hochgebirgs - Kalksteins zur Uebergangs- 
Bildung? Dafs er jünger sey folgt daraus, dafs 
er überall auf ihm aufsizt, oder seine Kette 
hinter jener sich fortzieht, sein Ansehen er- 
diger, seine Durchscheinenheit geringer, der 
Wechsel mit Thonschiefer ‘oder Ueber zaues 
Sandstein aber ganz fehlt; und nie in ihm 
Spuren von Talkerde oder talkıgen Fossilien 
sich finden, wie beim hiesigen Uebergangskalk 
oft der Fall ist. 

Oder ist der Hochgebirgs.- Kalkstein zur 
Formazion des Zechsteins zu rechnen ? Ich habe 
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oben schon wesentliche Abweichungen angege- 

ben : ich füge hinzu, dafs der Zechstein mit 

den dazu gehörigen Bildungen erst nach dem 

Urfels - Konglomerat folge, und so findet es 

sich auch in unseren Alpen. Z. 8. im Allgau 

Sieht man öfters Lagen von ` ımgeheuern 

Blöcken Granit, Gneils, Glimmerschiefer, dann 

ziemlich abgerundeten, dichten, splitterigem 
Kalkstein (nämlich den Hochgebirgs- Kalkstein, 
von dem ich eben rede) dann gleichzeitig mit. 
ihm und in Schichten wechselnd einen quarzi- 
gen Sandstein, und gleich darauf einen, im 
Bruch gewöhnlich  Kleinsplitterigen ` oder 

muschlichen Kalkstein; der leztere stellenwei- 

se oft sandig oder thouig und in Schichten -mit 

graulichschwarzem, im Bruch seidenartig schim- 

merndem Mergelschiefer, der zuweilen Abdrük- 

ke von Kräutern 'und selbst dem Farrenkraut 

ähnliche zeigt. Diese ganze jüngere Formazion 

findet sich aber theils nur. in Schluchten und 

Tiefen, theils erstreckt sich; seine Kette von 

Bergen, z. DB. der Bolgen, der Gründten’etc., 

bei Sonthofen, zu äufserst gegen das flache 

Land zu, und nur noch durch die Formazion 

des jüngern oder Muschelkalks und den jüng- 

sten oder Quadersandstein wird sie bedeckt 

und vom flachen Land geirennt 
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Wäre der von mir sogenannte Hochgebirgs- 
Kalkstein nicht älterer Bildung, wie könnte er 
sich abgeführt, sohin schon einigermafsen zer- 
stört, mit aufserordentlich grofsen Urgebirgs- 
stücken (denn mehrere Mineralogen haben sie 
in Gegenden, wo das Ganze von Vegetazion be- 
deckt ist, und nur Trümmer von Urfels hervor- 
ragen, für Urgebirge gehalten) als wickliches 
Urfels-Ronglomerat einfinden; obwohl an be- 
sagter Stelle lose, oder ohne sichtbares Binde- 
mittel, aber doch unter und zwischen Schich- 
ten und Lagen von Alpenkalkstein, nämlich 
demselben, ‘der mit Horn - und‘ Feuerstein, 
dann Mergelschiefer in Flözen geschichtet ist, 

42. “Soviel. scheint ungezweifelt hervorzu- 
gehen, dafs der von Rinigen und mir so be- 
nannte Hochgebirgs — Kalkstein. von älterer 
Bildangszeit sey, als der Alpenkalksteia Kar- 
` syEen’s; und von jüngerer , als der Uebergangs- 
kalk, welcher indefs auch von Moas, in des- 
sen obenerwähnter Beschreibung der Villacher 
Alpe, Alpenkalkobenennt wird. 

An Namen’ist nichts gelegen; allein eine 
ausschliefsliche Bezeichnung erwünschlich. Die 
vier Kalkalpenketten, wie sie hier und in der 
Schweiz ganz wohl unterschieden werden kön- 


nen, wären aber 4) der Uebergangs- Kalkstein, 
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2) der älteste Alpenkalk - oder Hochgebirgs- 
Kalkstein, 3) der jüngere Alpenkalk, wozu 
auch das Urfels - Konglomerat: und Todtliegen- 
de und hierher gehörige Bildungen. zu rech- 
nen seyen, 4) der jüngste ‚Flözkalk oder Mu- 
schelkalk, 

Vergleicht man mit obigem dasjenige, was 
in geognostischen Lehrbüchern, z. B. der Gei- 
guosie von Reuss gesagt wird; so bleibt der 
Wunsch übrig, dafs genauere Beobachtungen 
in mehreren Ländern geschehen möchten, denn 
vielfältig führen die ‚bekannt gemachten gerade 
auf Abwege, oder lassen wenigstens nähere 
Beobachtungen zu *). 

13. Ich habe schon gesagt, "dafs ich zur 
dritten Kette Flözkalksteiu ,. Kansten’s Alpen- 
kalkstein, oder den Zechstein rechne, 


*) Man liest in obiger Geognosie und mehreren 
anderu geognostischen jeschreibungen, dals zu 
Titmoning im Salzburgischen und an der Greu- 
ze von Tyrol zu Bergen in Baiern auf Branne 
Eisenstein im Zechstein Bergbau getricben wird, 
Da ich diese Gegend wohl kenne, so kann ich 
versicheru, dafs der Bergbtu daselbst nicbts wo- 
niger als im Zechstein sondern im jüngston 
Kalkstein oder Muscheikalk, und. zwar auf Is 
senlörmigen Thon - Eisenstein geschieht. Der- 
gleichen unrichtige Angaben sind, wie ich mit 
Grund vermuthe, häufig- 
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Horn - und Feuerstein, dann Jaspis, so- 
wohl in Lagen als eingewachsen in Zollgröfse 
und mehr, ferner in Nieren und Nestern, be- 
zeichnen diese eben so deutlich, als die jün- 
gern Glieder dieser Formazion die Mergel- 
schichten, welche beständig mit ihnen ab- 
wechseln. 4 

Diese Kalksteinkette sieht man hier zuerst 
in der Gegend des Achensee's. ` Sie hat eine 
- Breite von 5 bis 4 Stunden, davon nehmen 
eine starke Meile die ältern Glieder dieser For- 
mazion ein; daun folgt erst grauer muschli- 
cher Flözkalk, der gewöhnlich auf Klüften 
und Drusen sogenannte Thongallen zeigt und 
mit Mergel in Schichten abwechselt. 

Der Saz, dafs die obern ‚Schichten lich- 
ter und 'weifser gefärbt seyen , die tiefern hin- 
gegen mit dunklern und rothen Farben, findet 
sich hier ebenfalls nicht gegründet. Nur ein 
einziges Mal sahe ich ihn bestätigt, nämlich 
auf der Alpe Maurizen 3 Stunden von Innbach. 
Da findet man auf den höchsten Gipfeln wei- 
fsen, kleinblätterigen; einige 100 Fufs tiefer 
aber rothen, mit häufigea Schaalthier- Verstei- 
nerungen verwachsenen Kalkstein. Zugleich 
auch ganz mit ihm verwachsen, folglich gleich- 
zeitig. Dichtes Grau - Braunsteinerz und 
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Braun- Eisenstein, von einigen“ Fufs und Zoll 
srofsen bis kaum sichtbaren Parthieen. einge- 
wachsen. Endlich den Schwimmstein, genau 
von der Beschaffenheit, als er im l. Jahrgang 
dieses Taschenbuchs S. 2 3 beschrieben ist. 

Der Galmei mit Bleierz, so wie das 
Steinsalz, gehören eigentlich zu dieser Bil- 
dung. i 
Von ersterem findet man zwar auch Nieren 
und Nester in dem ältesten Alpen - oder 
Hochgebirgskalksteine, so wie auch derglei- 
chen von dichtem Braun- Eisensteine und kal- 
kigem Fisenocker sämmtlich -mit ihm verwach- 
sen und gleichzeitig; aber nirgends in grofser 
Ausdehnung, dafs Bergbau mit Nuzzen darauf 
betrieben. werden könnte. 

Aufser Steinsalz und Galmei mit Blei kenne 
ich aber auch in der ganzen Erstreckung der 
Schweiz bis Salzburg keinen ergiebigen Bau auf 
Erze in der Alpenkalkstein -Formazion; ` denn 
die Eisenerze, welche in Schwaben, Baiern 
und im Salzburgischen den Abbau belohnen, 
liegen, wie ich schon gesagt, in dem jüngsten 
oder Muschelkalksteine. 

14. Aufserhalb des bemeldten jüngeren 
Alpenkalksteines fand ich hier nichts Bemer- 
keuswerthes mehr, was nicht schon in meinem 
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erwähnten Aufsazze über die Gebirge des All- 
gau’s aufgeführt wäre, 

Nur den einzigen Umstand mufs ich bemer- 
ken, dafs der jüngste Sandstein der Alpen 
von der Schweiz angefangen bis nach Salz- 
burg, als das äufserste Glied der Flözforma- 
zion und von keiner andern Flözgebirgsart 
mehr bedeckt, immer yon kalkiger Natur sey, 
selten wird es kalkigthonig, braust daher jeder- 
zeit mit Säuren. 

Vermuthlich ` blos der Analogie des Qua- 
dersandsteines an andern Orten nach, "soll 
aber dieser jüngste Sandstein kieslich oder tho- 
nig seyn: denn so wird die jüngste Sandstein-Pur- 
mazion in einigen Lehrbüchern der Geognosie, 
die mir zu Gebot stehen, beschrieben. 

Die Gemeugtlieile dieses Sandsteines sind 
nicht bloy Quarzkörner mit Glimmerflitschen; 
sondern auch häufig Kalkstein, oft Kalkstein 
mit blofsen Glimmerfliischen. An einzelnen 
Stellen statt der Glimmerflitschen Chlorit, sel- 
ten Glimmerflitschen und Chlorit zugleich. Au- 
dere Gemengtheile sind selten, obwohl fast 
von den meisten Gebirgsarten zu finden. 

Klüfte und Gänge durchsezzen ihn häufig; 
die aber entweder leer oder mit Kalkspath, 
oder faserigem Kalk ausgefüllt sind. Nie habe 
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ich Quarz die Klüfte ‘ausfüllen sehen, wie es 
bei dem Quadersandsteine, im zweiten Jahr- 


gange dieses Taschenbuchs, von Hausmann 
beschrieben ist. 


Da in ‘dem hinterwärts liegend höheren 
Gebirge meilenweite Strecken bis an das Urge- 
birge der Kalkstein bei weitem gegen die Bil- 
dungen aus Kiesel- und Thonerde vorwaltet, 
so schien es fast wunderbar , wenn es sich an- 
ders verhielte. 


15. Was ist von der Behauptung Esrr's 
in, dessen Beobachtungen über die Gebirge und 
den Bau der Erde zu halten: ‚nämlich dafs 
das Schichtensystem der  Uesergangskalkstein- 
kette gegen Nordwest, das Schichtensystem der 
zweiten Kette nach Südost und Nordwest ein- 
senlit, und die Schichten. von beiden Seiten’ 
in der Höhe zusammenstofsen ; dafs das Se" "echten. 
system der dritten und vierten Kette nach Süd. 
ost einsenkt und dessen ausgehende Schich- 
tenkauten nach Nordwest schauen; endlich dafs 
die Südost- Einsenkung also am herrschendsten 
im Kalkstein - Gebilde sey? 


Hier findet sich diese Behauptung so we- 


nig als irgend in der ganzen Erstreckung von 
der Grenze der Schweiz bisSalzburg gegründet, 
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Es ist zwar richtig, dafs der oben be- 
achriebene Uebergangs - Kalkstein, welcher an 
die Gehänge des viel höher dahinter liegenden 
Urgebirges ungleichförmig und abweichend ge- 
lagert ist, oft nordwestliche Einsenkung zeige; 
allein eben so oft die entgegengesezte. 

Dagegen sind die Schichten - Rinsenkungen 
des Flözkalkes überall gerade so gebildet, als 
wenn selhige gleichsam wie Schalen uad Rinden 
über ein äufserst höckeriges oder mit engen 
Thälern und Schluchten durchschnitienes Ter- 
rain absesezt, und später wieder dort und da 
zerschnitten und zerstört, und somit dieSchich. 
ten sichtbar geworden ‘wären. Denn wie soll 
man sonst begreifen, dafs oft schon nach 100 
Fufs oder nicht viel mehr, gerade die entge- 
gengesezte Schichten-Neigung zu sehen ist, und 
zugleich, wie sich die Schichten um die un- 
terliegenden herum- oder einbiegen, und die 
entgegengesezte Richtung im Einsenken oder 
Ansteigen nehmen, ` 

„Man kann häufig Beispiele von dergleichen 

Schichtenbiegungen in den Alpen sehen; auch 
hier findet man dergleichen. 


ET ln 


f Uebersich-t 


der neuen Entdeckungen und 
Veränderungen in der 


Mineralogie. 


Geoenosi 6 


Geognosie von Staffa.’ 


(J. Mac Currocm in den Transact. of the 
geolog. Society Vol II. pag: 501 £F.) 


Sur hat ungefähr zwei Meilen ` zm. Umfange. 
Die Insel besteht aus plattem Lande von unregelmä- 
fsigóin Oberfläche vund: ist“umgrenzt nach alleni Seiten 
darch steile Klippen von verschiedener Höhe, die 
unterbrochen ` end. An Einbuchten ‚und. Vorgebirge, 
Das: Eiland bat einen tiefen Einschnitt , der kaum ‚ein 
Thal zu aeunen Aer," opd wodarch,der höhere Theil, 
derselbe, welcher die Säulen - Basalte entlúilt, abge- 
schieden wird. Zur Zeit der Fluth scheint dieser 
säuleureiche, von jenem -Thale südwestlich liegende, 
Theil sich, steil und abgebrochen in das Wasser zu 
endigen; zur Zeit der Ebbe aber zeigt or einen Damm 


von, zerbrochenen Säulen ‚. bildend eine. ‚Art. Gestade 


sn seinen Pulse. 
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Die höchsten südwestlich befindlichen Klippen der Kü- 
ste mögen etwa 60 — 70 Fuls über den hohen Wasser- 
stand hervorragen. — Der höchste Punkt der Insel 


5 
kann ungefähr 120 Tufls über die Meeresfläche erha- 
ben seyn. — Die Oberfläche ist mit einem frucht- 
baren Erdreiche von ansehnlicher Tiefe bedeckt. Al- 

" Jes besteht aus Basalt, der auf einer Schicht von ro- 
them Sandsteine liegt, welche bei rubigem Wetter 
und niedriger See. an der südwestlichen Seite der In- 
scl bemerkt werden kann. Der Basalt ist härter, 
von mehr krystallinischer Struktur) und -weniger er- 
dig als der gewöhnliche, zugleich von minder Lomas 
gener Masse, zerbrechlicher und tönender, 

Er findet sich wie gewöhnlich säalenartig odet 
derb, wovon der lezte entweder mehr oder weniger 
mandelsteinartig ist und Zeolith von verschiedener 
Art enthält. Basaltische Brekzie oder Trapptuff 
kommt. auf dieser Insel nicht vor. — Die Zeolithe 
sind von der Größse einer Erbee bis zu der eines 
Hühnereies und darüber. Strahliger Mesotyp und 
Analzime sind hänfig, Chabasit aber ist äufserst selten; 
ebenso der haarförmige und tafelartige Zeolith. In 
dem vollkommen säulenartigen Basalte finden sich kei- 
ne zufälligen Einmengungen, woll aber in‘ dem !min- 
der vollkommen säalenartigen, jedoch selten. 

Die’ ganze Dasaltmasse, scheint an der siidweetli- 
chen Küste aus drei Basalischichten zu bestehen pivo- 


KI 


KZ 


von die unterste an einigen Plärzen dicht ist, aber 
wegen der See nicht genug beobachtet werden kaun, 
Die zweite: Schicht *ist die, welche in jene großen 
Säulen getheilt ist, Die Dicke dieser Schicht variirt 
von 30 — bis 50 Tuls. Die oberste ` Lage scheint 
~ von der Ferne eine gleichartige Masse dichten Basaltes 
Zu seyn; aber "bei näherer. Ansicht: finder man, dafs 
Sie aus ee Säulen besteht, die unregelmäfsig durch 
einander in Jeder Richtung liegen, manche ganz hori= 
zontal, viele sind gekrümmt. 

An der nördlichen und östlichen Seite der Insel 
g nicht so' deutlich 3- oder vielmehr 


£ 
gar nicht zu bemerken. 


ist die Schichtun 


Die Säulen im Allgemeinen sind sehr unregelmä- 
fsig und meist gekriimmt. Ihre Dicke ist oft drei 
bis) viet Pafe Tuni- und sechseckige sind die 
meisten; mehr Ecken finden’sich "eher als weniger, 
Die Kanten sind oft wüterbrochen und gerundet. Viele 
von den Säulen sind gegliedert, was meist bei den 
geradesten der Tall iste Gekrimmıe von 40 bis 50 
Putz kommen öfters ganz ohne Gelenke vor. PT 

Höhlen: von verschiedener Gröfse und Form Ene 
den sich ebenfalls i in ‚dieser grolsen Basaltmiasse, 

Merkwürdig auf. dieser Insel ist das Vorkommen 
einer Schicht aufgeschwemmter Gebilde auf ilırer Ober- 
fläche, welche Fragmente der älteren Gebirgsarten 
umschlielsen. Dies ist sowohl auf den höchsten, als 

15. Jahrgang. 15 
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auf den niedrigsten Punkten der Fall. Die Bruchrücks 
sind meist werundet mnd oft von amsehnlicher Grölse 
und ihrer Substanz mach Granit, Geeilı, Glimmer- 
schiefer, Quarz und worker Sandstein, mmtermengt 
mir Baraltgeschieben, *) 


Usher den Zusammenhang der Mec- 
veswasser mit den Heerden der 
Feuerberge. 


(Derve di 5. in Bibliothèque universelle. Jahrg, 
1816. Sc er am, Nouy, Serie, Vol I, Nr. 3, 
S. 216 ER) 


4) Ans dem Krater der Vakans, und aus üh- 
ren Laven während. des Zustandes ` der Schmelzung, 
verdampft eine sehr, grolse Menge Wassers. - Diese 


*) Diesem gemils, scheint es, Qals Staffa mit den angee 

` benden sehr naben Inseln Col, 'Tirey und Mal, auf 
denen die erwähnten | Gebirgsarten vorkommen, ein 
Land ausgemacht habe, weil die Veberführung dreser 
Stoffe auf Staffa nicht wohl denkbar ist ohne ein Zu- 
satumerhängen zwischen tdiesen Iıselm Doch wire es 
möglich dals Staffa eine vom Boden des Meeres erho- 
bene Masse Basalt "wire, Auf der die Trümmer jense 
Gebirgsarten schon lagen, 
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wisserige Rauch ist nicht selten so mächtig, dafs ex 
mehrere Tage hindurch über die ganze Unigegend Ne- 
bel verbreitet und die Verdünstung des Quellenwassers 
allein reicht nicht hin, eine solche Erscheinung zu 
erklären. 


2) Die Vulkane zeigen sehr beträchtliche Ergüsse 
von Wasser und von Schlamm. Dies set eine Was- 
sermenge voraus; zu welcher die Quellen eiert un» 


möglich alles Material liefern könuen. 


5) Den Vulkanen entströmt auch salziges Wasser; 
eine Thatsache, die zu oft angeführt warde, als dafs 


2 


sie bestritten werden könnte. 


4) Sie erzeugen in grofser Menge 'Seesalz, salz- 
Saures Natron, welches sich auf der Oberfläche der 
Laven und in ihren Spalten absert. Nur im Meer- 
wasser kann man den Ursprung jenes Salzes: su- 


chen. 


5) Der Vesuv insonderheit strömt salzsaure Dim- 
pe aus, von unterirdischen Feuern aus Seesalz berei» 
tet. Die Salzsäure ist es, welche die Laven angreift, 
zersert und vielartig färbt, überall, wo sie mit ihr 


in Berührung kommen. 


6) Die brennenden Feuerberge liegen fast alle in 
der Nähe des Meeres, oder sie sind von seinen Ge- 
wässern umgeben und bilden ta Die vulkani- 


ES, 
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schen Inseln, über: 400 (2) au der Zahl; sind in 
den verschiedenen Meeren verbreitet, ` welche ' unsere 


Weltveste umgeben. 


7) Die untermeerischen Vulkane sind eine unbe- 
zweifelte Thatsache. Wie viele vulkanische Inseln 
waren \ untermeeiisches: Vulkane, "ebe sie "durch ihre 
Ausbrüche 'über das Niveau der Gewässer erhoben 


wurden !s 


8) Zahlreiche Erscheinungen beweisen, dals die 
verlöschtens Vulkane," im’ Irinern des Festlandes befind- 
lich, zu ‚einer Zeit brannten g wo das ‚Meer bei h- 


horem Stande, sie mit seinen. Gewässern umflofs, 


9) Wir” kennen’ kein Beispiel’ von'’süßsem Was- 
aer, (seine Verbreitung" sey so’ mächtig, als man sola 
cher/immerhin annehmen wilt, durch: welches ein 
Vulkam enisprungen wire | In keinem unserer’ Seen 
oder an seinen Ufern hat sich ein Feuerberg™ ge- 


bildet, 


10) Zur Zeit also der: Vesuv: in-Thäugkeirıwar í 
hat das Meerwasser niche selten-sich von. der Küste 
zurückgezogen. ` Bei: den ‚Erdbeben‘ in ` Dër verliefs 
das Meer zuerst die Ufer uudrkehrre dann mit gro- 


(ser Heftigkeit zurück. 


44): Bei vielen‘ Ausbrüchen . scheint das Meer ab- 


sorbirt: worden zu seyn ‚ein Umstardj odet vermu- 
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then Dir. dafs- seine , Gewässer ‚vom  vulkanischen 
Heerde angezogen: wurdens ` Das Vertrocknen der Quela 
len und Brunnen in der Nähe. des Vesuvs deutet auf 
ähnliche. Verhältnisse, 

12) Bracomr, in "seiner «Geschichte des vesuvi- 
schen Ausbruchs von '1631 sagt, dafs er verschiede- 
ne Arten von Meermuscheln auf dem Berge nach der 


Eruption gefunden habe, und’ IönAzro in seinem Be- 
vichte über das nämliche Ereignifs, erzällt dasselbe. 


Dieser Umstand scheint zu dem Glauben zu berechti- 
gen, dafs das’ Wasser, welches: während der besagten 
gewaltigen Eruption ‘von "dem Vulkane  ausgegossen 
wurde, aus dem Meere "gekommen sey. MEÉRARD 
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der jene Beobachtungen; anführt, hat selbst in dem 


Krater von” Monte -Nuovo Meermuscheln"gefünden. 


Diese lezteren Thatsachen sind höchst denkwür- 
dig; sie beweisen, dafs die Verbindung der Vulkane 
mit den Gewässern des Meeres: zuweilen unmittelbar 
statt findet, ‘und. dafs solche alsdann durch ziemlich 
grofse Kanäle bewirkt werden mul. 

Dieses. sind „die Beweise,uswelche für die rioth- 
wendige Verbindung der Meereswasser mit dem Heerde 
der leuerberge sprechen. Dieselbe Ansicht hatte schon 


Dztuc d. V. Er, erfafste sie zuerst. 1757, als er 


- die falschen: Vulkaue bereiste, 1,.Nachsteliende sind 


seine , Worte > —— aale unterirdischen. -Feuer + werden 
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durch Gährungen veranlafst und ` die Feuchtigkeit ist 
die bedingende Ursache, Es gilt als eine, in der 
Scheidekunst sehr bekaunte, Thatsache, dafs gewisse 
Gemenge von Mineralien, wenn: solche angefeuchtet 
und zugedeckt werden, sich erhizzen und entzünden. 
Solche Mineralkörper finden sich im Innern der Erde, 
und es bedarf nur des Wassers um sie zur Gährung 
zu bringen.‘ Er war folglich geneigt zu glauben, 
dafs der Ursprung aller Vulkane, die gegenwärtige; 
Höhe ihrer Krater sey, welche sie wolle, unterhalb 
des Meeres - Niveaus gewesen wäre, und dafs die, 
durch die Erde ` sic ernden Gewässer es seyen, wel- 
che das große Phänomen’ veranlafst hätten -u. s. w. 
— Diese Schlufsfolge, hervorgegangen aus der Ansicht 
der ‚Liparischen  Eilaude, ist- nach und nach durch, 
die Beobachtungen der Seefahrer und insonderheit 


durch Cooxs Reisen bestätiget worden, 


Ueber dievulkanische Asche. 


(Mann DE LA Groye in Diramerneries 


Journal de Physique. T. LXXX. S. 400.) 


Die vålkanische Asche- darf ‘micht mits dem 


vmlkaniechen Sande verwechselt werden. ` Dieter ist 
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schwarz, uchwer, glänzend und seine Körner snd 
mehr oder weniger fühlbar.- Er bestehr vorzüglich 
wur Bruchstücken von Angit und aus Theilchen von 
Bisenslimmer, ‘Die vulkanische Asche hingegen int 
weils oder graw, ziemlich leicht und sehr fein; ein 
wahrer Lavem-Staub,. Werden Sandund Asche: zugleich 
, Qusgeworfen,„ so fallen sie zwar untereinandergemengt: 
nieder, allein bei. ihrer verschiedenartigen; Schwere 
vermag; schom eim geringer \Windarof sie zw scheiden; 
wis: mam denm auch am Vulkanen in der Regelobeide 
besonders. niedergelegt wahrnimmt, Im: Allgemeinen 
gür die wulkanische: Asche als. Resultat der, während. 
ihres Auswuifs, aneinanderstoßsenden und sich rei- 
bendem Lavenstücke; allein diese Ansicht scheint, wne 
gegründet, sonst müfste, während der heftigsten Sta 
dio, der Aschenausbruch auch, am. stärksten. seyn, 
da er im der Regel erst: mit dem Ende. der Eruptiom 
eintritt; ferner erscheint die Aschenmeiige durchäiss im 
keinem Verliälsnisse mit jener der auspgeworfenem Stei- 
ues endlich widerspricht ihre Feinbeit und dies allge- 
meine Gleichartiekeit, welche an ihr! wahrgenommen. 
wird, der Wirkung einsa: blofsem. Reibens. Vielmekr- 
scheint, dafj" er die Lava selbst ist,” welche iw sole 
cher Beschaffenheit, bis ins Umandliche zertkeilt, 
ausgewwrorfen wird, und: alaGıund des Phänemeni, mag 
aine: außersemwöhnliche- Hefiigkeit der Eruption: gel- 


wu, oder der Umssand, dein dis Layag indim ihre , 
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Menge abnimmt, zugleich die Kraft einbüfst, der Ver- 


theilung zu widerstehen, 


Der Trapp-Porphyr®*), 


(L. e, Ben in den Abhandlungen der Ky 
Akad. d Wissensch, ‚in Berlin. % Berlin, 1816. 
S.127 88.) 


Der Trapp-Porphyr unterscheidet sich gewöhn- 


lich gar leicht vom primitiven Porphyre. In. diesem 
ist die Hauptmasse meist roth, und sehr dunkel. Sol- 


ten erscheint der, vulkanische Porphyr, anders als 


21 Boaepotz har zuerst: die"Verbindwig des Trapp-Pòrpliyrs 


mit den Vulkanen klar eingesehen und sich überzeugt, 
dafs er zu den vulkanischen Gebilden wesentlich gehöre. 
In Quito 'sah’ er, nachdem er don Puraed bei Popayan, 
den Vulkan von Pasta nnd den ‚Tiungeragma untersucht 
‚hatte‘, dafs der Porphyr di ser Berge eine ganz besonde- 
‘re, den Vulkanen" eizeiithtimliche Gebirssarf sey; dafs 
alle Fenerberge; der Anden, in Forphyr Siegen. -- Auch 
Nose hat Verdienste um die Bestimmung . des Trapp- 
Porphyrs. Die Gebirssart des Siebengebirges hat er 1790 
schon als Porphyr. beschrieben,, auf ihre ‚geoenostische 
Verwandtschaft mit den Basalten hingewiesen und bei- 
den ein Alter gegeben, welches kaum das der neuesten 
Elöz - Gehirgsarten erreichen könne. 
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hellgrau, oder ‚auch ‚wohl: gar weils. Nur im ein 
zelnen Lagern kann sich diese Farbe bis zur xöthlich. 


braunen , ja auch wohl bis zuro schwarzen verändern, 


‚Das verschwindet jedoch, wenn man (ganze Berge, 


oder wohl Flächen von mehreren: Meilen Erstreckung, 
nur. mit,aschgrauer, Has äich oder 'rauchgrauer 
Farbe. dieser Grundmasse sieht. ` Es würde vergebens 
seyn zu fragen „wası denn eigentlich diese Grund- 
masse- für ein Fossil sey. Es- ist, wie der Basalt y 
wie Serpentin, cin=feinkörniges Gemenge: mehrerer 
Substanzen,- unmittelbar); durch, das Auge selten oder 
gar, nicht mehr von“ einander. zu, trennen." Daher 
müssen die äufsern- Kennzeichen! solcher einfach schei- 
nenden Massen bis ins -Unendliche sich verändern z je 
nachdem der.eine oder andere go den Gemen gtheilen dara 
In in grölseret Menpesich” finder.’ Die Hauptmasse des 
primitiven Porphyıs bat oan lange ale Hornstein bo- 


schrieben., . dann, später »gröfstentheils dichten «Feld= 


späch, genannt; weil sehr sichtlich Deld:pachblätzchen‘ 


sich sini "die festen Massen ‚des Porphyrs verlaufen, 
und wohl nicht geleugnet werden kann, dafs dieses 
Fossil häufig einen der Hauptgemengtheile der Masse 
ausmache; deswegen ist es doch die ganze Masse, noch 
nicht, sondern ebenfalls ein Gemenge mehrerer Fos- 
silien padas unter einen gemeinscháftlichen Namen 


nur schwer gebracht werden kann. Aber die Haupt. 


substauz des Trapp - Porphyrs ist dichter Feldspaih 


1 
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wodl nicr, such ist er darim nicht einmal am ver- 
zunthen. Man bemeikt nirgends ein Verlaufen won 
Feldspathblättchen ;; die’ innliegenden Feldspathkrystalle 
sind im Gegentheile fast immer scharf von der Masis 
gesondert. Eben aa wenig, möchte man. versucht 
seya, sie Thonstein ap nennen , wie wohl einigemal 
geschehen ist *). -Läfse sich. daher auch diese Grund- 
masse unmittelbar nicht benennen , so. lassen sich. doch 
einige gemeinschaftliche Kennzeichen angeben, welche: 
sich an ihr wenigundnurin eimembesstimmten Umkzeise 
verändern.  Dahin gehört der fast: immer fehlende 
Glanz, das völlige Mattseyn, der grobsplitterige oder 
unebene: Bruch von kleinen Korn, die völlige Un- 
durchsichtigkeit, die nicht besrächtliche Härte. Der 


Quarz. wird: sie jederzeit anzugreifen im Stande seyn, 


und oft wird: sie mit dem!) Stahle keine Funken geben. ` 


Mit der Zunahme der Intensität der Farbe. vermin- 
dern sich fieilich diese Kennzeichen. Der splitterige 
Bruch wird ausgezeichneter, die Härte größer, die 
Schwere bedeutender, und. auch wohl der Glanz bis 


*) Denm wie könnte man: sich. überwinden, eine- Sußstanz: 
nach einer Erde zu bekennen, welche darin: wahr. 
scheinlich überall nur im sehr“ geringer Menge wors 
kommt, dagegen. Kieselerde- bis zw 9% Prozent, wie Vare 
quanın’s, Analyre: des: Porphyra. von Sarcouy erwisem 

hat. 
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zum Schimmernden, fast bis zum Wenigglänzende 
erhöht. 


Wenige Gebirgsarten sind ausgezeichneter und be- 
ständiger in ihren Gemengtheilen, wenige durch sie 
leichter zu unterscheiden. Feldspath von diesen Kenn- 
zeichen liegt in andern Porphyren nicht; und in dis- 
sem dagegen nie anders: *) Nach diesem slasigen 
Feldspathe sollte die ganze Gebirgsart benannt seyn, 
wäre ibr der Name des Trapp-Porphyrs nicht ge- 
geben; denn weder an Menge, noch an Bestimmt- 
heit, ist ihm irgend einer der andern Gemengtheile 
gleichzusezien *). Nur in zwei Fällen vermindert 
sich die Menge dieser Krystalle in der Hauptmasses 


ja sie verschwinden endlich auch wohl ganz, wenn 


>) Wrnser hat sich. bewogen gefunden, ihn als eieeng 
Art in seinem Systeme aufzuführen; und in der That, 
oft könnte man versucht werden, an der Feldspatlina= 
tur dieses Fossils zu zweifeln, wären nicht seine Kry- 
stalle häufig so schön , so ansgezeichnet und so durchaus 
gar nicht zu verkennen. 


20 Es ist der lebhafte Glaszlauz, die Durchsichtigkeit, der 
muschliche Querbruch , und die grolse Menge paralleler 
Risse nach der Linge der Krystalle, weiche diesem FUs- 
sil2 sọ eigenthümlich' sind: Nie eine Spur des Perlmut- 
terglanzes oder des Milchtrüben, welche dem Feldsparku 
im Granite eigen zu sem pflegen. 
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die Farbe der Hauptmasse i sich, fast bis zum ‚Schwar- 
zen{verändert, ohne dabei an innerem Glanze bedeu- 
end zu gewinnen, und dann wieder, wenn der 
" Grund „sieh Au schaalig ‚‚abgesonderten Stücken zu 
theilen scheiut, ‚wie man ee häufig in, den mittleren 
Lagen ‘von, Lavaströmen" scht: da wo. die Porosität 
der Lava nicht: mehr. auffällt. , „Gewöhnlich ‚fehlen 
auch, dann ‚die meisten‘ der» anderen bestimmten Gs- 
mengtheile des Porplıyrs.) ‚Sie scheinen in.beiden Fäl- 
len durch: vulkanische Wirkungen zerstört. Glimmer, 
schwarzglänzend in deutlich krystallisirten. Blüttchen , 
nie messinggelb, oder silberweils, Farben, die der Glimz 
mer nur durch Verminderung seiner Substanz annimmt, 
durch Verwitterung, oder Austrocknung; und Horne 
blende, auch schwarz, . kaum, schwärzlichgrün, in 
bestimmten Krystallen , von sehr sichtlich blätterigem 
Bruch von zweifachem Durchgange. Beide fehlen 
dem Trapp - Porphyre fast nie; vorzüglich ist die 
Hornblends häufig und ganz auszeichnend für die Ge- 
hirgsart,, denn selten, und, dann ‚nur sparsam, und 


klein sieht man sie in -primitiven Porphyren, 


Die Abwesenheit des Quarzes -möchte man 
ebenfalls als etwas Bestimmendes für den Trapp - Por- 
phyr ansehen, weil man in der „That, ganze ‚Berge 
aus dieser- Gebirgsärt durchsuchen ‚kann, ohne nur 


ein einziges Quarzkora..zu Baden 3. um so, melt, da 
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Quarzdodekaöder in dem Gemenge anderer ‘Porphyre 
nie fehlen *). ` oi 

Sollte man unter’ solchen zufälligen Gemengthei- 
len auch Olivin aufführen "dürfen? wä 

Mit mehrerem Rechte’ läfst sich" Augit zu’ diesen 
Gemengtheilen rechnen. “Er ist im Porphyr des Chim- 
borazo ganz deutlich," undi oft möchte man ihn auch 
in den Porphyten des Puracé bei Pöpayan, des’ Tun- 


guragua, des Vnlkang von’ Pasto zu schen glauben ***), 


*) Doch bestitigt'sich dieser Mangel nicht überall. ` Esnranck 
hat in dem Porphyr von Schemniz !Quarzkrystalle gese- 
hen, doch nur selten. Werss fand Porphyrlagen mit 
Quarz’ am Cantal von Col’de. Caboe herab'in dos Thal 
von Le Garde. ı Dagegen erwähnt HUMBOLDT des Quar- 
zes nie in seiner Beschreibung des Amerikanischen Trapp- 
Porphfrs, undin den Stücken, welche er von dort ge- 
bracht hat, sieht man ihn nicht,- Daher, kann, Quarz nur 
als zufülliger, nie als wesentlicher Gemengtheil dieses 
Porphyrs betrachtet-werden. 


**) Weiss hat ihn auf diese, Art niemals gefunden; EsmAanck 
erwähnt des Olivins in. Ungarischen Porphyren.niemals. 
Auch in Italien und am Siebengebirge sah man ihn nicht ; 
eben so wenig in den  Hoazot schen Sammlungen 
von.den Anden. Aber wohl erscheint der, Oliyin so- 
gleich , wenn die Hauptmasse sich zu Basalt verändert, 
wenn der glasige Feldspath verschwindet. 


***) Nar in Enroplüschen Porphyren sah man bisher den Au- 
git wenig oder sicht: denn ‘wenn auch Weıs Zwi- 
"schen Muret und Thiezac über Aurillac am Cähtal ein 
Lager aufgefunden, in ‚welchem (deutliche Augitkrystalle 
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Bestimmter und wohl auch sonderbarer,  gehö- 
ren unter diese zufälligen Gemengtheile die Gattungen 
des Titaus, Sphen und Titanit, Mau würde sie 
wahrscheinlich überall oder doch an den meisten Or- 
ten des Vorkommens dieses Porphyıs, darinnen fin- 
den, bätte man sie näher betrachtet. „Aber am Pay 
de la chopine, einem Porphyrkegel auf dem Gebirge 
über Clermont, entgeht dem Beobachter seine Gegen: 
wart nicht so.leicht; denn hier kann man kein Stück 
aufheben, welches nicht einen dieser Krystalle ent- 
hielte, Ihre gelbe Farbe, ihr leblafter Diamantglanz, 
ihre (deutliche Kıystallisazion, macht sie leicht be- 
merklich, Sphea, weniger häufig, findet sich von 
vorzüglicher Schönheit, dem. von Arendal ähnlich, 
zwischen glasigem Feldspath und Hornblende, in 
Doromreu’s Sammlung, in Brücken die auf Procida 


gesammelt waren N 


“in Menge über die Grundmasse hervorstehen, so ist 
diese leztere doch schon so dunkel, dafs der Fuls dem 
Basalt ganz ähnlich ist; auch fehlt hier der glasige Feld- 
spath, und sobald er wieder erscheint, sieht man nichts 
mehr vom Augit. Dieses Lager finder sich "überdiefs 
ganz in den geognostischen Verhältnissen des Basalts am 
Cantal. , 


*) Ueberhaupt scheinen wohl diese Krystalle, wie auch in 
primitiven Gebirgsarten, dort häufiger zu ‚seyn, wo 
Hornblende in dem Gemenge liegt; weniger wyo nur 
Glimmer erscheint. 
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Wo der Trapp-Porpkyr in Klüfrte zersprengt 
3 wo Risse, wenn such nur wie Teine Linien, 
die Stücke durchziehen, da suche mm Krystalle von 
Eisenglanz. Selten wird man sie vermissen. Sind 


> 


ust 


tie ganz klein, so scheint es nar ein schwarzer Us- 
berzug in der Kluft, aber im Sonnenlicht. erkennt 
man den Glanz der einzelnen Krystalle, Häufen sich 
die duschziekenden Klüfte und mit ihnen der schwar- 
"mp Ueberzug «darinzen, so färbt sich ‘durch sie die 
ganze Masse des Porphyrs dunkler, bis sie, gänzlich 
Schwarz „geworden, vollkommen mit der Substanz 
der gewöhnlichen Laven bei Clermont und am Vo- , 
Suy übereinkommen; und mir dieser Schwärze ver= 
schwinden die gewöhnlichsten Gemengihäle, Teld- 
path und Horablende, und es erscheinen ganz neue, 
Dlivin und Augit. Das ist eine Erfahrnng, die über- 
all sich bestätigt, wo. Porphyr- Lavensröme oder 
basaltische Massen sich einander berühren SE 

Schr, ausgezeichnet sind die untergsordneten La- 
ger. des Trapp- Porphyrs, Ihm gehören via roseg 
Theil Aer Pechstein- Porphyre und ganz die Obsidian- 
und die Perlsıein-Porphyre, welche man bisher noch 


— 


3 Eine Erscheimmg, die um 30 wichtiger ist, «da wir nur 
dorch ‚Auffindung ähnlicher Dinge hoffen dürfen, die 


Theorie der yulkanischen Wirkung entwickek zu 
sehen, 
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` immer als Abtheilungen des primitiven Porphyrs auf- 


geführte hat. Selbst das Pechstein -Gebirge von Mei- 
fsen, dessen Verbindung mit den Trapp - Porphyren 
noch nicht erwiesen ist, wird” doch von" Bauen 
für eiñe sehr iene, und sehr vom primitiven Por- 
phyr unterschiedene Formazion ‘gehalten. Die Pech- 
steine von Cantal- im Thale la -Chaze und le’ Garde: 
oberhalb ‘Aurillac, liegen durchaus im Trapp- Pôr- 
phyr, wie Verse schon beobachtet hat; an ersterem 
Orte mit ‚sehr ‘vielem glasigen Teldspath darin, "de: 
nen im Porphyr ganz gleich, So ist e5 auch mit 
dem Obsidjan. “Nur mit diesem, nie mit älterem 
Porphyr, "sah man ihn in Verbindung. ` So aaf Vol- 
cano; so fand ihn Humzorpr am Puracé und Polara 
und in Mexico, und in eben der Lagerung beschreibe 
ihn Esmanck zwischen ' Keresztar uud Tokay. ` Der 
Perlstein aber, "so häufig er auch in den Hügeln von 
Tokay uud Telkebanya vorkommen mag, scheint 
überall in geognöstischer Abhängigkeit vom Obsidian, 
Beide: wechseln in kleinen Lagern, "beide sind durch 
unmerkliche Vebergänge verbunden, beide enthalten 
glasige Feldspathe ‘auf gleiche Art. Und darf man 
Beobachtungen in den Liparischen Inseln auf so aus- 
gedehnte Gebirge übertragen , als die Ungarischen 
sind , sa scheint auch der Perlstein wirklich nur eine 
Veränderung s eine Entglasung ‚des Obsidians.. Die 
festen Bestandtheile in beiden sind. gleich; ang fehlt 
dem 
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dem Perlstein ` der flüchtig aufblähende Bestandtheil 
des Obsidians. Die unmittelbare Verbindung, in vrel- 
cher der Trapp-Porphyr mit den Basalten steht, ist 
keinem Naturforscher entgangen, "welcher diese Ge- 
birgsart untersucht hat. Auf sie muls man auch vore 
züglich zuriick gehen, wenn man sich über die La- 
gerung dieses Porphyrs bestimmen will; auf geradem 
Wege, durch Untersuchung des Aufliegens auf andern 
Gebirgsarten und der Art des Aufliegens, gelingt es 
nicht. Denn an den meisten Orten wird uns darü- 
ber nicht einmal zu Vermuthungen Gelegenheit gege- 
ben. Wenn aber bewiesen ist, dafs Porphyr und 
Basalt zu einer gleichen Tormazion gehören, so ist 
freilich auch dadurch zugleich die Lagerung des er- 
sten völlig bestimmt. Aber wie kann das anders 
‚seyn, wenn man die Art des Vorkommens beider 
Gebirgsarten etwas genauer betrachtet? Von den Al- 
pen steigt man auf primitiven Gebirgsarten zu unge- 
heuren sekundären Kalkketten herab, und erreicht 
durch sie hin die Venetianischen Ebenen. Da erhebt 
sich plözlich ein‘ zusammenhängendes Kegelgebirge: 
die Euganeen, zwischen Padua ‚und. Rovigo. ` Am. 
Tufse der Berge, von Vicenza her, sah man ..aufser 
einzelnen Basaltlagern nur dichten Flözkalk „ mit Am- 
moniten,;, mit Numismalen und Madreporen. -Aber 
die drei Berge ium die heilsen Bäder von Albanos 
der Monte "Pradio , der Monte Ortone und der Mon- 
5. Jahrgang. 14 
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te Rösso, bestehen aus Porphyr, der in allen drei 
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Bergen sonderbar ähnlich ist, und vorzüglich auffällt, 
wenn. man eben aus den Alpen hervor, die primiti- 
ven Porphyrfelsen von Botzen und Trient verlassen 
bat, Der gänzliche. Mangel des Quarzes ist bei der 
Nüchtigsten Ansicht bemerklich; dann die grofse Men- 
ge schöner, länglicher, ‚sechsseitiger Glimmertafeln, 
welche in jenem Porphyr nie so deutlich. vorkom« 
men; endlich der gelblichweifse, fast glasige Felde 
spath; ‘das alles im einer blaulicherauen ,` thonartigen 
Hauptimasse, im Brucke:nneben oder sehr grobsplit« 
terig. Am Monte,Rasso werden do Teldspatlikrystalle 
noch gröfser, und durch viele -Höhlüngen ziehen sich 
Sadenförmige, ganz ıkutze. Krystalle. Au allen drei 
Bergen ist das Gestein’ in senkrechte "Tafeln zexspalten, 
welche im Profil Säulen ganz ähnlich sind. Aus die- 
sein Gestein kommen: die 'heilsen Quelleu.heryvor. An 
der Südseite des Monte Ortone sieht man unmittelbar 
das heifse Wasser den Porphyrrizzen entströmen, und 
nur. wenig entfernt, ganz in der ‚Fläche, steigt der 
heifse Bach von Albano herauf, Das Wasser dringt 
mit solcher Maslr uud Gewalt aus den Oelfnungen, 
dals ein Dritiheil der Menge schon anı Ursprunge eine 
Mihle treibt. Es läuft das Wasser von der Spizze ci- 
es 80 Fuß hohen Kegels vow Kalksinter, den sich 
Qas Wasser selbst erhob; denn noch jest ist Alles, was 


die Quelle berührt, mit dickem Sinterüberzuge bedeckt ; 
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alle Rinnen, alles Holzwerk der Mühle, selbst’das Rad, 
Scheint nicht mehr von Holz, sondern von Stein, und 
grolse Tropfen hängen an den Seiten herunter, Dals 
solches Wasser aus Porphyr hervorspringt, und aus 
einer Gebirgsart, welche in dieser Gegend so isolirt 
ist, so fremd und so unerwartet vorkommt } ist wohl 
eine sehr bemerkenswerthe Thatsache. Der Monte Or- 
tone erhebt-sish etwa 300 Fufs über die Fläche; der 
Monte Rosso vielleicht über 400 Fuls. Gin sind von 
den übrigen Kegeln der Euganeen noch durch eine klei- 
na Ebene getrennt, Aber nicht fern, nicht iiber eine 
halbe Meile weit, steht in der Mitte dieses Gebirges 
der Monte Venda, der höchste des Ganzen, 1512 Fufs 
über das Meer, Nicht mehr Porphyr, sondern Basalt, 
und ring 


5 
durch das Aeulsere vom Porphyr geschieden, dals viele 


sum von Basaltbergen umgeben und ao wenig 


deu Jeztern mit deni Basalt verwechselt, ihn auch 
wohl sogar Lava genannt haben, Uud freilich bleibt 
uns kaum eine andere Meinung übrig, als diese zwei 
Gebirgsarten miteinander zu einer eigenen T'ormazion 
zu verbinden, wenn wir bedenken wie sie im -Acus- 
sern so gleich vorkommen, und so sehr von allen ibri- 
gen Gebirgsarten getrennt und aus, den l’ormazionsrei- 
hen gerissen sind. Ob jedoch im Tuneru der Euga- 
neen irgendwo ‚bestimmt sich Basalt iiber Porphyr la- 


gere, ob irgendwo der umgebende Kalkstein unter 


14%, 
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dem Porphyr weggehe oder darauf liege, das wissen 
wir nicht *). 

Vie schwer es jedoch sey, diese geognostischen 
Verhältnisse bestimmt und genau aufzufassen , das er- 
weist das Siebengebirge. Basaltkegel und Hügel in 


grofser Zahl umgeben den Porphyr des Drachenfelsens, 


der Wolkenburg , und alle sind genau und vollständig 


von Nose beschrieben. Ihm fehlte es auch nicht an 
"Lust und Trieb, die Scheidungen der Gebirgsarten auf- 
zusuchen um durch die Beobachtung der Auflagerun- 
gen ferneren geögnostischen Schlüssen eine sichere 
Grundlage zu geben. Doch ist in seinen Werken nicht 
eine einzige Bestimmung zu finden, welche diese Auf- 
lagerung aufser Zweifzl sezte. Nicht einmal ob der 
Porphyr dieser Kegel auf dem umgebenden Tlionschie- 


fer und der Grauwacke ruhe **). \Vas diese kleineren 


*) Denn, wenn auch gleich diese Berge im Jahr 4796 und 
41797 einen höchst lebbaften Streit über ihre Entstehung 
zwischen dem Abbe Fortis und den Paduanischen Guts- 
besizzern Grafen Doxpı- Orovosro und Niccoio da 
Bro, mit dem P. Terzi veranlalst haben, so ist es doch 
nur ein unfruchtbarer Streit der Meinungen gewesen, 
und aus allen gewechselten Schriften lassen sich kaum 
einige sichere Angaben, welche diese merkwürdigen 
Berge betreffen, herausziehen, noch viel weniger also 


eine nur einigermalsen genügende Beschreibung der Eu- 


ganeen. 


sn Weiss hat seitdem, im Sommer 1812, ebenfalls diese 
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Kegelberge nicht lehren, das entwickelt sich leichter 
am höheren und ausgedehnteren’ Porphyıgehirge, am 
Montd’or, Man kann im tiefen Thale Montd’or die 
Schichten des Berges bis im Innern beobachten; denn 
sie liegen vom Gipfel herab aufgedeckt, wie ein Pro- 
fl. Mannichfaltig sind die verschiedenen Abänderun- 
gen durch Grölse und Menge der glasigen Teldspathe, 
und durch die dunklere oder hellere Farbe der Grund- 
masse. Aber Basaltlager hat man im Innern nicht ge- 


sohen. Nur erst weit hinaus, gegen den äufsern Um 


fang des Berges, erscheint ein wahres Basaltlager, mit 


‘Olivin darinnen, ohne Feldspath, der Basalt schwarz 


und schwer, mitten zwischen den Schichten des Por- 
phyrs. Wenig weiter, wo der Porphyr ganz aufhört, 
ist er von Basalıkegeln bedeckt, welche in der Höhe 


am Abhange endlich zu einer wahren Basaltbedeckung 


werden, die ringsum den Montd’or wie ein Mantel 


umgibt. Hier sind also beide Gesteine nicht allein 


Berge untersucht. Allein er ist nicht glücklicher gewe- 
sen , und seine Mühe, deutliche Auflagerungspnnkte zu 
finden, ist nicht mit Erfolg belohnt worden. Doch 
würde auch bier die Einschränkung des Porphyrs nur 
auf die, von den Basaltkegeln besezte Gegend, die 
gleiche Art des Vorkommens in so grofser Nähe, dann 
ein oft nicht zu verkennender Uebergang aus der Por- 
phyrmasse bis in den Basalt, die Vermuthung, dal beide 
zu einer Formazion \chören, fast bis zur Gewifsheit 
gebracht haben. gs 
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unmittelbar zu einer Tormazion verbunden, sondern 
es ist auch völlig bestimmt, dals der Basalt den obern 
Plaz einnehme, der- Porphyr die Grundlage bilde. 
Da nun der Basalt am Montor, an Puy de Corent 
nach Brononrart, an dem Berge von Gergovia und 
der Cöte de Clermont , nach re CoQ, sogar auf Kalk- 
stein der Sillswasser - Tormazion ruht, so mufs man 
glauben, dafs auch die Formazionszeit des ganzen 
Trapp- Porphyrs später sey, als die Zeit dieses Kalk- 
steines, Aber unmittelbare Erfahrungen über diese 
Lagerung des Porphyrs gibt es auch hier nicht, Und 
es ist zu bezweifeln, dafs man ihn selbst irgendwo 
unmittelbar auf Granit hat aulliegen selen. *) Der 
Cantal, dem Montd’or in vielen Dingen so ähnlich, 
ist es ihm aueh in Hinsicht der äulsern Basaltbeklei- 


dung über dem Porphyr *). Im Innern des Por- 


*) Dem Verfasser ist die Aufsuchung solcher Punkte nicht 
gelungen‘); aber man würde sie doch endlich im Thale 
der Dordogne unter Muret finden müssen, Eine Er- 
fahrung, die sogleich entscheiden würde, ob die Er- 
hebung des Porphyrs unter dem Granite hervor möglich 
ist; denn natürlich verträgt sich diese Erhebung durch- 
aus nicht mit dem Aufliegen des Porphyrs anf Granit. 


Sai Weiss hat an der Nordseite des Berges auf den Höhen 
über dem Thale von Chailades, nur Basalte gesehen ; 
selbst der höchste Gipfel des Berges, der Plomb de Can- 

tal, besteht aus Basalt, und von dort zieht sich diese 
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phyrs, das am Cantal durch viele tiefe Thaler eröt- 
ner ist, erscheint der Basalt nirgends, : Wenn anch 
die Grundmasse dunkle Farben annimmt, so erhält 
sie doch nie die Schwärze, die Zähigkeit, die Schwe- 
re, welche dem Basalte zukommen ; es sind keine 
Olivine darin und Aungite nur an einer Stelle bei 
Muret, die schon dem äufseren Umfange des Berges 
nahe Jiegt. Dagegen fehlen die glasigen Feldspatke 
nie, welche im Basalte fast niemals oder doch mir 
höchst selten erscheinen, Den ganzen äufsérn Abhang 
des Cantal, wo nicht Basalt sichtbar ist, bedeckt ein 
mächtiges Konglomerat, das aus fast nichts anderem 
als Porphyrgeschieben, selten aus Basaltstiicken, besteht®). 
Also noch eine Gebirgsart über dem Porpbyre ; und'dä sie 


Basaltstücke eingeschlossen enthält, so würde man sie für 


Gebirgsart am Abhange herunter bis zum Fulse, und 
weit über den Tufs des Gebirges hinaus’ bis jenseits Au- 
zillac, 


"3 Weiss beobachtete es in sonderbar geformten senkrech- 
ten Felsen, ausgedehnt herab, zwischen Thiezac und 
Vic; der Glimmerschiefer, welcher bei Vic, und noch 
bestimmter unter Aurillac hervorkommt, und ebenfall® 
unter St, Sigismond, verbirgt sich unmittelbar- "unter 
diesem Gesteine. Nach Marmagnac, ‚nach Tournemire 
über Mauriac und im Thale von Fontagnes, ist es 
überall "anstehend , und eben so’ nichtig- an der 
Nordseite der Berge im Thale von Chailades über le 
Clos. 7 
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- die neueste dieser Gebirgs- Formazionen zu halten ge- 
neigt seyn, hätte nicht Weiss ganz bestimmt bei Au- 
‚zillac über ‚dem Flözkalk dieses. Konglomerat, dann 
-den Basalt liegen sehen; und sehr häufig auf dem 
Wege von Aurillac über Marmagnac nach Tournemire 
shat er diese Beobachtung vom Auflisgen des, Basaltes 
‚auf dem Konglomerate wiederholt. Dies Gestein liegt 
zwischen dem Basalte und dem Porphyre. ` Daher hat 
„seine ‚Lagerung am Abhange des Berges. Etwas sehr 
sonderbares; es findet sich nicht über die Mitte der 
Höhe dieses, Abhanges. Auf den Gipfeln sind davon 
‚nur wenige und.schwache Spuren, Der Basalt hin- 
gegen erstreckt sich von der grölsten Höhe nicht blos 
„bis zum Fulse, sondsrn noch auf allen Seiten weit 
über diesen Fufs hinaus, bis völlig in die Region des 
primitiven Gebirges; er geht also in der Höhe und 
am Fufse unter dem Konglomerate übergreifend her- 
vor. Das Brekziengestein ist schön geschichter , wie 
ein Sandstein, und enthält bei la Bastide im Thale 
von Fontanges in diesen Schichten Holzsiämme, so- 
gar einen Baum in senkrechter Richtung. Bei dieser 
Ausdehnung, bei dieser Bestimmtheit der Lagerung 
und bis zu einer gewissen Höhe bei dieser Zusammen- 
sezzung, scheint es nicht gut möglich, eine ärch: Ge- 
birgsart mit Auswurfschiehten am Abhange der Vul- 
kane zu vergleichen; sondern sie stehen den groben 


"Sandsteinen weit näher, wie die ungefähr, welche 
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die Steinkohlen umgeben *). Dieses sehr. merkwür- 
dige Konglomerat wurde am Montd’or nicht bemerkt, 
ungeachtet doch sonst beide Berge, fast ia allen ihren 
Verhältnissen , Kopien von einander zu seyn seheinen. 
Nur in den Fugen unter den Bädern Montd’or er- 
scheint, mitten im festen Porphyr, eine Konglome- 
vatschicht eckiger Porphyrstücke, mit Granit, und 


Hornblendestücken dazwischen **). 


Ohne zu wiederholen, welche Gründe zu glau- 
ben verleiten können, dafs der Porphyr des Puy bei 
Clermont, des Puy de Döme, des grofsen und kleinen 


Cliersou, des Sarcouy, des Puy de Ja Chopine und 


*) Doch ist es bemerkenswerth , dals Wrıss unter den Ge- 
schieben dieser Schichten keine yon Glimmerschiefer 
oder Gneils bemerkt hat, wie sie doch wenig entferne 
der erstere im Thale des Cher unter Vic und bei St 
Sigismond, der leztere unter Mauriac entstehen. Auch von 
dichtem Kalkstein nicht. Dagegen fand er ein ansehnli- 
ches Stück von braunem dichtem Kalkstein mitten im 
Porphyr , zwischen Mauret und Thielle, welches auf 
mehrere Formazionen von dichtem Kalkstein in dieser 
Gegend hindeutet. 


**) Das ist aber nur eine Schicht, und in der Lagerung 
ist sie durchaus vom Konglomerate des Cantal verschie- 
den; denn es folgen noch mehrere Porplyrschichten 
darauf, und am äufseren Umfange des Berges ist sie 
nicht zu bemerken, noch weniger als eine mächtige Ge: 

` birgsart, welche vom Basalte bedeckt würde, 


ont 


des Puy de la Nagere, durch vulkanische Kräfte aus dem In- 
nern des Granits hervorgehoben sind; wie diesonderbare 
Abwechselung des Granits und des Porphyrs senkrecht 
herab durch den Puy de ja Chöpine und der allmäh- 
lige Dobergang der einen Gebirgsart in die andere, 
es wahrscheinlich machen, wie der Porphyr aus dem 
Granite durch Wirkung elastischer Dämpfe entstehe, 
welche den Quarz bis zur Unkenntlichkeit zerspren- 
geu, dem Feldspathe seinen Perlmutierglanz uud seie 
nen blätterigen Bruch rauben, seine Krystalle in die 
Läuge zerreifsen und sie durchsichtiger machen, 
Glimmer und Hornblende aber nicht angreifeu; wie 
endlich am Puy de la Nugere zur physikalischen Ge- 
wifsheit erhoben ist, dafs die Lava von Volvie in 
Flut gebrachter, und durch eine ungeheuere Menge 
Eisenglanzblättchen schwarzgefürbter Trapp - Porphyr 
dal;, 


wenn die winderharen Phänomene bei Clermont von 


Ser, Aber das ist zu wiederholen ıothwendig, 
der'Wahrscheiulichkeit dieser Resultate iiberzeugt haben, 
man nicht sehr entferne seyn kann zu glauben, dals 
auch der Montd’or, dals auch der Cantal erhoben 
sind, dafs jhr Porphyr einst Granit war, oder etwas 
dem Aehnliches, und daher nur eine lokale, keine 
allgemeine Formazion sey, die aber durch Gleichheit 
der wirkenden Ursache iiberall auf der Erdfliche sich 
#holich ist; und dafs der obere bedoekende Basalt der 


Lava gleich, aus dem Porphyr oder vielleicht gar aus 
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dem Granite, durch Zutritt des sublimirten Eisen 
Blanzes gebildet; dafs ältere Substanzen, z. B. Feld» 
spath,, Hornblende und Glimmer zerstört, neue darin 
erzeugt, und Alles im Flusse über den Abhang des 
erhobenen Berges sich gegen die Ebene herabgesenkt 
habe, Viele, selbst noch ganz neuerlich BreısLAck, 
finden die Erhebung, Anfquellung so grolser Massen 
unglanblich ; sie fiirchten die wenige Unterstüzzung 
und den entstandenen leeren Raum im Grunde, und 
sehen nicht ein, wie eine solche Masse sich erhalten 
könne, ohne sogleich wieder zusammenzustürzen. Aber 
solcher Erhebungen haben wir jezt mehrere vor un» 


sern Augen gesehen *), 


*) Die Ebene des Malpays unter dem Vulkane von Jorulla ' 
ist von Meilenumfang, und auf einmal 550 Fufs in die 
Höhe gebracht; der Vulkan selbst, der ebenfalls, unge- 
achtet des Kraters, Aus fester Gebirgsart, nicht von 
Schlacken und Stücken aufgeführt scheint, ist 1540 
Fufs erhoben worden, ‚Und die vielleicht 3000 Fufs 
hohe Insel bei Unalaschka, die LanGsporr beschrieben 
hat, ist ebenfalls eine zusammenhlingend emporgehobene, 
keine nach und nach auszeworfene Masse, wie etwa 
die neue im Jahre 4844 entstandene Azorische Insel 
Sabrina. Selbst die kleine Kameni bei Santorin ist im 
Grunde nichts anders; nur ist sie in einzelnen Felsen 
hervorgetreten , nicht in der Kuppel- und Kegelform der 
Fuy’s. Doch scheint dies Phänomen in Griechenland 
nicht ganz selten gewesen zu seyn. Dem PYTHAGORAS 
wird die Beschreibung der Erhebung eines solchen Bere 
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Sonst gibt es vielleicht keine Gegend auf der 
Erdfäche, in welcher alle wunderbaren Phänomene der 
Vulkane so mannichfaltig, so zusammenhängend , und 
deshalb so lelrreich zusammengedrängt sind „ als im 
mittleren Frankreich. Ist man geneigt an der Existenz 
erloschener Vulkane überhaupt zu zweifeln, so wird 
man es nicht mehr, wenn man bei Clermont die 
Schlackenberge sieht, die Krater darin, und Laya- 
ströme vom PFufse weg, Wasserfällen gleich, in die 
tiefen Thäler hinein, und meilenweit fort, so schön 
wie nirgends am Aetna oder am Vesuv. Sucht man 
etwa die Ursache der Vulkane im Trapp- Porphyr 
selbst, als in einer nicht vulkanisch, einer allgemei- 
nen Formazion unterworfenen Gebirgsart, und wider- 
streitet das Hervorbrechen der Lava aus dem Innern 
des Granites? Auch das widerlegen sogleich die mit 
Auswurfskegeln abwechselnden kleinen Porphyrblasen 
und Kuppeln von Clermont. In ihnen ist für die her- 
“vorgebrochene Masse der Lava nicht Raum , viel we- 
niger also für die unbekannte Ursache dieser Feuerer- 
scheinungen. Und die Schlackenhügel, an deren Fa- 
[se die Laven erscheinen, stehen sichtlich nicht auf 


Porphyr, sondern auf Granit. Keiner der brennenden 


— 


` 
ges zugeschrieben, die so deutlich und scHön ist, als 
sihe man die prächtige Porphyrkuppel des Sarcouy bei 
Clermont vor seinen Augen An to Zen, 
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Vulkane, weder in Italien noch in Amerika, oder auf 
Bourbon und Island würde so überzeugend die Exi, 
Stenz der vulkanischen Ursache unter dem Granite 
dargethan haben; denn überall ist dort durch die 
Gröfse der Wirkung, und durch die Menge der aus- 
Feworfenen Massen, das Grundgestsin, aus dem sie her- 
Yorbrechen, verdeckt; und auch alle Zwischenglieder, 
welche dies Gestein mit den oben "veränderten Pro, 
dukten verbinden. Der Montd’or, das großse isolirte 
Porphyrgebirge in ‚derselben richtung mit der Kette 
der Puy’s, scheint unmittelbar aufzuferdern , auf die- 
ser, dem Porphyr der Puy’s ganz gleichen Gebirgsart 
überzutragen, ‘was man über seine Verhältnisse bei 
Clermont gelernt hat. Und noch weniger kann man 
an diesem Gebirge‘ die Vulkane vergessen, da noch 
Unmittelbar aus seinen Schichten hervor sich bei Ma- 
crol ein Auswurfskegel mit Schlacken erhebt, ein 
Krater darin, und ein prächtiger Lavastrom vom Du: 
fse weg fast meilenlang im engen Thale fort bis 
Champeix und Nechers. Dieselbe Gebirgsart erscheint 
am Cantal, dieselbe Basaltbedeckung darauf; die ganze 
Masse auch noch in derselben Richtung, als der Mont- 
d'or und die Puy’s, und auch in demselben isolirten 
Lager. Aber die Vulkane, die Auswurfskegel, die 
‚Lavaströmes, sind an diesem Berge. gänzlich ver- 
schwuaden. Star dessen bedeckt das mächtige Kon- 


glomerat einen grofsen Theil des Abhanges. Wäre 
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man nicht über die Puys und den Montd’or zum 
Cantal gekommen, und hätte nicht ihre immer forts 
gehende geognostische Verwandtschaft betrachtet, mau 
hätte hier leicht geneigt werden können, an vulkani- 
schen Wirkungen zu zweifeln , und den Porphyr und 
den Basalt für ganz etwas Anderes anzusehen, als 
sie wirklich zu seyn scheinen. Aber zu den vorigen 
Ideen führt dann unmittelbar der Mont Mezin und 
das nahe liegende Vivarais ünd Velay zurück Denn 
"diese hochliegende Gegend belehrt, dafs es nicht im- 
mer des Zwischenmittels, des Trapp-Porphyrs, be- 
darf, um aus Granit Basalt zu bilden. ` Sie zeigt, wie 
Basalt und basaltische Schlacken aus dem Innern des Gra- 
nites hervorsteigen können *). Endlich am südlichen Fuße, 
des Mont Mezin werden wir überzeugt, und sosehr, als 
es je in diesen Dingen Gewilsheit geben mag, dafs wahrer 
Basalt mit allen Kennzeichen und Gemengtheilen Deutscher 


Basalte und in der prächtigen Säulenform ; ginz wie 


*) Weıss hat den berühmten Schlackenfels , die Roche 
Rouge, unter Seralsac bei der Stadt Puy, genau unter- 
ucht, und mit Erstaunen gesehen , wie diese isolirte 150 
Fufs hoch sichtbare Masse noch jezt mitten im Granite 
steht; nur der Gipfel steigt daraus empor. Granitstücke 
in grolser Zahl liegen in den Schlacken, am Rande noch 
deutlich, gegen die Mitte wie in unseren Oefen ge- 
schmolzen , der Feldspath zu weilsem Email, und ganz 
im Innern verläuft sich der geschmolzene Granit völ? 
in die Masse der Schlacken ‚selbst. 
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die Lavaströme von Clermont , die Thäler herabflis- 
ben können. Fast alle Schwierigkeiten gegen die 
Theorie’ der lokalen Entstebung und Lagerung der 
Trappgebirgsarten finden ihre Erlösung in diesem 
Theile Frankreichs; in ihfn liegt der Schlüssel zur 
Wahren Kenntnis des Zusammeuhanges aller so sehr 
verwickelten und geheimuilsyollen vulkanischen Era 


scheinuugen, 


D 


Ohne Auvergue und Vivarais zu kennen, wer 
würde es wohl wagen, mit einigem Scheine von 
Gründlichkeit die reichsten Erzgebirge von Europa, 
die Gebirge. von Schemniz und von Kremniz in 
Ungarn, wenn auch nicht Vulkane, doch vulkanische 
Gebirgsarten zu nennen? - Doch finden wir ‚hier, wie 
aus den Sammlungen und, aus Esmarck’s trefllichen 
Beschreibungen sehr klar-ist, nicht allein durchaus 
Alle Gesteine des Cantal wieder, sondern auch gahz 
in derselben Lagerung; nur. nicht in der isolirten 
Kegelform. Sollte es daher auch nicht gelingen, durch 
alle Verhältuisse die Entstehung der Ungarischen Pore 
phyre durch vulkanische Einwirkung zu erweisen, 
s9 ist die Gleichheit so vieler doch hinreichend, den 
vulkanischen Ideen iiber diese Gebirgsarten mehr Ein- 
gang Zu Verschaffen, als denen , welche ihre -Verbrei- 
tung allgemeinen Formazionen zuschreiben. Der Dote 


phyr von Schemniz, sagt Baas Anen, ist ein feinkörni- 
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ger Feldspath, ‘und geht in Thonstein über und in 
verhärteten Thon. Eben so hat man, wenn auch 
nicht ganz richtig, die Grundmasse der Porphyre bei 
Abano und in Auvergne genannt ; auch ist sie in 
allen diesen Gesteinen wenig verschieden, Jn dieser 
Hauprmasse liegen Hornblendekrystalle in deutlichen 
achtseitigen Säulen, mit vier Flächen zugespizt und 
an. andern ähnlichen der Hornblende zukommenden 
Formen; dann dunkel schwärzlichbrauner Glimmer in 
deutlichen Krystallen, und selten Quarzkrystalle; aber 
diese lezteren fehlen auch gar oft gänzlich. Gerade 
wie es der Trapp-Porphyr verlangt , Hornblende und 
‘Glimmer in Menge, Quarz fast nicht. Im Gesteine’ 
des höchsten Berges der Gegend , des Zitlina auf dem 
Wege nach Hodritsch, erscheint auch Peldspath in der 
asch- und blaulichgrauen Hauptmasse, und der Por- 
phyr ist vertikal in grolse Säulen zerspalten, wie der 
Basalt, Basalt selbst liegt darauf auf dem Calvarien- 
berge, wie am Plomb de Cantal, wie an der Croix 
Morand und über dem Thale Prentigarde am Mont- 
dor, Er ist graulichschwarz, uneben, von feinem 
und grobem Korne, und enthält in einigen Schich- 
ten eine so großse Menge von Feldspath - Krystallen 
dals man zwischen ihnen kaum die Hauptmasse er- 
In andern hingegen, was sonderbar ist, fin- 


kennt. 
det sich mit dem Feldspathe Olivin in kleinen und 


sehr kleinen eingewachsenen Körnern. Die Feldspa- 
1 
(Lé 
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the | verrathen ` die ‘nahe Verwandtschaft des Basaltes 
zum | Porphyr. ` Im-lezteren selbst hat man mit dem 
Josephistollen im Granthale über Hodritsch ein Lager 
von. Pechstein - Porphyr überfahren, grünlichschwarz, 
dem Sächsischen. Pechsteine ganz ähnlich; Teldspach 
und Glimmerkıystalle darin, und selbst Quarz; auch 
Wieder wie am Cantal, und eine treffliche Beobach- 
tung um die Natur des Pechstein- Porphyrs, nicht 
als selbstständige Gebirgsart, sondern als untergeord« 
netes Lager des Trapp - Porphyrs aufser allem Zwei- 
fe] zu sezzen.. Bei Prattendorf. und, bei Krumbach 
findet sich der Porphyr dunkeischwarz, inwendig- we- 
nigglänzend, kleinmuscbelig, und eine grofse Menge 
Feldspathkrystalle darin, auch: viele, Glimmertafeln 
und wenig Quarz; ein Gestein, . wie das von. der 
neuen Kameni bei Santorin. ` Die-Gebirgsart, in wel- 
cher die Gänge von Kremniz aufsezzen,, nennt. Es- 
MARCK sogar Basalt, grünlichschwarz, mit einer Men. 
BS eingewächsener Feldspatlikrystalle, der auch hier 
auf dem Porphyr liegt, den man ‚häufig auf. dem Wo- 
ge nach Neusohl, mit Hornblende-Krystallen darin, 
vorkommen, sieht. Sowohl von den Abhängen des Zithe 
na,,. als gegen Neusohl, ‚sah. Esmanck über dem 
Porphyre ein mächtiges. Konglomerat, gerade wie ns 
Weiss am Cantal beobachtete. Porphyrstiicke bilden 
die grölsere Masse der zusammengelühxten. Geschiobe, 
Bäume von versteinertem und. bituminösem ‚Holze 
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finden sich darin, und selbst auch kleine Steinkohlen 
und Schieferthonllöze. Stücke von andern Gebirgsar- 
ten scheinen aber wenig darin zu liegen, dagegen die 
Porphyrgeschiebe im Granthale bei Neusohl bis zu 
mehreren Zentnern schwer. ` Daf diese Zerstörung 
nur den Porphyr, nicht die, doch wenig entfernte 
Glimmerschiefer-, Gneifs - und Granit-Felsen bei 
Löwenobanya betroffen habe, ist eine schr wichtige 
Thatsache.: Die Geschiebe selbst aber beweisen, dafs 
dieses Konglomerat: auf dem Porphyr gelagert seyn 
müsse. Wie er aber in Hinsicht der Lagerung sich 
gegen die primitive Gebirgsart verhalte, das zu beob- 
achten, hat auch hier EsmAnck nicht vermocht: Er 
sagt ausdrücklich, dafs er nur vermuthe, der Glim- 
merschiefer bei Glashütte, zwischen Schemniz und 
Kremniz, liege unten, und er werde von Syenit- Por- 
plıyr bedeckt. — Weiter von den höheren Gebirgen 
und von primitiven Gebirgsarten entlernt, fast in der 
Mitte der Ebene.von Ungarn, liegt däs ganze isolirte 
kleine Trapp - Posphyr- Gebirge von Telkebanya und 
von Tokay. Freilich ist dieser‘ Porphyr in Hinsicht 
der Grundmässe, und mehr noch der Gemengtheile ; 
von dem Porphyr "von Schemniz etwas verschieden. 
Deswegen hat sie aber doch beide auch ESMARCK zu 
einer Formazion igerechnet; bei Tokay liest Feld«path 
in der Masse, allen wenig Hornblende und wenig Glim“ 


mer, die hingegen bei Schemniz viel hääfiger sind. Gegen 
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Keresztur: wechselt dann der Porphyr mit Schichten 
von aschgrauem , wenig glänzendem, inusehlichem 
Perlstein, welcher Obsidianközner enthält, und glasige 
Feldspatlikrystalle; in der Lagerung wie auf Volcano, 
Aber eben hier ist es so deutlich » wie der Perlstein 
in der festen Masse des Obsidians durch Entglasung 
entsteht, durch die Operation, welche Fırurıeu DE 
Berrevue in den Glashütten, Sir James Hatz in 
g 
"genau untersucht haben. | Und dal; der Obsidian auf 


Volcano ein Produkt der Schmelzung sey, das erwei- 


mühsam und scharfsinnig angestellten Versuchen, so 


sen die Höhlungen parallel in einer Richtung fort, 
und Porphyrstücke in den Blasen, fast schwebend,, 
und mit der Höblung voraus,- hinten in der Breite 
des Stückes, vorne zugerpizt, wie ein von ihnen 


ausgehender Schweif *). Wirklich darf man den Ge- 


*) Der so micht aufblähende Aüchtige Stoff ‚des Obsidians 
kann jezt nicht mehr. als Beweissder Unmöglichkeit scie 
ner vulkanischen Entstehung- angeführt werden , seitdem 
man weils, : dafs solche gasförmige Stoffe, selbst Koh= 
lensiure,, durch Druck, -wie er bei solchen Massen gar 
leicht denkbar ist, zurückgehalten werden können. Ob 
die Lagerung sich dem Flielsen des 'Obsidians bei Tokay 
durchaus entgegenstelle, ob man sich seine Entstehung, 
seine Entslasung zu zo ausgedehnten Hügeln, als die 
Perlsteinberge yon .Keresztur auf) eine etwas andere Art, 
als bei Volcano vorstellen müsse, das ist aus ESMARCKI 
Beschreibung nicht deutlich. Immer aber sieht man aelır 
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steinen nicht immer ein Tliefsen absprecheu, wenn 


sie auch in der Form ganz von unsern Schmelzungs- 


D 


Produkten abweichen. Fast nur die Lagerung, kaum 


die innere Zusammensezzung , kann die Unmöglichkeit 


des Tlisfsens darthun *) Wie viele Lavaströme des 


Aetna, deren Ausbruch man kennt, gleichen nicht so 


manchen Lagern am Montd’or und selbst in Ungarn! 


= 


klar, dals man an diesen Orten mit denselben Gebirgs- 
arten zu thun habe, und dals sie ziemlich überall die 
gleichen Erscheinungen zeigen. 


Was sieht wohl einer geschmolzenen Masse weniger 
ähnlich, als ein Trapp-Pörphyr von hellaschgrauer 
Hauptmasse, der in Menge grofse und schüne Feldspath- 
krystalle und Hornblende umschlielst? Mem können 
wohl, bei der “Ansicht des Drachenfelser Gesteines, 
Schlacken oder fliefsende Ströme einfallen? Eben so ist 
der Lavastrom der Solfatara von Pozzuol; der, wenn 
man ihn auch nicht. hat fliefsen sehen, doch mit allen 
Verhältnissen vesuvischer Lavaströme vorkommt. Fäst 
so, nur dunkler in der Hauptmasse, und eben so sehr 
mit Eeldspathkrystallen erfüllt, ist der Strom, der 1502 
auf Ischia aus’ dem Epomeo hervor, die Hauptstidt zere 
störte; und von den mannichfaltigen Trapp - Porphyrar= 
ten welche das Ufer der ‚Insel in steilen Felsen umge- 
ben, bis zur «Masse dieses "Lavastromes, lifst sich in 
Stücken ein vollkommener und nicht 'unterbrochener Uee 
berzang zusammenlegen, in dem es nicht mehr möglich 
seyn wiide „aus den Stücken noch anzugeben , was 
Hielsend gewesen seyn könne, was nicht. 


EN 


Und selbst die neuesten Ströme des Aetna, unter welchen 
Städte eingehiillt liegen , sind durch die grofse Menge von 
deutlichen , schönen gläsigen Feldspathkrystalleo cha- 
rakterisirt, (welche sie" einschliefsen. ` Ja noch mehr; 
nach unsern bisherigen Erfahrungen scheinen diese 
glasizen Feldspathkrystalle in allen Theilen der Erd- 
Riche den Laven so wesentlich, dafs man es nur als 
Ausnahme und’ als weitere Verarbeitung der vulkani- 
schen Kräfte betrachten kann, wenn sie irgendwo 
sich. nicht‘ finden "1. > Sie -sind überall, sobald sie 
glasig geworden und: den blätterigen Bruch verloren 
haben, nicht mehr so- leicht flüssig, als im Granite 
oder im ‚Gneifse; ungeachtet sie doch keinen wesent- 


lichen Gemengtheil verloren zu haben scheinen **);- 


*) Die Laven von Teneriffa enthalten sie jederzeit, wis 
t Conpien und HumsoLpT bestimmt gesehen haben; 
die von Bourbon nicht weniger, was man aus der 
Sammlung erkennt, welche von dort BERTH gebracht, 
und im Museum des Conseil des mines in Paris nieder- 
gelest hat. Und in Laven des Hekla, dig in festen , 
nicht schlackigen Sticken so wenig zu uns gebracht wers 
den, sicht man diese Feldspathe in dem Kabinette des 
Herrn von Dats in Paris. 
s A 
St Denn KnaproTa fand im Drachenfelser: glasigen Falda 
spath selbst noch eben die Menge Kali , als im gemeinen 
Feldspathe, 
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gewils scheint es nach von Dates Erfahrungen, dafs 
in ihnen stets viel schwerer der Zusammenhäng ge- 
löst wird, als in der umgebenden Grundmasse, vor- 
züglich, wenn man bei der Feuerwirkung durch Druck 
die Eutweichung der gasförmigen ‚Stoffe. verhindert. 
Er fand sogar in seinen höchst merkwürdigen Versn- 
chen, dafs die Feldspathkrystalle eines Porphyrstücks, 
olıne weder in Natur, noch in Form, wesentlich 
verändert worden zu seyn, alle den uutern Theil-des 
Stücks verlassen und sich -in der Höhe‘ versammelt 
hatten. Sie waren durch die, gar nicht zu einer 
Schlacke oder glasigem Produkt gewordene, sondern 
fast _unveränderte Hauptmasse heraufgestiegen, welche 
‚daher zum wenigsten in einem Zustande der Ver: 
i schiebbarkeit gewesen seyn muls. In der That möch- 
te man oft glauben, dafs so etwas mancher Porphyr- 
schicht der Trapp - Porphyr - Gebirge begegnet seyn 
könne, dafs wenn sie auch nicht wie ein Lavastrom 
gellossen haben mag, sie doch in einem Zustande 
der Lösung des Zusammenhanges der Grundmasse , 
und irgend einer innern fortriückenden Bewegung des 


Ganzen gewesen seyn möge. Denn nicht selten sieht 


man die laugen Teldspathkrystalle parallel hinter ein- 
ander fortliegen, welches auch in kleinen Handstiik- 


ken recht auffallend ist, als hätte die Bewegung der 
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Masse die widerstehenden Feldspathe sämmtlich nach 
der Seite ihres geringsten Widerstandes umgedrelt, *) 

Nicht gern wagt man dann die Entscheidung , ob 
die schönen Porphyrsäulen von Pauaria der Lipari- 
schen Inseln, oder die auf der gröf:eren Ponza - Insel, 
aus dem Meere gehobene Felsen seyn mögen, ode: 
Layaströme, wie an der. Solar von Pozzuol. 
Der Porphyr gleicht in Grundmasse und Gemeng- 
theilen dem vom Monte Ortone bei Abano **). Auch 
auf Ponza ist der Porphyr dem Basalte gleich in.schö. 
nen, fünfseitigen Säulen zexspalien, deren Köpfe in 
einer Ebene fort, wie ein Mosaikpflaster, liegen. 

In Deutschland erscheint der Trapp- Porphyr 
fast nur am Niederrheine; einige wenige Spuren da- 
von am -Kaiserstuhle bei Breisach u. a. m. a. O. cte 


*) Solche Schichten. sah Weıss in S:S. W, vom Cantal im 
Thale des Cher. Die Feldspatlie lagen nicht allein: nn- 
ter sich, sondern auch mit den lünglichen Poren der 
Grundmasse, parallel, was noch mehr auf ein Bewegen 
hindeutet. Solche Schichten findet man ferner am Mont- 
@or-und am Pwy de la Nugere. Von allen sind Stücke 
mit diesem Phlinomen in der Berliner Öffentlichen Mi- 
neraliensammlung niedergelegt worden. 


LA? ye H . . D .. 
) Wie überhaupt, meint LEMANN in Paris, der einige 
Zeit auf Ponza gewohnt hat, dafs diese Inseln und 
die Euzancen gegenseitig als wahre Kopien von einan- 


der anzuschen sind, 
Lë 
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wa ausgenommen. Das ganze, an Trappgebirgsarten 
sonst so reiche Böhmen enthält diesen Porphyr nicht; 
auch sah man ihn nicht im basaltischen Rhöngebirge, 
oder in Sachsen und Schlesien. Und wahrscheinlich 
wird man ihn auch in diesen Ländern nicht finden; 
denn der Basalt in der Nähe des Porphyrs enthält fast 
jederzeit hin und wieder einige Reste von glasigem 
Feldspath, an welchen man seine Entstehung aus dem 
‚ Porphyr erkennt. “Aber in den Basalten jener Gegen- 
den ist Feldspath höclist selten, und glasiger Feldspath, 
wie im Porphyr, ist darin noch nie bemerkt wor- 
den, ` Wie in Vivarais ent teigt hier der Bäsalt un- 
mittelbar dem Granit, ohne erst durch die Formän- 
derung in Porphyr vorbereitet au werden. Wie un- 
grhieuer mächtig der Trapp - Porphyr in Amerika ser / 
hat Humsoror dargethan; bis 2000 Toisen hoch, 
von seinem ersten Erscheinen am Tufse der Anden 
bis zu den Gipfeln der Vulkane. Nicht allein bre- 
chen durchaus alle Vulkane nicht aus Bergen von Schlak- 
ken uad Lavaströmen, wie Vesuv und Aetna, son- 
dern aus Porphyrbergen hervor, gleich dem Cantal 
und dem Montd’or; sondern dieser Porphyr findet 
sich auch kaum anders wo, als in der Gegend der 
Vulkane. In den Gebirgen von Caraccas, wo es 
keine Vulkane gibt, sah ihn Humporpr nicht. Aber 
auf den Anden erscheint er auch nur in der Höhe, 


kaum an dem Fulse des Gebirges, ` "Von Si Fe di 
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Bogota, gegen Quito, findet er sich zuerst bei Quin- 
diu schon 1600 Toisen hoch. Da schienen alle 
tkurmähnliche Nevadenspizzen des hohen Gebirgzuges 
Zwischen dem Magdalenenflusse und dem Cauca dar- 
aus gebildet; dian alle Bäche von oben führten nur 
solche Porphyrsiücke herunter *) Die Hauptmasse 
scheint thonartig, und ist bald ıöthlich- und graulich- 
weils, bald gelblich- und röıhlichgran. Auf dem 
Wege von Qaindiu ber liegt auf dem Granite des 
Grandes Glimmerschiefer, und dieser enthält an der 
Quebrada de Azufral Schwefel in Gangklüften, und 
Dämpfe daraus hervor treiben das Thermometer auf 
" 38° RY Das ist eine Wirkung von innen ‚heraus, 
| welche zu näherer Untersuchung auffordert, ob wirk- 
lich der Trapp -Porphyr den Glimmerschiefer bedek- 


ken oder aus ihm hervorsteigen mag **). 


Tenanan 


*) Sie waren ‘dem des Drachenfelsen im Siebengebirge ganz 
ähnlich, enthielten viel kleinkörnizen , krystallisirten 
Feldspath, der durch die starke Zersprengung mehr fa- 
serig, als blätterig schien; dann wenig kKrystallisirten 
Quarz, auch sehr wenige schwarze Glimmertafeln , allein’ 
gegen, sehr viel Krystalle von grünlichschwarzer Horne 

‘ende, 


gestein. 


Das jst also ganz wieder das Schemnizer Erz- 


* ‘j: ._ 

**) HUMBOLDT sagt das erstere freilich selbst einigemale 
ganz ausdrücklich in seinem Nivellement barometrique; 
~ doch weils man, dafs diese Angaben nur auf.Vermu« 
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thungen beruhen, und dafs er auch die Möglichkeit des 
Gegentheils zugibt. Ja, er hat dies selbst bekannt ge- 
machte Denn wenn er meint, der ganze gebirgige 
Theil von Quito, ein Plateau von 400 Quadratmeilen und 
8 — 9000 Fufs Höhe, sey gleichsam nur als ein einziger 
Vulkan zu betrachten, mit vielen einzelnen Oeffnungen, 
die man mit besonderen Namen von Tunguralua, Cotor 
paxi u. s. w` belegt; so geht daraus hervor, dafs er 
alle Gebirgsarten am Fufse dieser Oeffnungen, den Glim- 
merschiefer und Talkschiefer am Tungurahua, nur für 
angelehnt, nicht für darunter weggehend halte; zum 
wenigsten , dafs er’die vulkanische Ursache noch tief 
unter dem Glimmerschiefer in dem Granit der Anden 
hineinsezze. Auch läfst sich das wohl anders, nicht 
glauben , wenn man sieht, dafs die Wirkungen entfern- 
ter Vulkane mit der Kette in. offenbarem Zusammenhan- 
ge stehen, wie der Vulkan yon Pasto, der auflört 

lammen zu werfen, wenn bei Quito sich der Erdbos 
den spaltet; und wenn man weils, dafs diese Spalten, 
aus welchen vulkanische Produkte hervorbrechen, nicht 
an den Vulkanen, sondern oft in der Ebene des Thales 
entstehen. 


2. 


Beförderungen und Ehren- 
bezeugun,en. 


in une 


S.. 


erhabene einsiehtsvolle Beschiizzer der Mineralogie, 


K. H. Prinz Curistraw- von Dänemark ,' dieser 


ist von der Herzoslichen Sozietät für die gesamınte 
Mineralogie zu Jena zu einem ihrer Protektoren er- 
wällt worden. “ 


* * 
* 


Dieselbe gelehrte Gasellschaft ernannte den Kö- 
nigl. Dänischen Kammerherrn , Herrn Grafen von 
VAnoas- BEDEMAR zu Kopenbagen, zu ihrem Prodi- 
rektor, 


* Fr * 


Hr. E "Te SYEDENSTIERNA, zu Stockholm, hat 


den Nordstern - Orden erhalten. 


* * 
* 


- 
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Herr Srawıstaus Graf Dunn -Borkowser, Zi 
Lemberg, wurde von des Kaisers von Oesterreich 
Maj. zum wirklichen Kammerherrn ernannt, 


* Fr 
zk 


Herr C. L, Scnmior, bisher Ober - Bergamts- 
Assessor. zu Bonn, ist als Bergwerks - Direktor nach 


Siegen versezt, - 


* 
* * 


Herr Bergrath und Professor Lenz zu Jena waur- 
de von der dortigen grofsherzoglichen lateinischen 
Sozietät; von der K. E Mährisch -Schlesischen Ge- 
sellschaft des Ackerbaues, der Natur- und Landeskun. 
de; von der Gröningischen Sozietät fiir Natur- und 
Scheidekuust ; «von der. Gesellgchaft. zur Beförderung | 


der gosammten Naturwissenschaften in Marburg; : von 


S 
der Russisch ~ Kaiserlichen mineralogischen Sozietät zu 
St. Petersburg und von der Königl. Preufsischen Aka- 


demie gemeinnüzziger Wissenschafien zu Erfurt als 


Mitglied aufgenommen. 


x 
d * 


Die Gesellschaft naturforschender Freunde in 
Berlin, hat den Professor und Direktor einer weibli- 


chen Erziehungs - Anstalt zu Neusohl Zu Ungarn Hen, 


EVA R 


Zirser zu ihrem Mitglicde aufgenommen, und das 
Königl. Preufs, Ministerium des Innern demselben 
die grolse goldene Medaills der Akademie der Wis- 
senschaften zustellen lassen, als Zeichen der Anerken- 
nung seines rühmlichen Eifers das Königliche Mine- 
ralien-Kabinet durch interessante Sammlungen zu be- 
teichern. 


d 
Todesfälle 


Í gg 
H 


D. berübmte Chemiker, Obermedizinalratlı und 


Ritter, M. H. Krarnore, geboren zu Wernigerode 
am Harze am 4. Dezember 1743 a starb zu Berlin 
am 4. Januar 1817. 


* 
X * 


Am 7. April 1817 starb zu München der Aka- 
demiker , Maltheser - Kommentlur Perzer, Konserya- 


tor der Akademischen Mineralien - Sammlung. 


* e * 


A. G. Werner, der hochverdiente Begründer 
der wissenschaftlichen Mineralogie in Deutschland , 
‚starb am 30. Junius 1817 zu Dresden, 
boren am 25, September 1750 zu W 


Er war Se: 


ehrau am Queils 
in der Oberxlausiz. 
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4. 


Korrespondenz. 


Bonn, den 29. August 1817... 


S.. haben mir durch den Hrn. Ober-Bergamts-Assessor 


Nöcorraru den Wunsch äufsern lassen, eine nähere 
Nachricht über den zu veranstaltenden Abguls von 
Wennens Büste zu erhalten, welchem Verlangen ich 


hierdurch mit Vergnügen entspreche, 


Da es für viele Freunde der Wissenschaft, und 
besonders für die Schüler unseres grofsen WERNER} 
gewils sehr interessant seyn mufs, eine gut gearbei- 
tete und wohl getroffene Büste dieses, als Gelchrter 
nod als Mensch, unvergeßslichen Mannes zu besizaen, 
um sich dadurch sein Andenken stets versinnlichen zu 
können: so hat der Königliche Ober ~ Berghaupimann 


und iChef des gesammıen Salz-, Berg- und Hütten- 
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weesens, Herr Ritter GERHARD, beschlossen, eine vor- 
hendene sehr gut getroffene Büste, von Herrn PoscH 
in Berlin, in Eisen giefsen zu lassen. Dieses ge- 
schieht auf der Eisengielserei zu Gleiwiz in Schlesien. 
Um einen ungefähren Ueberschlag des Preises dieser 
Büste, die für die Selbstkosten verkauft werden soll, 
machen zu köunen, wird gewünscht, die Zahl der- 
jenigen zu wissen, welche gesonnen sind, dazu bei- 
zutragen, den Begründer der systematischen Minera- 
logie, für den zwar die Erweiterung der Wissenschaft 
durch ihn das gröfste und bleibendste Denkmal ist, 


auch auf diese Weise der Nachwelt zu übergeben 23. 


Graf y. Beust, 


Bonn, im Mai 1817. 


D.. Lügen-Nachricht von Meteorsteinen, welche 
am 19. Juli.v. J. in der Nähe unserer Stadt, , im 
Stermenburger Garten, gefallen ‚seyn sollen, Zet bei- 
nahe von allen Zeitschriften des Inne und Auslandes 

miti 


— 


i 


*) Ich bin zuriUebernahme Yon; Bestellungen mir Freuden 
erbötig, d H.! 


) gät ( 


mitgetheilt. worden *),. während „eine faktische. Er+ 
scheinung, die bei Bonn ‚in; der Nacht. vom 27» auf 
dem 28, April d. J. bemerkt wurde,. und wobei ein 
Meteorstein herabgekommen zu seyn scheint, der aber 
bis jezt noch nicht aufgefunden und wahrscheinlich 
im ‚Rheine versenkt ist, nirgendwo zur Sprache ger 
bracht wird. — Nicht uninteressant wird es Ihnen. daher 
Seyn, hierüber, einige nähere Details zu erhalten. Ich 
habe drei fischer, ‚vom denen es. verläautet hatte, dafs 
Sie, Zeuge‘ dieses Phänomens "gewesen, wären, protos 


kollarisch vernommen, und, theile Ihnen das \Vesent- 


lichste von deren Aussage hier mit, 

Einer derselben erzählte, dafs er in der Nacht 
vom. 27.1auf den 28. April d J.s mit drei andern 
Fischern, auf den Fischfang ausgefahren sey, und sich 
gerade in der Nähe des Auslusses „der, Sieg in den 
Rhein ‚befunden. habe, als ¿zwischen 114 und 12 
Uhr auf einmal ein sehr helles Licht am nördlichen 


Himmel sichtbar geworden Ser, 


Nachdem dieses Licht ungefähr eine Viertelstun- 


de lang sichtbar gewesen und eine Tageshelle vere 


*) Vergl. GILRERT's Annalen der Physik, neue Folge, 26 
Band. S. 383 und 446; 


15. Jahrgang. 46 


"am ( 


breitet gehabt, sey sine: Feuerkugel, "deren Gröfse er 
der Gröfßse des Bodens eines -Stückfasses gleich schäzze, 
aus derselben Gegend" gekommen, -habe Zhre Richtung 
von NO. nach Su. genommen’ und“ sich unter ei- 
nem “Winkel” von‘ ungefähr: 40 Grad gesenkt. Ihm 
habe'es 'geschienen, als seg dieselbe in’ der Nähe des 
Juden -Rirchhiofes, -mithin gar nicht fern von ihnen, 
ünd zwar von "ihrem Standpunkte aus" südlich, in 
den Rhein gefallen, weshalb ve mm eine nicht geringe 
Furcht versözt worden, doch könne er nicht mit Ge- 
wifsheit behaupten, ob sie gn. dieser Stelle wirklich 
in den Rhein niedergefallen, oder ol sie nicht’ viel- 


mehr aus ihrem Gesichtskreise verschwunden sey. 


Dio Farbe’ der Kugel habe ihm 'hochroth geschie- 
nen, wio die des Eisens in der Rothglühhizze, ` Ein 
Schweif, den" de Kugel nachseführt habe, hätte aber 
aus blauen, grünen "und gelben ‘Farben bestanden. 
Ungefähr drei Minuten nach dem Verschwinden deg 
Schweifs, welches wach vorhergegangener Zerthei- 
lung desselben und mit steter ‚Abnahme der Farben- 
hıöhe Statt gebabr, habe man acht Minuten! lang ein 
starkes , dem Donner -ähnliches Getöse gehört, Svals 
ches jedoch nicht von der Seite her, wo sie das 
Licht erblickten, sondern aus Süden, von dem Sie- 
bengebirge her, ‚gekommen sey, Im Uobrigen sey 


weder das Wasser unruhig geworden, noch habe sich 
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während der Erscheinung ein "stärkerer Wind era 
hoben. 


Der zweite und. dritte Fischer, ‘welche hierauf 
und zwar jeder ` Dir sich vorgenommen wurden, 
stimmien im »\Vesentlichen ‚in; ihren ` Aussagen mit 


dem ersten überein. In folgenden Punkten wich der 
zweite ab: 


1) die scheinbare Grölse der Kugel gab er auf 13 
Fufs an; 

2) er erinnerte sich nicht, ob der Schweif noch 
nach dem Verschwinden der Kugel sichtbar gee 
blieben, und glaubt vielmehr, dafs derselbe mit 
der Kugel zugleich verschwunden sey; 

3) das Getöse hätte ihm aus derselben Richtung zu 
kommen ‚geschienen, in der sie das Licht und 
die Kugel erblickt hätten; 

4) von der Feuerkugel glaubt er, dafs sie wie 
eine Sternschnuppe in einem Augenblicke ver« 


schwunden sey. 


Der dritte Fischer verglich die scheinbare Grö- 
[se der Kugel mit einem Menschenkopfe: ihm habe 
das Getöse mehr einem Knallo, wie einem, mit gleia 


cher Stärke anhaltenden Donner ähnlich geschienen. 


Das Phänomen ist übrigens von noch sehr vie: 


len Menschen, "deren genaue Aussagen zu vergleichen 
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ch nicht Gelegenheit ‚hatte, beobachtet worden, und 
es ist davon auch im Allgemeinen in den monatli- 
chen Berichten. der Kreisbehörden Erwähnung gee 
schehen“ Bemerkenswerth ist aber besonders “noch, 
dafs einige Schiffer, die von Königswinter ‚am Fulse 
des Siebengebirges, : aus, das Phänomen beobachteten, 
die Kugel unterhalb. Königswinter ‚nördlich‘ von 
ihrem Standpunkte aus, niederfallen gesehen ` haben, 
welches, verbunden anit den Aussagen: der drei Fie 
scher, welche ihren Staudpunkt am Ausflusse der Sieg 
haiten- und die Kugel gegen. Siden fallen sahen,’ die 
Wahrscheinlichkeit: erhöher, daf dieselbe wirklich 
zwischen dem Ausflusse der Sieg ‚in den Rhein und 
dem Städtchen Königswinter, mithin in der Nähe 


der Stadt Bonn niedergefallen ist. , 


NöOGERATH. 


Berlin, den 16. Juli 1817. 
, 


Åi mineralogische Neuigkeiten meiner eignen Arbei- 
Leon theile ich Ihnen folgende mit: In dem Parras- 
sischen Gediegen- Eisen habe ich, was wohl. Nie- 
mand präsumirt hätte, neben dem Nickel Auch‘ Ko- 


balt -entdeckt welchen ich den Naturforschern durch 


Ya ( 


Ihr Taschenbuch mitzutheilen bitte, da mein Wör- 


t 


terbueh noch nicht bekannt ist, und die Toortsezzung 
Meiner chemischen Schriften vielleicht sobald nicht 


fo! D 
Sıfolgeun wird, 


Ein bunter Thon am Plomniz in der Grafschaft 
Glaz » welcher beim Düchtigen Anblicke mit einigen 
Quscksilbererzen Achnlichkeit hat, und in Schlesien, 
Waluıscheinlich wegen eingesprengter feiner Glimmer- 


Punkte, für quecksilberhaltig angeschen ist, enthält: 


Kiesclerde >. -42 j 
Thonerde š 21 

Eisenoxyd .. 13 

Kalk Le Lett 

Wasser . e. 23 


Jonn, 


Kielze, im März 1817. 


Nennen vimmt wie bekannt einen’ Yesentlich- 
keits- alter : : e 
eits- Charakter der Kıystalle an, der sich ‚auf die 


Art ihrer Bildung gründet, und nach dieser zerfallen 
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sie in wesentliche und After- Krystalle. Eür beide 
Arten führt er Kriterien an, die wohl allgemein bs- 
kannt sind. — Zwischen diesen hat nun neuerlich 
Herr Brertuaurr, dem \WVerver’schen Eintheilungs- 
grunde folgend, eine dritte Art, gleichsam als ver- 
mittelndes Glied, unter dem Namen metamorphische 
Krystalle aufgestellt, und begreift darunter alle die. 
jenigen Krystallformen , deren Substanzen durch Meta, 
morphose aus andern entstanden sind. Namentlich 
rechnet er hierher die Krystalle des Specksteins, des 
Braun-Eisensteins, der Grünerde und der Porzellan- 
erde, obwohl deren es noch mehrere geben möchte *). 
Dat, disse Fossilienabänderungen einer Umbildung an- 
derer Mineralsubsranzen ibr- Daseyu verdanken, 


scheint keinen Zweifel zu leiden, obwohl Ursache 


*) Denn so bekam ich vor Kurzem eine Stufe von der 
Grube Einigkeit bei Ehrenfriedersdorf, in welcher das 
zerreibliche Steinmark dem inne liegenden wiürflich kry- 
stallisirten Flufsspath so viel von seiner Natur aufge- 
drungen und ibn dazesen seines Charakters und seines 
krystallinischen Gefüres so scht beraubt hatte. dafs bis 
tief ins Innere der Krystalle die Farbe milchweifs, der 


Bruch wenisglänzend und muschlich, die Bruchstücke 
fast unbestimmteckir und das Anfühlen etwas £fettir und 
yreicb war, -Nur gauz im Innern — im Kerne des Kry- 
stalls — traten eine violblaue Farbe n die übrigen 
Charaktere des Flufsspaths, obwohl modifizirt und an- 
gegriffen, hervor. 
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und: Weise der Umwandlung noch im-Dunkelns, eben 
"7 wenig ist. jenen Krystalleu. eine eigenthümliche 
Natur abzusprechem. Rs ist dies längst von melıre- 
zen Mineralogen geäufsert «worden. — Aber de 
Trennung dieser- Krystalle von ` den ` wesentlichen» 
g als eigenthümliche, mit Beibe- 
haltung des ,\Vzawun’schen -Eintheilungsgrundes , _ wie 


und -ihre Testsezzun 


Herr Barırmauer gethan po scheint. höchst unstatthaft ; 
weil ihre. Bildung. ganz ‚mit. der, der wesentlichen 
überginkommt. ` Sie haben -sich „wie diese nach dem 
Krystallisazions- Gesezze erzeu@ty und sind, bei Ver- 
wändlung ‚ihrer. Materie ans. ‚dieselben geblieben. 
Sie gehören daher, auch, x den "` chemischen, , Einthei- 
lungserund konzegnent verfolgendi , ‚den ‚wesentlichen 
an, und er et falsch, dieselben den After-Krystallen 
beizuzühlen. ` Sollen sie dieses nicht: sondern: für sich 
dastehen, und- den von Herra Breirmaurr angewie- 
senen "Dias ‚einnehmen ‚' so müssen -nothwendig zwei 
Verhältnisse aufgefalst, werden, ‚die ‚den „Grund. zar 
Unterscheidung der ‚Krystalle in. wesentliche, ` meta- 
morphische. (besser pseudo-wesentliche) ` ygd Afterkry- 
stalle abgeben, nämlich : 

3) ‚die, verschiedene Artsihrer Bildung (verbunden 
Mit einen gewissen Loyeren und„läufseren Beschaf- 
Serheit) niod / 

2) .diesderschiadena; Art ihres! Verhaltens in ‚Bezug 


auf Reihe und auf die Substanz selbst, 


248 ( 


Die wesentlichen Krystalle haben‘ sich nach ei- 
nem eigenen Gesezze, das inihrer Substanz liegt — dem 
Krystallisazionsgesez — gebildet, “und dieser 3ildung 
entspricht ein gewisser bestimmter äulserer Charakters 
der mit einem innern” harmonirt. Ihre Substanz ist 
krystallinisch. Sie formiren Reihen (d. h. in einer 
Gattung). Die Afterkrystalle sind’ entstanden , indem 
sich ‘ibre Substanz entweder- über Krystalle; oder in 
Krystallabdrücke von’ fremden» Substanzen gesezt hat- 
Diese lertere ist dann ‘verschwunden, aber ihre Form 
ist in der ersteren 'zurückgeblieben,, und sie repräsen- 
tirt nun diese Art’Krystalle, © Ilinen mangelt gänzlich 
ein bestimmter Krystallisazionscharakter, obwohl ein 
gewisser Charakter da "ist, "der: Zbrer Bildung zusagt, 
Ihre Substanzen sind zum Theil krystallinisch ; zum 


Theil nicht, Sie formiren keine Reihen, 


Die pseudowesentlichen Krystalle nun, haben 
sich nach dem Kıystallisaziöusgesezze erzeugt, nur liegt 
es nicht ‚mehr in ihnen. "Ihr äufserer Charakter ent- 
spricht diesem j” ihr’ innerer nicht ‘— es fehlt ihnen 
die krystallinische Struktur. Sie zeigen‘ keinen Zu” 
sammenhang. — Dies leztere haben "sie also mir 
den Afier -Kıystallen — die Erzeuzung‘ mt den wc, 
sentlichen gemein; und in dieser Zweideungkeit liegt 
ihre walre Eigenthümlichkeit, ilr Innesiehen zwi- 


schen beiden, 
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Insöfern. man Natur und Bildung der krystal- 
lisirten Mineralkörper in Betrachtung zieht, insofern 
kann auch wider das- Bestehen der genannten drei 
Arten nichts eingewendet werden. ‚Aber. dies ist of- 
fenbar nicht Sache unserer O:yktognosie, eben so 
wenig -wie die Erklärung von der Bildung der Ge: 
birgsmassen in die Grenzen der Geognosie fällt. Sie 
kann ‚nur die reinnaturhistorischen Verhältnisse auf. 
fassen, und hier um so mehr, da die Krystallisazionen 
zu Aufsern Kennzeichen uns blos dienen, Also kann 
weder die verschiedene Art der Bildung allein, noch 
diese in Verbindung mit dem oben angegebenen Ver- 
halten, zur Unterscheidung der Krystalle ihrer \Ve- 
sentlichkeit nach in mehrere Arten, "in der Oıyk. 
tognosie gebraucht werden, Es mut, ein reinnatur- 


historisches Verhältnifs seyn und dies ist"gegeben: 


in dem Verhalten der Krystalle innerhalb einer 
Gattung entweder Reihe zu bilden und Bestand- 
form zu haben, oder isolirt unter einander und 
ohne Bestandform zu seyn. 
e 
Dadurch ist bestimmt, dafs alle Krystallformen, die 
eine zusammenhängende Suite bei einer Gattung bile 
den, wesentlich dieser Suite, also auch der Substanz 
sind, worauf das Daseyn der Bestandform noch mehr 
hindenter, nn daß dagegen alle diejenigen, welche 


i ‚en dë oke e £ 
n keine Suite hineinpassen, aufserwesentlich dieser, 
> 


) 


also auch der Substanz sind,‘ was zugleich der Man- 
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i 


gel der Bestandform aussagt. Diese - leztere -giebt s 
im Fall keine Krystallisazions - Verschiedenheiten (vers 
steht sich wesentlicher Krystalle). bei einer Gattung 
da sind, das alleinige Anhalten zur Bestimmung der 
Aufserwesentlichkeit: — Und "diesem nach giebt-es 
also blos : 
1) wesentliche Krystalle, (die einer Substanz 
und deren Krystalisuite einheimisch sind; ) 
und 7 
2) Afterkrystalle, (die einer Substanz und de- 
ren Kıystallsuite fremd sind). 
Unter: diesen lezteren sind natürlich die pseudowesent- 
lichen „begriffen. — ;Unnöthig ist, ‚die Aufliihrung 
der besondern Charaktere jeder Art, ` Der Unterschied 
liegt in Verhältnifs und Begriff der WVesentlichkeit 


selbst. 
Bréng, 


Strasburg, im Januar 1817. 


Nd sind folgende Notizen nicht. ohne Interesse 


für Sie; sie betreffen das Vorkommen des Titanits 


unfern. Marxia-Kirchen. 


\ 
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Von Maria-Kirchen, anf der Grenze‘ von Elsals 
und Lothringen, steigt man etwa eine halbe Stunda 
aufwärts, zu einem Kalkstein- Brnche, — Die Ge- 
birgsart ist von grobem Korne und erscheint gelagert 
auf Goet:, Im Kalk findet sich, besonders in den 
unteren Lagen, viel Glimmmer beigemengt, auch ek- 
kige Stücke grünen Speeksteins, von 6 Zoll bis 1 
Pot grofs und in ihrem Innern häufig erfullt mit 
blätterigem Kalike, umschliefst der körnige Kalk. In 
Vertheilung der Speckstein - Stiicke herrscht durchaus 
nichts Regelmälsies, Auf dem Kalke sieht mau Feld- 
spath-Blöcke von 1 — 2 Tuls Durchmesser uud gem 
mengt mit dem Feldspathe kommen vor Augit (Horn- 
blende? ), Glimmer und Titanit. Die Titanit - Kry- 
stalle, von 2 — 4 Linien Länge, sind deren von 
Arenda! durchaus ähnlich, Auch der Kalk nimmt, 
wiewohl selten, Titanit auf. Ferner erscheint Granat 
mit Feldspath und einem. Schillerspathähnlichen Fose 


sil verwachsen. 


Unsere Vogesen bieten manche nicht unwichtige 
und bei weitem nicht, genüglich  erforschte Verhält- 
nisse, Mit den Porphyren,. deren Formazion. sehr 
ausgebreitet, bricht auch Variolith.  - Unsere Grün- 
steine zeigen manche interessante /Spielarten. Beim 
Schlosse Hohe - Königsburg wurde unlängst, durch 


Herrn Bergwerks - Ingenieur Vor faseriger Andalusit 
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entdeckt, "der in Gneifs einbricht, Die Granite und 
Trümmer - Gesteine haben viel‘Eigentliüimliches, Die 
Sandsteine gehören zwei besondern Gebilden an, wor 
von das eine sich über’ den ganzen Vasgau ausdehnt 
und oft die "höchsten Berggipfel überdeckt; hier er- 
scheinen Gänge von Schwerspath, Weils-, und Griin- 
Bleierz, Braun - Eisenstein u, 8. w. 


Ecker. 


St. Petersburg, im März 1816. 


D. Kolywanische Berg -Offizier Kajugow hat, in 
der Nähe der Ridderowschen Grube, "über welche 
er gesezt ist, einen neuen Goldanbruch entdeckt, der 
reich und viel versprechend seyn soll. Dieser An- 


bruch ist schon seit einiger Zeit mit Arbeiten belegt, 


und hat nach dem Entdecker den Namen Krjukows= 


Kor erhalten, Gedachter Berg - Offizier ‘ist vor eini- 
gen Wochen hier angekommen, und zeigte mir ein 
schönes seltenes Stück aus jenem neuen Aubruche, 
nämlich gediegen Gold kryställisirt in vierseitigen 
oben abgestumpften Säulen, von etwa vier Linien 


Höhe, zwei entgegengesezte Seiten sind ungefähr zwei 


Linien y 
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dio andern aber etwas über eine Linie breit. 
Das Mutter = Gestein ást Hornstein. 
PANSNER. 


Wieliczka, im August 1815. 


H. fahre ‚ich. bei Danielowiec mit: meinem 


Landsmanne Dana any" und freue mich im Geiste 
über die mächtigen ` und Bewunderung erregenden 
Salz - Nicderlagen , die nach einigen Salzstöcke, nach 
andern. Salzflöze benannt. werden *), Ehe ich iiber 
das Innere dieses wahrhaftig prächtigen Guomen- Pal, 
lastesi meine, Ansichten mitiheile, mufs ich Ihnen så- 


gen, dals Wielecka besonders, wenn man von 


en ein A 


*) HacọveT theilte die Salzberge in ursprüngliche , und 
“in solche von einer zweiten Erzeuguns;, jene aber in 
wahre Salzstöcke, die blosaus Steinsa]z bestehen, 
und in Salzflöze oder Salzlager, welche Schich- 
tenweise mit andern-@Gebirgsschichten abwechseln 5. diese 
in unächte Salzstöcke, wo das Steinsalz ohne 
ahscheinende ‘Ordnung mit Erd - und Steinarten durch- 


einander geworfen Tist; wand In solches "Steinsalz 


welches off 
dem neuesten Ursprun ge ist. (Götting. gel. 
Anz." 1794). 


~ » 
nbaro aus dem Wasser abgesezt, und von 
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Bochnia: kommt, oder sich an der Krakaner Strale 
orientiit, in einer angenehmen Gegend liegt. Da 
Oede..der übrigen Ortschaften, wie man sie ungerne, 
vom Karpathischen Gebirge kommend, betritt — ver. 
liert sich hier ganz, und lachende Fluren mit segen- 
schwangeren Aehren treten hervor, geben mit dem 
frischen Gartengrün eine schöne Mischung, die dem 
Auge wohl -thut,- Ueberall P leils, Betriebsamkeit 
und Industrie — überall Spuren der wohlıhätigen 
Nähe einer «sonst -blühenden Königsstadt. | Die kaum 
merkbaren Erhöhungen, zamal jene, die sich gegen 
Warschau hinziehen, ` wechseln. mit unbedentenden 
Vertiefungen, tragen das Gepräge einer aufgeschwenmm- 
ten Zeitperiode, und schaffen das Ganze zu einer 
Landschaft, in der man gerne: verweilt. In weiter 
Ferne das Kloster Mogilla mit dem Wendahiigel, 
in der ‚Mitte die Kirchen, und  Tliurmreiche Stadt 
Krakau, links das Kamaldulenser Kloster Bielany, 
umgeben von der schönsten Waldung, im Vorder- 
„grunde. diesseits der \Veichsel, das ` bekannte Svoso- 
viezer Schwefelbergwerk , mit seinen stark besuchten 
Schwefelbädern, lauter Gegenstände, die Auge und 


Herz fesseln. — Doch ich vergesse meine Absicht. 


Die Salzflöze haben ein Streichen gegen Abend, 
und ein Verflächen von Mitternacht gegen Mittag un- 


ter einem Winkel von 40 — DO Graden: + Man 
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kennt hier dreierlei. Salzarien ‚..das Schibiker =, Spira- 
und Grünsalz. : Die: Schibiker. Salzlöze führen das 
Teinste Salz, und zeichnen sich von den übrigen . Flö- 
zen: duch den Umstand-aus, dat sie die meiste Re. 
gelmäfsigkeit behalten, . und von O. gegen: VY. treie 
chen; sich aber mit weilenartigen Biegungen verllü- 
chen, dafs das Fallen derselben. bald. von-.N. gegen 
Si; bald, auch umgekehrt-ausfällt, Aus: diesem Salze, 
welches übrigens ‚schön weils und durchsichtig -ist , 
werden ‚die mannichfaltigen -Kleinigkeiten als Tisch- 
chen, Rosenkränze, Kruzifixe, Tälschen u. slow. gete 
fertigt, welche Fremde gegen eine kleine Erkennta 
lie! ıkeit gerne mitnehmen.. Die sogenannte Halda, ein 
mit Salz und Gyps geschwängerter Thon , smacht das 
Dach testen des tiefsten durchfahrenen Schiet Salz- 
Nöze; , und das Sohlengestein’ besteht ‚aus einem .Ge- 
menge von verhärtetem Thone: und diehtem Gyps, 
(also wieder. eine At ven Halda,). welche Lage 4 

bis 2% mächtig ist, und der Schibiker Stein genannt 
wird, ` Jemebr sich dieses Gemenge der eigentlichen 
Salzlage nähert, desto mehr -wird man gevvahr ; dafs 
es drusig und an das Schibiker, Salz unmittelbar ange- 


5 
wachsen erscheint. 


Das Spisaflöz fängt. ungefähr 48 — 20 Klafter 
hoch über dem Schibiker  Flöz an, Ca bhat eine dun* 


kelszaue, schmuzigweilse Farbe , besteht; aus kleinen 
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spielsigten Körnern oder Kıystallen, und ist mit vie- 
len erdigen Theilen gemengt, Diese Tlöze haben eine 
viel größsere Mächtigkeit, als die Schibiker, pflegen 
sich schmal auszuschneiden, und haben gegen die Mitte 
eine Mächtigkeit von 4 — 5°. Bei ihrem Ausschnei- 
den ‘ist das taube Gebirg nur schmal aufgelagert, 
worauf wieder eine Spisalage folgt. Auf ‚diese Weise 
ergänzen mehrere gleichsam aufeinander gesehobene 
Spisalagen, einen den Schibiker Salzflözen ähnlichen 
Salzzug.' Dem Verllächen nach sind. die Spisalagen 


selten wellevaruig, sondern gewöhnlich Nach, 


Die! Grünsalzstöcke, welche ein ins Grüne spie- 
lendes Salz führen, bestehen aus bald kleinen, bald 
ziemlich großen , ganz unförmig gebildeten , theils ab- 
gerundeten > theils scharf abgerissenen Salzmassen. 
Das taube` Gebirg ist zwischen den Grünsalzstöcken 
ganz uuordentlich und verwitrt, sehr oft mit Kry, 
stallsalz und dichten weilsen Gypskörneri /gemengt» 
auch mit rorhen und schwarzen Zellnestern wechselnd 
gelagert, hält noch mehrere Klalter mächtig an, und 
wird immer‘ mit. ber und. feuchter, ` Nan: folgt die 
Triebsandlage , iiber diese kommt -cine gewöhnliche 
Saudlage , dann mehrere Lagen von Saud mit Thon 
gemischt, über ‘diese gewöhnlich eine graulich pe: 
Neckte mehrere Klafter mächtige Lehmlage , dano” ein 
Ge- 


IRB TEN 


Gerölle, darüber abermals Lehm, der sich endlich an 
die Dammerde anschließt. 

Man versicherte mich,-in-dem Steinsalze, und 
vorzüglich im S 


in der Hold, Muschel = und Schneckenversteinerungen 


pisasaln, verkohlte Holzstiicke, und 


Ezfonden zu haben, obschon ich mich erinnere, dafs 
der seel, HAcousr irgendwo diese Versteinerungen 
bezweifelt. Graf von Lerer, der vör mehreren Jah. 
ren die Wieliczkaer Salinen beschrieben hatte, stüzt 
sich indessen anf das bei dem Treiherın von Vranıen 
zu Wieliczka gesehene Kabinet, das mehrere Mu cheln 
Und Sseprodukte enthalten haben soll, die simmilich 


in dem Steinsalze gefunden worden sind. 


Der Wieliczkaer Grubenbau, der, wenn ich nicht 
irre, seit 1289 im Umtriebo steht, bar eine Länge 
von 41400 und eine Breite von 800’ Klaftern, und 
ist in 3 Grubenfelder eingetheilt, 'ndmlich Zon das 
alte, neue und Janinafeld. Das Janinafeld liegt goa 
gen W., das alte Feld gegen O., und das neue Feld 
zwischen diesen beiden gegen 8, Aus dem Umstände, 
dals mehrere Salzllöze übereinander vorkommen, niufs- 
te der Bau Zu verschiedenen, von einander entfernten 
Teufen angelegt werden, um die Salzmittel aufzufn« 
den. Daher besteht auch der ganze Salzbau, bis in 


45. Jahrgang. 17 


es damals kannte, und Sie haben denselben im Ta- 
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die Teufe von 120 Klaftern schon in mehreren Ab- 


theilungen. 


ZIPSER, 


Kielce , im Mai 1817. 


L habe Ihnen in meinem ersten Briefe von hier 


ein geognostisches Bild Polens entworfen, so weit ich 


schenbuche abdrucken Jassen, ` Dies kann Veranlassung 
zu, eivigen Irrthümern ‚geben, denn ich habe damals | 
Manches - wahrscheinlich ‘falsch dargestellt, was ich | 
jezt viel genauer und besser kenne. Ich habe in die- 
sem Jahre wenigstens vier Monate zu geologischen 
Beieisungen von Polen, VVestgallizien und Oberschle- 
sien verwendet, und dadurch nicht allein ein klares 
Bild yom Ganzen, sondern auch von vielen einzelnen Punk- 
ren erhalten, ` In diesem Winter werde ich nun zu- 
sammenstellea, kombiniren, Charten eutwerfen, und | 
so den Grund zur mineralogischen. Geographie. dar | 
nördkurpäthischen Länder Jegen, ` An interessanten | 
Beobachtungspunkten fehlt. es nicht bei uns, , und 
wenn ich noch die, jenseits der Weichsel, liegenden | 
Landsch:ften bis zur, Russischen Grenze, besonders 
über Sandomir, Lublin bis Chelon untersucht habe, 


wird sich ein schönes großes Gemälde entwerfen las- 
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i 
lassen, Ein Brief ist viel zu kurz, um ins Detail 
Schen zu können; ich bemerke nur, dafs ich in die- 
sem Jahre von dem wichtigsten Punkten folgende 
Kennen lernte: 1) Wieliczka und Boclnia. Alles, was 
dariiber geschrieben, ist höchst ärmlich und falsch, 
Der ganze Nordabhaug der Karpathen in 'WVestgalli- 
zien ist so gut wie ungekannt. 2) Olkusz, Nowa 
góra und Tarnowiz. Die alte Flözkalk - Formazion 
bietet hier eine Menge noch nicht gehörig erheliter 
Verhältnisse. 3) Die Schwefelgebirge von $woszo- 
wice und, Czarkow, , 4) Die Salzquellenzüge und 
Gypsllöze von Busko bis sur Weichsel. 5) Der süd- 
westliche Theil der Republik Krakau mit seinen Stein- 
kohlen, Mandelsteinen, Porphyren und Uebergangs- 
Kalksteinen. 6) Das grofse, nur dem Namen nach be- 
kannte, Kreiden- Kalksteingebirge vom Sobkow und 
Chmielnik über Sandomir bis zur Russischen Greuze. 
(Dieses ganz vorzüglich interessaut.) — Wenn ich 
mehr Zeit gewinnen kann, theile ich Ihnen über 
mehrere Formazionen für ihr Taschenbuch Abhand- 
lungen mit. m= + 


PuscH., 


17 * 
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Berlin, im Februar '1817. 


B; meinem Aufenthalte in Bonn hatte Herr, Assesa 
sor NorsorrArtH die Gefälligkeit, mir folgende No: 
tiz iiber den analysirten Eisenstein von Duereu mite 


zutheilen; 


„Der fragliche Eisenstein kommt zu Kupfernth 
„in der Bürgermeisterei Birgel, Kanton ‚Dueren, vor 
„und wird auf der benachbarten Lendeisdorfer Hütte 
„(ungefähr 2 Stunden von Aachen) einzig und al- 
„lein verhütter, Das dort fabrizirte Eisen zeich« 
smet sich durch seine vorzügliche Güte aus, und 
9sdarf wohl mit Recht das beste unter allen dera 
„artizen Erzeugnissen des Großsherzogthums Nieder- 
ptlioin genannt werden. Der Eisenstein kommt in 
„untergeordneten Lagern in einem Sandstein - Gebilds 
„vor, welches wohl dem bunten angehören dürfte ; 
„wenigstens steht sölches mit dem benachbarten’ Blei- 
berge in Verbindung und ist als Fortsezzung davon 


77u betrachten.‘® 


Was dio Frage anbelangt, zu welcher Gattung 
dieses Fossil im oryktögnostischen System zu zählen 
sey? so würde es diejenige.des Thon- Eisensteins 
seyn; schwieriger aber ist es, zu bestimmen, ob 
man dasselbe als besondere Art, oder als Varietäty, 


oder als eine besondere Art des gemeinen Thon- Ei- 
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tensteins betrachten dürfe? Ich möchte mich indefs 


ür die erste Meinung erklären. 


Der Duerer Thon-Eisenstein zeigt sich unter dop- 
pelter Gestalt, ala rother und weilser Thon - Eisen- 
stein, von denen ich zuvor eiue äulsere Charakteristik 


mitthoile: 


I,  Aeufsere Kennzeichen, 


Farbe der rothen Thon -Eisensteine; höthlichbraun, 
gelblichbraun mit einem ‚Suche ins Violeites 


hauptsächlich aber kirsch - und braunlichroth, 


Farbe der wei/sen Thon - Eisensteines Licht- gelb- 


lichweils und gelblichgrau. 


e 


Beide Farben erscheinen an einigen Exemplaren 

gefleckt und gehen an andern in afale über. 

Gestalt: Derb, äußerlich mit Letten bekleidet. 

Glanz: Matt, 

Bruch: Uneben, von feinem Korno, 

Bruchstücke: Unbestimmteckig, scharfkantig. 

Strich: Das Pulver dor dunkelsten Varierär ist ganz 

hell, und der Strich erscheint fast graugelb, 

Sprödigkeit: Spröde. 

Härte: Halbhart. 

Hängt nicht an der Zunge, wenn ex yon allen 


Letten gesäubert ist. 
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Spez. Gewicht: des weilsen = 3,24; des roben 
3,43. 


UI. Chemisches Verhalten. 


Die Säuren wirken wenig darauf. 

Verhalten im Feuer: der rothe Thon - Eisenstein 
wird durch das Glühen etwas dunkler und 
erhält ‚einen Stich ins Violette, wobei er 
27 Proz. verliert. Der wei/se erhält eine 
in die braunliche ziehende Stahlfarbe und 


verliert 22 Proz. 


120 Gran rothen Th. E. verschlucken 2 Gr. Wassers, 
420 — weifsen — — — — A Gr. Wassers. 


II. Analyse. 


Da ich zur Zerlegung beider Varietäten eine und 
eben dieselbe Methode anwandte, will ich, um Wie- 
derholungen zu vermeiden, den Gang und die Art 


der Analysen hier folgen lassen ; 


4) Die von deu Letten gesäuberten Erze wurden 

zerrieben, mit aezzender Kalilauge gekocht und 
geglüht. Die in Wasser aufgeweichten und in 
Salzsäure aufgelösten Massen hinterliefsen nach 
der Verdunstung und Auflösung in Wasser die 
Kieselerde mit schneeweißser Farbe, 


) 263 ( 


2) Die von der Kieselerde befreiten Flüssigkeiten 
fällete ich mit äzzendem Ammonium und schied 
aus der filtrirten Flüssigkeit vermittelst Kali und 


angewandier Kochhizze den Kalk, 


3) Die durch Ammonium bewirkten Niederschläge 
behandelte ich mit kaustiecher Lauge, sättigte 
die filtrirte Flüssigkeit mit Schwefelsäure, und 
fällete vermittelst kohlensaurer Natrum - Auflö- 
sung die Alaunerde, welche von dem rothen 
Erzo etwas Manganschüssig war. 


4) Die in der Lauge unauflöslichen Rickstände 
wurden An Schwefelsäure aufgelöst, die Auflö- 
sung verdunster, die Rückstände, in. verschlosse- 
nen Porzellangefälsen, so lange geglüht,, bis das 
schwefelsaure Eisen vollkommen zersezt warp 
dann mit Wasser gerieben, auf Filtra: gebracht 
und. vollkommen ausgelaugt. Der Vorsicht hal. 
ber behandelte ich die in den Filtra verbliebenen 
Rückstände noch einmal auf gleiche Weise und 


glühete sie dann mit etwas Kolilenstaub aus. 


Sämmtliche Flüssigkeiten wurden konzentrirt 
und durch kohlensaures Kali zersezt. Die erhaltenen 


weilsen Niederschläge waren reines Manganoxyd. 
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Resultat der Analysen. 


400 Theile enthalten: 


des braunrothen, des gelblichweifsen 
Thon - Eisensteins : 


Fisenoxyd - 52,00 “ 37,00 
Manganoxyd = =: 3,75 - 3,75 
Thonerde TiS SO. - 6,50 
Kalk e freides Pe 1,00 
Kieselerde e -: 412,50 H 26,00 
Wasser e 26,50 - 22,00 
Verlust e ...0,75 = 3,50 

100,00 100,00. 


IV. Bemerkungen über die Analyse 
und die’Scheidung des Manganoxyds 
vom BEisenoxyde. 


Aus dieser. Analyse ergibt sich also, dafs der 
rothe. Eisenstein, der reichste sey. Nimmt ‚man any 
dafs. 100 Thaile, Eisenoxyd 30 Proz. Oxygens ent- 
halten, so wiirde der rothe 36% Prozent, der weile 


beinahe 27 Proz, metallischen Eisens enthalten, 


Ich habe .vorausgesezt, dafs in beiden Varietäten’ 
das Bieu als Oxyd „enthalten sey. ‚Im rothen Erze 
kann dariiber auch nicht weiter die Frage seyn; allein 
desto mehr dürite dies der Fall mit dem weißen Erze 
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seyn. Da ich keine andere Bestandtheile auffnden 
konnte, und schon einen bedeutenden Verlust von 
3; Prozent erhalten ‚habe: . so scheint es, daß sich 
das Eisen ebenfalls im Zustande des Oxyds befinde. 
Usbrigens verdient dieser Gegenstand noch genauer 


Untersucht zu werden. 


Die Methode, deren ich mich bedient habe, das 
Eisen — yon dem Manganoxyde zu scheiden, ist in 
der That sehr geeignet, den \Vünschen der Chemiker 
zu entsprechen, Um mich zu überzeugen, ob sich 
das Mangan in so geringer Menge vollkommen von 
dem Eisen abscheiden lasse, löste ich die in der Ana- 
lyse erwähnten Oxyde in Salzsäure auf, und fällete 


das Eisen durch sukzinsaures Natrum. 


Die filtrirro Flüssigkeit wurde konzentrirt, mit 
kohlensaurem Kali’ verbunden. Es entstand dadurch 
"war ein Niederschlag; allein die Menge dessciben 
war sò gering, dafs sie nach dem Austrocknen wie 3 
Verschwunden war. Dadurch, dafs ich das Filum 


verbrannte, überzeugte ich mich von. der Gegen- 


Wast einer Spur Manganoxyds und Fhonerde. 


In einem anderen Versuche glühte ich 39 Gran 
schwefelsauren Mangans, welches mit OO Gran schwa- 
feisauien Eisens zusammengerieben war, und erhielt 


auf die oben angeführte Weise die angewandıe Men- 
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ge schwelelsauren Mangans ohne den mindesten Vor- 
Just im Zustande der völligen Reinheit, in welchem 
das blausaure Kali damit einen weilsen Niederschlag 
giebt, zurück, 


Joun. 


Stockholm; am 17. Mai 1848. 


T d der Zerlegung der Herren Berzersus und Anr- 
venson enthalten die Krystalle des grünen Turmalins 
von Utön *) Lithion mit Boraxsäure verbunden. 


SVEDENSTJERNA. 


Venedig, am 30. Oktober. 1817. 


Ve gibt mir Nachricht, dafs er den Ta- 


felspath am Vesuv entdeckt habe. Seine Zuschrift 


m 


*) Er gehört dem sogenannten Indikolith an. Der Kry- 
stall, weichen ich der geneigten Mittheilung des Herrn 
SvEDENSTIEnNA verdanke, zeigt, als besonders bemer- 
kenswerthe Erscheinung ‚' sehr deutliche Durchginge pa- 
rallel den ursprünglichen Rhombodder -Flichen. Er ist 
übrigens eine neunumflichte Siule am einen. Ende ab- 
gebrochen ‚ mit dem andern eingewachsen in Quarz, dem 
einzelne Parthien Petalit und ZLepidolith beigemens 


sind. d. H. 
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wird ausführlia mitgetheilt werden in einem der 
nächsten Hefte er Bibliotheque universelle, Zugleich « 
werde ich Heclenschaft ablegen von ` dem: durch 
mich geschehenei, Auffinden des Titanits und des 
Zärkons am eben geiannten Feuerberge. 


MoaıcAnn. 


Paris, ce 15. Mai 1818. 


LEI me permerre qnolques observations que je 
soumets à vos Jumieres, au sujet de la dötormination 
que vous avez domee de Ja forme primitive du trie 
phane. En rennt qus vous avez trouvé 103 & 
et 774 pour lerinclinaisons mutuelles des faces My, 
E jai en d’alord que je m’eiois trompé, ce qui 
auroit été d’autan moins surprenant que je ne m’etois 
Occup: que conme eu passant de cotte substance , 
qui n’offroit p le mêne intorêt que beaucoup 
dautres, dont on connoĝt diverses formes secondaires 
suscoptibles de se prêter anx applications de la théo- 
rie. Cspondaut; ayant repété mes mesures sur dos 
Iragmens où les joints naturels mie à découvert par 
la division mécanique sont d'une. grande nettetó et 
out tous lewis points de niveau, ainsi que je men 


suis assure, Jar obtenn constamment les mêmes angles 
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que j’avois dit étre A penprès de -404 et foi, ` Le 
premier m'ar paru plus «fort d'une peite "quantit que 
Tat japie ëine d’environ 40 minete, o en sorte que 
Don ‘satisfait A l’observation, — e. zdeptant pour Je 
zapport entre les dingonales de la coupe transveusale 
colui de 4^ 10 h V7, qui a la amplicité qu’offreut en 
général ces rapports fondamenaux. On parvient A 
très- peu près à votre mesure on adoptant le rapport 
v 68 a 143, qui est beaucoup moins simple. J'ai 
engagé plusieurs savans, qui.vsaèdout parfaitement 
la théorie et-sont très exercés dans l'observation, à 
verifier mes mesures. De ce nonbıe est M. CORDIER 
qui manio le gouyomètre avec une grande habileté. 
Tous les résultats se sont trouvis d'accord avec le 
mien, M. SvznunsriennA, lun œs hommes que je 
m’lhonore de compter parmi mes moiens elèves, m’a 
envoyé de Suède année dernière d suporbes cristaux 
d'apopbyllita, des morceaux de petaite, et un prisme 
de trijphane, qui a six faces latérale: dont quatre sont 
primitives, et les deux autres, sont parallèles aux 
jointa en diagonales, Ces faces qui sont lo produit 
immediat de la cristallisation ont toute la netteté que 
Pon pent désirer Eiles out offert la confirmation 
de mes premières mesures. L’incidouse de chagne 
face primitivo sur cello qui est dans le sens. de la 


diagonale otoit de 130% comme cela deyoit être 
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Mais orsque nous onvrions le goniomètre sous 
Vanele de 1284 4 conformément & votre déter- 
Mination, les alidades ne pouvoient plus s'appliquer 
sur les ceux faces d'ont nous vonlions avöir Fineli- 
naison matnelle. On apercevoit un jour très - sonsible 
entre les unes“ et losi autres. Nous avons employé 
d'Diren goniomètres executes par dea ataeg trèt 
habiler, dont Pun qui ma été envóyé de Londres 
est dune construction particaljère. Ts ont tous par« 
lés lemême langage, Au reste , la correction de 34 qne je 
seroisdaus le cas de faire h mes angles gimitifs, soit 
uns chose peu 'importante.“'Mais ce qui suit me paroit 
digno d’zitention. ` La forme ` primitive dn ‘tripi. ne 
n'est pas un parallelipipede obliquangle. La face quo 
vous designez par P, so repète du còté opposé, :ous 
la mého inelinajson en sens contraire: les deux faces 
tendent A se reunir! sur une rte perpendiculaire A 
Paxe, ¿Le résultat compler ‘de la division mécanique 
me päroit donc- conduire A un octaèdre du nicme 
gonre que eelut de P arragonite, du plomb carbona= 
té ete, Dans. eet octaedre,v les deux faces M song 
égales. et semblables, etti] en est: de même des deux 
faces P. ce qui s’accorde, avec une considération gé- 
hérale qui est Jies à la loi da symétrie, et ġue j'ai 
exposée dans mon mëmoire snr ce sujet, en parlant 
de la diallage, Jo sais que les+joints parslieles à P, P 


e 4 g A D D $ D 
sont difficiles! a apergeeoitz "` wäi o y parvient,” à 
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Taide des moyens d'observation. dont je fait usage, Ils 
ont été vus par les savans dont je vous ¿i parle, Je 
nai pas eu besoin de les indiquer à M. Corner; il 
les a aperçus du premier coup. d'oeil sur un peut 
fragment de triphane de Suede ane je lui ai présentés 
ou les retrouve dans le triphane de Bavitre dout M. 
Hınor a eu Ja bonté de m'envoyer des -morceaux , 
qui mont offert aussi les angles de 1004. er Dol, Je 
iM me borne ici M. à vous exposer sommairement mes 
| résultats. Si vous désirez de plus amples éclaircisse- 
I mens, je me ferai un plaisir de vous les envoyer, 
Je serai très-flatté que nous puissions nous accorder, 
et si on repétant mes observations comme je me lo 
propose, sur de nouveaux morceaux que jempruuteras 


` DH . D : + e . 2 ` 
a mes amis, je mapercois que je me suis fait ilusiong 


je me conformerai à la maxime, que quand on a 
i cherché de bonne foi Ja verite, et ou on na pas eu 
| le bonheur de la rencontrer, il reste un moyen. de 
~ shonorer par un aveu- franc et sincère: de ses mépri- 

ses. ` Pour bien ms juger, il- faut se mettre dans Ja 

"position où je me trouyois, lorsque j'ai composé, il 

y a.enyiron 20-àns, -mon traité de minéralogie ,„ avec 

une collection qui n'étoit pas eloignde de sa naissan- 

8 ce, et qui em outre se zessentöit de Ja rareté dort 
etojent alors parmi nous les cristaux: d'une  lorme net- 

tement prononcée. Les imperfections de, plusiens 


de ceux dont j'etois obligé de me servirs. ont dü ne- 
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cessairement occasionner des inexactitudes dans leur 
détermination, Il Glo tout faire, et il me man- 
Yuoit une partie de ce qui pouvoit me mettre à por- 
tee de bien faire. Ma colleciion a reçu, surtout 
depuis plusieurs anndes, des accroissemens considé- 
rables, ensorte qu'il y a peu d'espèces, ou elle n'offre 
des cristaux dont, la perfection ne laisse rien a dési- 
rer, J'en ai profité pour retoucher mon travail, et je re- 
serve les nouveaux résultats auxquels je suis paryenu 
Pour la 24° edition de mon traité de minéralogie. 
Au reste les corrections auxquelles ils ont donné 
lien sont trop legeres en general, pour apporter des 
changemens aux lois de décroissemens que j'ayois dé- 
duites de mes: anciennes. déterminationse On peut les 
comparer, si parva licet componere magnis, A celles 
qui ont été faites dan les mesures astronomiques à 
Paide d'instrumens plas parfaits. que ceux dort on 
b'etoit servi jusqu'alors, et qui n'ont eu aucune in- 
fluence sur les applications de la. theorie Newtonienne. 
Je vais publier un mémoire dans leqnel jexpose letat 
actuel oh se trouve celle des lois auxquelles est 
soumise la. structure des cristaux. ` Des savant tres- 
éclairés auxquels j'ai fait, part de ce memoire ent 
jugé quil feroit sensation, et m'ont fortement exhor. 
té à le faire paroitre. Jo ne sais si vous connoisssz s 


Monsieur, le minéral decrit par DanunanA sous le 
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nom de pertalite. Il a été perdu pendant longtems, 
et enfin on Ta retrouve en Suede il y a environ deux 
ans. M. SvEDENSTIERNA men ayant envoyé des mor- 
ceaux, j'ai reconnu que ga forme primitiye est un 
prisme rhomboïdal droit, c'est à dire dont la base 


est perpsndiculaire à fass, Les incidences mutuelles 


des faces latérales sont d'environ 1374- et 434. Cet- 


te forme étant très- différente do celles de tous les 
minśraux connus, jai ecrit A M, SVEDENSTJERNA que 
le pitalite me paroissoit devoir constituer une espèce 3 
part. Ce savant a annoncé depuis dans une lettre 
adressee a M. Gırırt Laumonr, que M, Anrveoson, 


chimiste tr&s=habilo avoit découvert dans le petalite 


“un nouvel alkali auquel M. Benzer avoit donné 


le nom de lithion, Le .même chimiste a reconnu 
depuis l'existence: de cet alkali dans le triphane da 
Suède. Comme il a beaucoup d’analogie avec la po- 
tasse, il est possible que M. Voorr Pait confondu 
avec, celle-ci, loršqwil a fait Panalyse dn triphane, 
M.. Corvıer vient de publier dans les annalns des 
mines un mémoire tr&s-interessant, oi adoptant les 
opinions de M, de Monteno, il restitue lEgeran do 
M. Wekuner A lIdocrase dont il mest du uue vario- 
t}, Je pirgom au pyroxöne, Valbine a la mesotyps 
etc. a Vegard de Phelvin il le considère, d'après ses 
‘propres obsexyalions, comme une espèce particuliere, 


dont 


EZ 7a 
dont il indique, avec son exactitude ordinaire, les 
caractères distinctifs *). 


Danz, 


Frankfurt, am 25. Juni 1818. 


L nehme mir die Freiheit Sie mit wenig Worten 
von einem Fossil zu unterhalten, das ich auf meiner 
vorjährigen Reise in Arabien gefunden habe, und 
welches mehrere ausgezeichnete Eigenschaften besizt, 
die es von jeder andern bis jezt beschriebenen Gat« 
tung unterscheiden, — Es war auf dem Wege von 
Suez nach El-Tor in dem steinigen Arabien, dafs ich, 
drei Kameels-Tagereisen (oder ungefähr 38 Landstun- 
den) von lezigenaunter Stadt, durch ein Thal von 
Flözkalkstein kam, welcher, häufige Muschel- Verstei« 


x 


— ee. 


*) Die früheren Bestimmungen der Grundgestalt des Tri- 
phbans, auch die von mir versuchte (S. oben S. 10 us 
44), erhalten durch vorstehende Mittheilung eine Aen- 
derung, die ich meinen Lesern nicht sclinell genug Des 
kannt machen zu können glaubte. Es ist möglich, 
dafs ich geirrt habe; in dem Augenblicke, da ich diesen 
schreibe , sind meine Sammlungen noch verpackt, und es 
gebricht mir daher an Material zur nöthigen Vergleis 
chung. — Ueber. den Petalit im nüchsten Hefte dieses 
Bandes ausführlicher. d, D. 


13. Jahrgang. 18 
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nerungen enthielt. Auf dem Thalboden war Flugsand 

aufgehäuft, und von Zeit zu Zeit gingen einige, 
” Schichten von Salzthon zu Tage. In einer der Klüf- 
te dieser Salzthonschichten bemerkte ich ein weilses 
stalaktitartiges Fossil, dessen Farbe und Geschmack 
viele Aehnlichkeit mit dem faserigen Steinsalze hatte. 
Da ich jedoch bemerkte, dafs die nadelförmigen Kry- 
stalle eine stark geschöbene Rhombe zur Basis hatten, 
so nahm ich einige Stücke dieses Fossils mit mir, um 
es in Cairo näher-zù untersuchen. Daselbst. fand ich, 
dafs dieses ‘vermeinte: Steinsalz mit. der grölsten Leich- 
tigkeit: in der Lichtflamme ‚schmilzt, ` dals es aufser 


d 


dem faserigen Längebruch einen schiefwinklich. blätte= 


x 


rigen Querbruch hat, und auch im Geschmack etwas 


biiterer als das reine Steinsalz ist, 


Nach meiner "Rückkehr ` schickte. ich. aus Italien 
sogleich zwei Exemplare nach Paris an Herın Haüy 
mit der Bitte, das eine chemisch durch Herrn ‘VAv- 
QUELIN. zerlegen zu lassen. Mir sind, jedoch die Re- 
sultate dieser Arbeit noch nicht bekannt; auch hat 
mir Herr Haür nicht einmal anpezeist, dafs ihm 
diese Mineralien zugekommeu sind , obgleich er schon 
seit zwei Monaten in deren Besiz seyn mut, Da ich 
nur noch einige wenige kleine Stücke des in Rede 
stehenden Fossils besizze, so kann ich nichts mehr. 


einer chemischen Prüfung widmen. 
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Folgendes ist eine Beschreibung _ der äufseren 
Kennzeichen dieses, von mir nach, seiner grolsen 
Leichtflüssigkeit : „sehmelzbares Steinsalz‘“* benannten, 


Fossils. 


Die Farbe ist schneewei/s, welches in das Gelb- 
lich- und Riöthlichwei/se übergeht ; — es fin- 
det sich als tropfsteinartiger Ueberzug in den 
Klüften eines Salzthons, auch in exzentrisch 
keilförmig zusammengehäuften und durcheinan- 
der gewachsenen dünnen vierseitigen Säulen- 
krystallen; die Krystallgruppen sind öfters 
krumm gebogen ; — es ist innen slarkglän- 
zend, vom Glasglause; — hat einen faseri- 
gen Längebruch und einen. blätterigen Quer- 
bruch. — Es Zerspringt sehr leicht, und 
zwar in rhombotdalische Stücke: die Länge» 


bruchsflächen zuweilen schwach in die Quere 


gestreift, 


Das -spezifische Gewicht dürfte zwischen 
1,4 bis 1,8 liegen. Ian kaltem Wasser löst sich 
dieses Fossil ungefähr in seinem fünffachen 
Gewichte auf, Es schmeckt bitterlich salzig ; : 
— in der Lichtlamme schmilzt es für sich 


mit der größsten Leichtigkeit zu einem wasser- 
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hellen Kügelchen, das beim Erkalten milch- 
weils und undurchsichtig wird. 


Epua Rürreı. 


Göttingen, am 21. Mai 1818. 


D. Neueste, was ich Ihnen mittheilen kann, ist 
dafs Herr Hofrath Srromerer ein sehr interessantes 
Metall entdeckt har, welches in Verbindung mit. Zink 
vorkommt und in der Farbe dem Platin sehr ähnlich 
ist. Er denkt es Kadmium zu nennen, 


HAUSMANN. 


München, am 9. Juni 1818, 


H. einer abermaligen von mir mit unserm Triphan 


aus Tyrol*) vorgenommenen Prüfung, habs ich darin 
das neue Alkali, Lithion, gefunden. 
Voort. 


— 


*) E oben S. 5 FE 


Ve Ze ( ` 
Neusohl, am å, Januar 1816. 


Neu, im Gebiete der Mineralogie gemachte Erfah-/ 
tungen, belchrten mich, dafs man bei Bestimmungen 
der Mineralien nicht immer die Form der Krystal- 
lisazionen zur sichern Basis annehmen könne, da die- 
se nach den neuesten Beobachtungen auch solchen Fos=" 
Silien eigen sey, an deren Möglichkeit man bis jezt 
zweifelte, . die man aber gerne zuläfst, wenn man die 
Großen Veränderungen in der Geognosie, und die 
mannichfaltigen Abweichungen von den bis jozt sta- 
tuirten Regeln erwägt, die uns der würdige Professor 
Hr. Haussmann so klar dargestellt hate Sicher wir- 
de ‘man noch vor einem Dezennium mit Hartnäckig- 
keit einen Uebergangsgranit oder Uebergangsgneils be- 
stritten haben, und doch läfst siche nach den Erfah- 
zungen, die Haussmann in Schweden und Norwegen 
sammelte, einmal nicht läugnen , dafs es welchen gi- 
be. Welchen Plaz haben demnach noch unsere Ur- 
gebirge zu erwarten, wenn. der Forschergeist unsers 
Zeitalters der höheren Stufe der Vervollkomminung 
sich nähern solte? Eben so verhält es sich mit den 
Bestimmungen der Fossilien durch die Krystallisazion, 
Ich will daher der neuesten Annahme ‘dieses Prinzips 
“war nicht nahe kommen, da ich nicht wissen kann 
worauf sich dieses noch ferner gründen konnte, s0- 


viel soy es mir aber erlaubt zu sagen, dafs die ein, 
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mal bekannte Krystallisazion dieses oder jeues Mine: 
rals nicht: immer das sicherste Mittel ses, ` wornach 
es bestimmt werden kann. Mehrere 3eispiele kön- 
nen dies beweisen. Zu Libethex in Ungarn, dem 
Fundorte des bekannten phosphorsauren Kupfers, wel- 
ches krystallisiit in doppelt vierseitisen Pyramiden 
vorkommt, und durch den Geheimenraih Leonnarn 

" 
so trefflich beschrieben wurde, (Min. Studien 1. B.) 
hat man neuerdings dieses Fossil in einer ganz neuen 
Krystallisazion gefunden. Ich, erlaube mir die Cha- 
rakteristik desselben, nach einigen vor mir liegenden 


Stücken 30 gut als möglich zu entwerfen. 


Farbe: Dunkelschmaragdgrün, mehr ins Schwärz- 
lichgrüne sich ziehend, nur am Bruche lassen sich Spu- 
ren vom Pistaziengrün wahrnehmen. Je kleiner die 


Krystalle sind, desto heller die pistaziengrüne Farbe. 


Aeufsere Gestalt : Krystallisirt in gleichseiti- 
gen Prismen “mit zwei Abstumpfungen von einer. Seje 
tonkante gegen die, derselben entgegengesezte, Fläche 
in verkelirter Richtung. Die Krystalle sind klein 
und sehr klein, selten auf - oder übereinander ge- 
wachsen, einige, einzeln und fröiliegend, Somir hät- 
ten wir eins. vierte, nicht wie Herr Hofrath Hanne 
glaubt, (Morr’s neue Jahrbücher d. B u. H. 2. D. 
2. L, S. 266.) durch Modifikazion und Abänderung 


entstandene Krystallbildung , sondern eine sowohl von 
der doppelt vierseitigen Pyramide, dem geschöbeuen 
Würfel und Rhombus, als von dem vollkommenen 


Würfe] ganz verschiedene Kıystallform. 
f 


Oberfläche: nicht glatt, wie bei der friiher be- 
kannten Krystallisazion des Libeihner phosphorsauren 
Kupfers, sondern blätterig, mit aufsizzenden , doppelt 


Vierseitigen Pyramiden desselben phosphorsauren Kupfers. 


Bruch ; Längebruch kleinblätterig;  Querbruch 


uneben. 


Durchsichtigkeit: durchscheinend. 


Vorkommen: zu Libethen 4 "Stunden, von Neue 
sohl, auf einem äufserst ockerigen Grauwackenschiefer, 


mit faserigem 'phosphorsauren Kupfer. 


Sobald mich mehrere Stücke in den Stand -sezzen 
sollten, so will ich die chemische Analyse durch 


meinen Freund L: yornelmen Jassen. 


Kürzlich hat man in Herrengrund ein Fossil ge- 
funden, das nach seiner Charakteristik in die Reihe 
des späthigen Kalksteines gestellt zu werden verdient, 
weon. nicht andere. chemische -Kennzeichen dawider 
streiteten. Seine Farbe ist schmuzigweils, in, das 


Blafsweingelbe übergehend, krystallisiıt in sechsseitigen 


) 280 ( 


= 


Siulen, mit dreiseitigen Zu:pizzungen, stänglich zu. 
sammengchänfi; die Oberfläche der Krystalibildung 
gestreift oder überzogen. 3eides vermurhlich von 
einer Verwitterung heırührend. Im Feuer bis zum 
Grade der Rothglühhizze gebracht, verändert es die 
Farbe nicht, und klebt an den Tingern, was bei 
kalkartigen Bestandtheilen nicht der Fall wäre, braufst 
nur schwach mit Säure auf, und gibt, wird das 
Ganze durch die Ofenwärme erhizt, einen starken 
Schwefelgeruch.  Lezteres liefse sich durch den Um- 
stand erklären, dafs das Ganze, welches aus ei 


nem Gange des Herrenerunder Kupferbergbaues her- 


p 
rührt, von den Schwefeliheilchen, die die Fahlerzo 


miiführen, gewisse Theile angezogen haben mochte, , 


Bei Zarnovitz im sogenannten Hochwiesner Thale 
hat man bei dem dortigen gewerkschaftlichen Bleiberg- 
werke nebst wei/sem Bleierz, auch natürlichen Bleivi- 
triol entdeckt. Das. weifse Bleiers erscheint von 
schmuzig weilsgelber Farbe kıystallisirt in freien 
sechsseitigen Säulen mit sechs Z 'spizzungsflächen , 
oder in sechsseitigen Säulen mit d ppelter " Zuspiz- 
xung, und dann gewöhnlich der Quere nach in klei- 
nen Drnsen liegend, oder in niedrigen plattgedriick- 
ten vierseitigen Tafeln mit zugeschärften Seiteuflichen, 
oder endlich in ganz kleinen nadelförmigen Krystal- 


len, die sich simmtlich auf einem in hohem Grade 
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Ockrigen und zerfressenen Quarze, der mit gemeinem 
Bleiglanz derb vorkommt — gebildet haben. Der, 
Glanz ist schillernd — durchscheinend — weilser 
Strich — weich — schwer , der Bruch uneben, der 
allmählig in kleinmuschlichen übergeht. Auf demsel- 
ben gemeinen Bleiglanze kommt in kleinen Drusen 
der natürliche Bleivitriol in vierseitigen Doppelpyra- 
miden krystallisirt vor. Geschobene vierseitige Säu- 
len sind schwer auszunehmen, Die Kıystalle haben 
starken Diamantglanz , die Farbe ist graulichweißs 
mit Spuren von grünlichgrau, das Ganze im hohen 
Grade schwer. Ich habe mehrere Exemplare vor 
mir, nach denen ich diese oberllächliche Charakte- 
zistik entnommen habe. Erlauben mir meine pädago- 
gischen Arbeiten mit kommendem Frühjahre einen 
Ausflug nach dem Fundorte, so werde ich mir das 
nähere Vorkommen dieses Fossils angelegener seyn 


lassen. 


Zum Schlusse folgende Berichtigung : Ich habe 
im ten Jah'gange Ihres schäzbaren Taschenbuchs bei 
Gelegenheit der Aufstellung von Sohler Fossilien, gleich 
Anfangs vom in Würfeln krystallisirten ` Arsenikkies, 
der in Libethen im heil, Geist Stollen vorkommt — 
Erwähnung gemacht. Nach den neueren Untersu- 
chungen, die mir das Vorkommen dieses Fossils an 


die Hand gab, ergibt sichs, dafs er nicht in Würfeln 
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sondern -in -Säulen krystallisirt vorkomme , und zwar, 
in plattgedriickten sechsseitigen abgestumpften "Säulen 
mit 2 breiteren und 4 schmäleren Seitenflächen, Lez- 
tere von, der Länge nach, gestreifier, erstere von 
glatter Oberfläche, auch in stumpfen vierseitigen Py- 
‚  xamıden mit aufgewachsenen geschobenen vierseitigen 
Säulchen. .. Diese Krystalle sind in einem talkartigens 


graulichweißsen, Glimmerschiefer eingewachsen, 


Da Sie sich auch für die Petrefaktenkunde ints- 
ressiren, so dürfte Ihnen folgende Nachricht nicht 
unwillkommen seyn. — Tausend Schritte ungefähr 
hinter dem, iu der Ungarischen Geschichte so meik- 
würdig gewordenen Schlosse Arwa im Komitate glei- 
ches Namens, hat Herr Dr. Rocher im Jahre 1614, 
in der Mitte eines großen Foelsenblockes, der am rech- 
ten Ufer der Arwa liest, ein ungeheures Ammons- 
horn entdeckt, dessen Querdurchmesser 18.Zoll be: 
trägt. Nur mit großsen Unkosten und Gefahr, kann 
man es herausarbeiten. Da ich mich zu einer Tuls- 
reise nach Pohler vorbereite, und mich der Ve? 
hart an diesem Schlosse fiihrt, so werde ich nicht 
unterlassen, diesen Rest der. Vorwelt, so behutsam 
als möglich heraus arbeiten zu lassen. — Deiselbe 
Dr. Rocner benachrichtiget mich, dafs sich zwischen 
Rownye und Horocz im Trentschiner Komitate auf 


den Lehmflözen beinahe am Tage verkalkte Seeschaal- 
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thiera von ziemlicher Gröfse finden. Mit diesen, so 
wie mit jenen des Hontber Komitates sollen Sie kont, 
tigen Sommer näher bekannt werden. 

Bei Diós - Györ hat Professor Sennovitz eins 
ganze Muschelbank entdeckt, wovon er Ihnen olna 
Zweifel Nachricht geben wird. 


ZiPseR» 


Neusohl, im Frühling 1816. 


I. 


af D = a géi > 
treffend meine Tulsreise über das Karpathische Ge» 


theile Ihnen hier einige Bemerkungen mit,' bës 


bitze uach Pohlen im Sommer 1815. 

Das Granthal zeichuet sich mer oder weniger 
durch den grauen, dichten Uebergangskalkstein auns, 
welcher sich links bei Bystra an den, durch die Ba- 
YOneter - Messungen des Herron Dr. Wanurznzeno be- 
kaniiton Djumbier -anlehnt... Hier, wo sein linker 
Arn ia zwei Theile zerfällt, erscheint Granit. Der 
südliche Theil bildet den, Grofs - und Klein- Göpel, 
den Teistroch nud die Denuszka; der andere hinge. 
gen erstreckt sich bis Boeza, uud bildet daselbst die 
Zschumberowa mit dem Unterschiede jedoch , dafs lez- 
tere noch immer Granit, die ersteren aber Glimmer- 
schiefer konstitairen. 

Der "Wechsel der mannic! faltigen Glimmerschie- 


ba re 7 2 Séi A8 
fer-Abänderungen ist hier höchst meikwütrdig. Schon 
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die Verwandtschaft und der kaum merkbare Ueber- 
gang in- Gneifs,_ (köanto dieser sonst in Ermangelung 
des Feldspathes, und des körnig - schieferigen Gefüges, 
statt ` finden, ) ist in jeder Hinsicht. interessant, und 
daher seyen mir einige nähsıe Angaben gestattet : 

a) Glimmerschiefer vom Tufse des Klein - Göpels. 
Der Glimmer jet so häufig abgesezt, dabei so fein- 
körnig, dafs er am Querbruche mit dem Sandsteine 
jüngster Formazion verglichen werden kann. Der 
weilss Quarz scheint der Länge nach kleine Unterla- 


gen zu bilden. 


b) Glimmerschiefer, zwar von demselben Fund- 
orte aber bedeutend vom obigen unterschieden. Der 
silberweilse Glimmer, der als solcher kennbar ist, er- 
scheint in größeren und kleineren Schuppen "oder 
Bläiichen, dereco, mehrere stellenweise aufeinander ge- 
häuft, und mit kleinen schmuzigweilsen Quar:körn. 
chen untermischt sind. Diese häufen sich stellenweise 
mehr an einander und durchziehen ihn in horizontā- 
len Linien, bis sie ihm das Ansehen eines durch 


Quarzadern bezeichneten Glimmerschisfers geben, 


DN Glimmerschiefer vom Fulse des Klein - Göpels, 
in welchem _ der schuppenartig gehäufte Silberglinmer, 
den Quarz zu verdrängen sucht, obsehon lezterer stel- 
lenweise zum Vorschein kommt, sich aber als solcher 


nieht lange behauptet. 
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d) Glimmerschiefer. Bei dieser Abart erreichen 
die Glimmerblättchen, die zum Theil durch das Brau- 
ne in das Schwärzliche übergehen, eine der Länge 
naeh berechnete gleiche Lage; die Verworrenheit der 
ersteren Glimmerärten verschwindet, und eine schie- 
ferige Textur des Ganzen ist deutlich wahrzunehmen. 
Am Quüerbruche bemerkt man dicke Lagen des schwar- 
zen Glimmers. Fundort: ` Pub des Klein- Göpels. 
Ganz anders erscheint der 

e) Glimmerschiefer aus dem’ Jafsenkagrund. Das 
feinkörnige Gewebe ist zwar alleuthalben kennbar, 
ro wie bei a), aber der zarten Linien gleichende 
schwarze Glimmer bezeichnet ihn stellenweise der 
Länge nach, und macht durch seine parallelen Strei- 
fungen, hypothetisch angenommen, den Anfang zum 
Uebergange ju den Gneifs. 


5 

f) Glimmerschiefer ist dem vorigen gleich, nur 
sind die Glimmerbläicchen von gröfserer Dimension, 
obschon sie häufiger beisammen stecken, wo sie fei- 
ner erscheinen. Der weilse Quarz wird stellenweise 
gelblich und zusammengehäuft. Von Jafsenkagrund. 

g) Glimmerschiefer ebendaher. Bei dieser Ab- 
änderung ist der'silberweifse Glimmer, der in Blätr- 
chen mittlerer Gröfse erscheint, mit dem schwarzen 
untermischt. Sie haben eine der Länge nach laufen- 
de Luge. Seine Schichtungen, die mit Quarz abwech- 


seln, neigen sich zum \Vellenförmigen. 
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` h).-Glimmerschiefer vom Klein - Göpler Gabrieli- 


Stollen. Bei diesem macht der weie Quarz den 
Hauptbestandtheil aus, sa zwar, dafs die wenigen 
Glimmerschappen ihn kaum zur Aufstellung eines 
Glimmerschiefers  qualifizirten, überzengte man sich 
nicht von der Wahrheit im Grolsen. Wo der Glim- 
mer erscheint, da hat er die, ihm fast eigene, schwar- 
ze Farbe. 

©) Glimmerschiefer ebendaher, doch ganz. ver- 
schieden von A, ` Die Silberglimmerblätichen sind hier 
grofs, liegen verworren untereinander ‚und meistens 
einem blaulichen Quarze aufgewachsen s der auch hier 
den vorzüglichsten Gemengtheil ausmacht, 4 

k) Glimmerschiefer mit einem das Mittel zwi- 
schen  Graulichweils und Blaugrau haltenden Quarz. 
Der Glimmer steigt von den Blättchen.mitilerer. Grö- 
fse, bis au jenen von einem Zolle im Durchmesser, 
und ist auf einzelnen Stellen zusammengewachsen. 
Gabrieli - Stollen am Klein - Göpel. 

lL) Glimmerschirfer ebendaher , von einer schwärz- 
lichgrauen Hauptmasse, welche von dem in hohem 
Grade innigen Gemenge des schwarzen Glimmsra mit 
Quarz herrühren mag., _Wiiherit- Adern durchziehen 
ihu der Quere nach, und machen ihn unter allen Ar- 
ten seines Gleichen böchst interessant 

m) Glimmerschiefer vom Klein - Göpel. Der 


Glimmer ist auf der oberen Lage eben so vorwaltend, 
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wie der Quarz auf der unteren des Exemplars. Stel- 
lenweise ist er röthlich gefärbt, und fühle sich 
fett an. 

n) Glimmerschiefer ebendaher, mit schwärzlich- 
Etanem, tafelförmig geschichtetem Feldspath und weii 
[sem Quarz. Der Feldspeth zeigt Auf seinen Spaltun- 
Ben häufigen ockrigen Braun - Eisenstein , und der 
Glimmer erscheint nur sparsam eingesprengt. 

Aus dieser Aufstellung ergeht die Folgerung, 
dafs das diesseitige Gebirgsgehänge der benannten Hö- 
hen , worunter auch die Teufelshochzeit gehört, ganz 
aus Glimmerschiefer bestehe, in dem mächtige Spath- 
und Braun -Eisensteinlager aufsezzen, die mehr oder 
Weniger exzführend rind. Vorzüglich kommen Fahl- 
erz, schlackiges Kupfergrün, Eisenglanz, Kupfer 
kies und Kupferlasur : lezteres mit sogenanntem gän- 
seköthigem Silber vor, das nichts“ anders zu seyn 
scheint, als ein silberhaltig, eisenschüssiges und erdi. 
Ee Kupfergrün. Die jenseitige Gebirgskette der Teu- 
felshochzeit, bis über die drei Bozzen hinaus, enthält 
Granit, dem aber Onei/s aufgelag ert ist, und der um 
po mehr als solcher anerkannt werden mufs, als der 
schnelle Wechsel des Glimmerschiefers mit dem Gra- 
nite nicht so leicht statt finden könnte, wenn der 
Gnei/s- nicht -ins Mittel träte, der nach den obigen 
Glimmerschiefer - Abänderangen mit ihm nahe Ver- 


Wandtschaft zu haben scheint. Ich glaube bei dieser 


x ) 288 ( 


Muthmafsung,, dafs — wenn blos der Feldspath das 
einzige Hindernis wäre bei dem schon existirenden 
Dickschieferigen des Glimmerschiefers, (das körnig- 
dickschieferige Gefüge des Gneilses nicht berücksich- 
tigend) diesen als Gnei/s aufzustellen, man sich auf 
die Hypoihese stürzen könnte, als fehle ihm der drite 
te Gemengtheil, der Feldspath nämlich, und werde 
durch ein anderes Fossil ersezt, wie dies beim Gra- 
nite der Fall ist. Den Boczaer Graniten fehlt dana 
und wann der Teldspatli gänzlich, welchen der Speck- 
stein nicht selten ersezt, und. den Quarz grün färbt. 
Von ähnlichem Vorkommen über eugte ich mich unter 
"andern am Berge Mateykowa im Liptauer Komitate s 
wo dsr Granit durch sein inniges Gemenge des Jauch: 
grünen Feldspathes, mit graulichweilsem köınigem 
Quarz, den äußerst fein eingespreugten Glimmer zu 
verdrängen sucht. Es kann daher von einem iiber- 
gemengten Granite hier die Rede nicht seyn. 

Das bekannte Boczaer Gold, welches dermalen 
sparsamer als je vorkommt, findet sich am häufigsten 
iu graulichweilsem , und rauchgrau gefleckten gemei- 
nem Quarz, der im Granite mächtige Lager bildet. 
Aulserdem ist Fahlerz von bedeutendem Silbergehalt; 
Kupferkies in vierseitigen Pyramiden , und in, durch 
einander gewachsenen Tafeln; dichtes Grauspie:glanz“ 
erz nicht so sehr im Granite als- Glimmerschiefer am 
Margaretha - Stollen. Dichter Bleiglanz — das ge- 

wöln- 
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Wöhnliche Vorkommen : in Boeza, + Nach. früheren 
Nachrichten, die, anch ia einigen mineralogischen 
Schriften aufgenommen wurden, soll ‘zu  Bocza in 
den, im dasigen Granito aufsizzenden Gängen FFithe- 
rit gefunden werden. ` Miir ist bis zur Stunde davon 
nichts zu Gesichte gekommen. „Ein schöner nadelför« 
mig krysrallisirter: Pistazit ersezt an einigen Granita 
stücken beim Josephi- Stollen den Glimmer, auch ist 
er noch obendrein, mit deutlichem Amianth der Länge 
nach bedeckt, ` Dieses Vorkommen war für mich nicht 
neu, da ich mich aus Ihrem Tascheubuche ener ähn- 
lichen Erscheinung zu Magurka im Liptauer, Komi* 
tate erinnerte, die als merkwürdig zuerst von Herrn 
Marx, später, iyon Herin , PArzovsxx  aufgestella 
Wurde, 


DG der  Pistazit auch ‚im Neusohls Nähe zu 
finden sey, habe ich Am NU, Jahrgange des Taschen 
bushes: bei Gelegenheit der .Sohler, Mineralien - Auf- 
steliung erinnert, und mufs, um dieses Vorkommen 
zu berühren, wieder zurückkehren, Ungefähr eine 
Stunde von dieser Stadt nordostwärts, lehnt sich an 
das entblöfste Grauwacken-Gebirge, welches in tiea 
fern Mitteln mit dem Herrengrunder Erzgebirge Vere 
bindung zu, haben. scheint, ‚eine Flöztrapp- Formazion, 
die Mandelstein , Parke und Grünstein führt. Die 


Blasenzäume des ersteren füllen ein grünes kugliches 
15. Jahrgang. 1419 
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Fossil (vermuthlich Grünerde) und Kalkspath aus *). 
Die Ablösungen oder Zerklüftungen ` sind aber mit 
Zeolith und Pistazit: bedeckt. Man geht vergebens 
dem Lager des lezteren nach, denn je mehr man sich 
den Ortschaften Liptsch, Mezibrod, Lopey u. s. w. 
nähert , desto mächtiger stehen die 'einzelhen Felsen 
des Uebergangs-Kalksteines an, und jede Spur eines 
Flöztrappgebirges verschwindet, bis sie wieder in ei“ 
ner Entfernung von mehreren Stunden in dem By- 
straer- Thale zum Vorschein‘ kommt. Die nümlichen 
Begleiter charakterisiren den Mandelstein auch hier, 
wie vor Liptsch., namentlich bei ‘dem Peyboier 
PFirthshause, nur mit dem Unterschiede, ' dafs nebst 
ihm auch quarziger Sandstein in abweachselnden La- 


gern bis an die Gegend des Djumbjers anhält. Im 


Bystraer Thale finder man zwar häufige Pistazit- 


Stücke , an denen die deutliche Krystallisazion unver - 
kennbar ist — allein ein Lager konnte man , der 


üppigen 'Vegetazion wegen, bis jezt nicht auffinden. 


*) Dieses sine Fossil ist lange verkannt und für Grin» 
erde angesprochen worden, ‚Nach genanen Untersu. 
chungen, fand ich, ` dafs ‚die Kügelchen nichts anders, 
als durch Kupferoxyd gefürbter Kalkspath waren, die 
sorgfältig von der grünen Masse befreit, mit Säure.auf- 
brauisten. d. V: 
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Der Weg:schlängelt sich fort, indem er zur Rechten 
ein mächtiger - Kalkstein- Gebirge, zur „Linken ` die 
Oben: ‚erwähnte Gebirgsart aufweiset.,ı welche aber 
durch die bei der Hlinka ober Briesermauth. anlan- 
Senden Glimmerschiefer abgeschnitten wird. Nun 
Steht man wieder am Punkte der T'eufelshochzeit, 
WO Granite von verschiedenem Korne den forschen- 
den Beobachter fesseln, Man nähert sich nach zus 
‚tückgelegtem zweistündigen Weg dem Orte Maluzina, 
einer unlängst entstandenen k, k. Kupferhandlung *). 
Das Thal, durch welches der Weg führt, ist eng 
geschlossen ; man sieht am rechten Ufer eines rau- 
schenden WVildbaches abgedeckte Thonschieferlager, 
die sich auf die entgegen gelegene Seite ziehen, Die- 
Se, so wie jene, lassen die angenehme Ueberraschung 


zu, dats man sich zwischen, demselben Trapp-Gebirge 


*) Handlung, oder Berghandel, nennt man in Une 
garn einen Ort, in welchem nach Verhältnis des Be- 
darfes der in der Umgebung befindlichen Werke, mehr 
oder weniger Berg-, Hütten-, Hammer-, Pech- 
Werks. und Wald. Arbeiter ‚wohneu, in welchem die 
Amts. und Werks-Gebüude, sammt den Wohnungen 
der Böamten erbauet sind. Diese Ortschaften sind Alz 
gübenfrei, und manche Bergstadt erhielt thre Entsie- 
hung. durch aufingliche Gründung der Art DBerg-, 
Hütten-, Hammer - und Wald- oder Holz - Hand- 
lungen. ` 


19-* 
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befinde, welches man. ‘im Bystraer Thale: verlassen 
hatte, Der Pistazit durchzieht adernförmig ganze 
Blöcke des’ Mandelsteines, "und ist -durch seins Kry- 


stallisazion nicht zu verkennen. 


Aus dem Gesagten geht hervor: dafs die beiden 
Flöztrapp - Formazionen im Bystraer und Boczaer 
Thale, zwar nicht im unmittelbaren Zusammenhangs 
stohen, weil sie zur Scheidewand ein mächtiges Ur- 
gebirge haben, aber dafs sie dennoch gleichzeitig ent- 
standen seyn mögen, und dafs die unbedeutende Aus- 
dehnung dieser Formazion lediglich der Thalenge, 
und dem in der Fronte gelegenen Uebergangs - Gebir- 


ge zuzuschreiben sey. 


Bis Hibbe (Gaib) und weiter hinaus, bis an den 
Fuls des Raipathischen Gebirgszuges hält der Ueber- 
gangs - Kalkstein an, and kommt nur selten mit 
seinen kahlen Scheiteln zum Vorschein; denn allent- 
halben ruben auf seinem beschwerten Rücken Laub. 
und s Nadelholzwaldungen s „die. besonders, um: Gaib 
üppig wachsen. Ungefähr eine Stunde vor der 
Kriwaner Spizze im Thale Kameniszta kommt man 
auf Glimmerschiefer ‘mit blafslleischrothem Peldspath , 
blätterigen Silberglimmer, uud wenigen Quarz, dem, 
wie ich spiter mich überzeugte, Uebergangs - Kalk 


aufgelagert is’. Die Tamanowa, ein Gebirpszug s 


er schon in der Reihe jener Höhen steht, die die 


1 23 C 


Grenzlinie ` zwischen ` Pellen und ` Ungarn machen, 
und durch ihr ‚kahles Ansehen ` Amponiyen: ` besteht 
zum Tel aus gravem Uebergangs- Kelt, sm Theil 
aus. rörhlichem Sandstein. s` Irrig war daher-meine An- 
Sicht. dafs die lezten, Höhen. der Karpatbischen. Kette 
durchaus Granit konsttuiren; mur einzelne" Punkto y 
mie z..B. der Kralowarier ‚Kriwan,.ldie Jaworins, 
die Ticha ,. bestehen sans dieser  Gebirgsart, — Scheinen 
von Wichtiger» Ausdehnüng „zu Iseyn, und sich von 
der Galizischen Seite bis in die Ebene ‚von..Neumark, 
Zakopana ug, wg, herabzuziehen. . Die häufigen Ge- 
schiebe, welche. ihr‘ Dausega in den Niederungen und 
Thälern , der wüthenden Ueberschwemmung- von 1813 
verdanken, sind. Beweise. dessen, -was ihre. Scheitel 
enthalten ‚mögens‘ Alleuthalben ` Granitblöcke,, ` deren 
Gemengtheile in ‚kleinen Kıystallen zusammengehäuf- 
teni Quarzl,i..weilser  Feldspalh und  Silberglimmer 
sind, 

Mit "vieler Beschwerde erklimmt man ‚die höch- 
sto Spizze der Ticha- (nicht imit -Unrecht die Stille 
genanur). ` Der schönste Lohn dst die; wahrhaft maa 
jestätische Aussicht ,, die sich gegem die, Ebenen Pohe 
lans dem Auge darstellt, Der jiHrubi wegen seiner 
Höhe und. als Grenze ‚des LAptauer Komitares, gegen 
Pohlen merkwürdig ; 
Repas, Krizno, Tomanowa,. Hiing, sind: die sehens- 


weıthesten. Höhen. Ich bedauerte s dals ich den tie- 


die Koprowawelka , Jaworowey 
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fen "sogenannten! Pribilinem\Ses, welchen links rest: 
wirs, weivim Thale-insder Nähe des Durchganges 
nach Poblen . liegt, scht schen konnte, ` Er soll drei 
Stunden vor "dem Dote Pribilina an der Pohlnischen 
Grenze liegen , mit höhen’ Felsen und Bergen umge- 
ben , mehrentheils gefroten seyn, und nar im August 
aufthanen, Der: Ansfufs (des Bees soll in die Biala 
oder‘ Bäla fallen , die sich“ unter Hradek. mit der 
Waag vereinigt,‘ und ` bet “Komorna von der Donau 
aufgenommen wird, 

In der blauen ` Ferne begrenzt: der Horizont das 
Schlesische "Gebirge, rechts ziehen sich die Gebirge 
von Alt“ und Nen-Sandeo bis an die Ungarischen 
Karpathen, links thürmen sich 'kahle Klippen, und 
unbesteigbare Granitwände zu ziner Höhe hinauf, die 
das Pittoreske unwillkürlich hervorbringen, ` Granit 
behauptet sich noch immer, obschon ‘sich jener, der" 
an der Pohlnischen Seite der stete Begleiter des Rei- 
sönden ist, durch den schönen fleischrothen Feldspath, 
den härfigen Quarz und sparsamen Glimmer von dem 


Ungarischen wesentli&h 'unterschvidet.  Geschiebe die- 


aer Gebirgsart von ungewöhnlicher Giöfse liegen 


zerstreut am False dieses Gebirgzuges, und erschwe- 
ren das weitere Fortkommen, bis man bei dem Ei- 
senhammer von Zakopana ‘durch den Anblick eines 
mächtigen Uebergangs-Kalksteines überrascht wird. 


Man könnte verleitst werden zu glauben, dafs dieser 
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den Granit auf eine ungewöhnliche eise abschneide, 
denn die prallige-Wand. des exsteren ‚steht in SO Dän 
her Verbindung mit dem Hochgebirge ,. dafs hieraus 
die irrige Ansicht, die so viel Reisende hatten - ‚sehr 
leicht entstehen konnte, wülste man nicht, dafs diese 
Lage eines Kalksteines,. durch eine später entstandene 
muldenförmige Vertiefung möglich wurde, und dafs 
der Uebergangs-Kalkstein einem tieferen Granite aufs 
gelagert seyn. mag, wie dies der Fall fast in der gane 
zen. Liptau ist. 

Bei Neumarkt in Galizien vergifst man ‚diese 
Gegenden, denn. eine ungeheuere, Sandstein = Formae 
Ston fängt hier an, und dehnt sich An einer ‚von hä: 
heren i Gebirgén „unterbrochenen „Reihe bis an die Sas 
linon iyon Mieliczka,... Sollte ich mieh- in‘ meiner 
Idee nicht trügen, so dürfte sich der Sandstein , det 
schon ` Zo Arer Komitate anfängt, und ıheilweise 
au Vebergangskalkstein, gelagert ist, über Schlofs Are 
wa, Twrdoschin, Trstena, ‚Jablonka, Miszlenieze, 
Neumark, Sandee,. Bochnia bis an den Flözkalkstein 
Vor Krakau erstrecken. — eine Behanptung die höchst 
wahrscheinlich ist, wenn man dem näheren Vorkom- 
men dieses jüngsten -Sandsteines nachgeht, © Am reche 
ten Ufer der Arwa, beim Schlosse gleiches Namens; 
welches auf Ucbergangs-Kalk ‚steht, fallen dio enta 
blöfsıen Sandstein - Gebirge, durch die «rechtwinklis 


chen Zerklüliungen, um so mehr auf, ais man darin 


| 
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die Fortsezzung des Uebergangs - Kalksteines" zu finden 
hofft, "Er hält’ an demselben Ufer bis zu einer be- 
deutenden Strecke an, ` obschon ` hinter” Podbiel sich 
wieder hohe Kalkfelsen erheben, «deren ausgedehnte 
Basis die Arwa bespühlt, und die sich über Tiordo- 
schin und Trstena hinaus’ erstrecken. Schon "bei 
Jablonka scheint der Sandstein eine rechte Wendung 
zu nehmen, "und ‘sich über Zpitkovizze und „Haba 
einerseits gegen Miszlenicze, andererseits über "Ne: 
mark in die schöne Ebene von Alt- und Neu-Sandee 


zu ziehen. Ehe man aber’ diese Städte erreicht hat, 


\ passirt mau bei Fridmont eine lange hölzerne Brücke, 


\ über den vereinigten bedeutenden : osiarn? und biali 
Dunajer. Das links sich anlehnende Gebirge’ besteht 
aus feinkörnigem, mit häufigem Glimmer gemengten 
Sandstein, der hier äufserst mächtig ansteht, ‘stark 
zerklüfter ist, und über Krosznica, Kroscienko, Tyl- 
manowo , Loncko y 'Maszkowice‘, 'Jazowsko us s. wi 

in ununterbrochener Reihe anhält.‘ Jenseit des Duna- 

jec gegen Scharstein zu, erheben sich Kalk “Gebirge, 
die mit jenen Höhen in Verbindung sn stehen schei: 
nen, welshe die Ruinen der beiden gegenüberliegen- 
den alten Schlösser Csorstin tragen. Weiter hinauf 
findet man schon den Sandstein mit häufigen Qxarz- 
adern durchzogen, der in mächtigen Massen an bei: 
den Ufern des Duvajeo ansteht. Je. melir 'man sich 


der Sandecer ` Ebene nähert, desto häufiger werden 
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Deschiebe von grobkörmigem Sandstein p“ dessen. Ge- 
menge um so mehr auffällt, als mano bis jezt nur 
den feinkörnigen Sandstein‘ zu schen ‚gewohnt. war. 
Woher diese herabgekommen sem niögen ist schwer 
zu bestimmen‘, weil das Ganze bei zwei Tage laug 
anbaltende» Thal, bei "der 4813 erlittengun Revoluzion, 
50 viele ‘Spuren ‚davon träge, dafs: man- nicht. leicht 
hno Schaudernaufrdiese Epoche, zuriick denkt. 

Den gauzen Weg bis Bochnia» bezeichnet nichts 
als Sandstein. der bei Lipnica murowana: durch einem 
röthlichen ‚Thonschiefer unterbrochen. wird, sich. tibri 
gens immer ` gleich bleibt, ` und“ sich bet dieser Berg- 
und «Salinenstade, in» sanften {Hügeln erhebt = Man 
würde Kaum glauben p: steht man auf der /Visniozer 
Anhöhe vundssbeirachter das. mehr ebene, ` als hiigli- 
ehe: Platcan daf die Natur einen cso grofßsen -Reiclis 
thum am Steiusalz'/diselbst abgeseat: haben mochtes 
Der Bau ist in zwei Felder eingetheilt,. in dan aire 
und neue, Die mächtigen Salzlagen, — die jedoch mit 
den. Wieliozkaer ` An keine Parällele gezogen: werden 
können, Jaben ` ein ‚Streichen! von“ NN. gegen SO. 
nod der ganze Bau Zet bereits. von einer 1400 Kat, 
terigen Ausdehnung: die gegen Abend‘ bis anf eine 
keilförmige Verschmälerung von cein En[s> Mächtig- 
keit ihr Ende erreicht zu: haben./scheint. 

Die Salzlagen haben ıwichr selten, ‚neben oder 


wellenförmigen Bildung „auch: eine zufällige Einschie= 
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buns, ` Thon, -Letten, Kalkmergsl-mit:-blaiem An» 
hydrie und‘ dem. sogenannten. Gekrösestein wechseln 
mit den Salzlagem ab, Er ist graulichweils, ein we» 
nig ins Blaue fallend, Seine äufsere Gestalt ist: dam: 
oder gekröseförmig, hat am Bruche und. auf den Ab» 
sonderungsllächen einen schwachen! perlmutterartigen 
Schimmer, gleicht in der Härte dem Kalkspathe , und 
scheint, nach Mous, kein Gyps au sen, Man will 
anch ` verschiedene ` Arten Muschelu und. andere See- 
produkte 20 der Teufe gefunden haben} die, auf ‚einen 
Meeres-Nachlafs deuten. ` Mir. lag daran, «mich An 
die wahrscheinliche« Möglichkeit hinein. zu träumen, 
und mir ein,’ wenn gleich auf schwache. Grundpfähle 
gestüiztes, Gebilde zu entwerfen: allein weder mein 
kurzer Aufenthalt, noch die längeren: Beobachtungen , 
dio bewährte Männer daselbst gemacht hatten, waren 
vermögend, meinen Schaffen Erwartungen zu be: 
Ener, 

Eine Hypothese (wenn sich sonst‘ eino denken 
läfst) könnte nicht so leicht in den Boehniaer als den 
Wieliczkaer Salzniederlagen aufgestellt “werden, Ia 
Bochnia: beraht Alle meistens auf Gleichförmigkeit, 
bis auf die wellenförmigen Bildungen, die einen ge- 
störten oder tobenden "Niederschlag andenten ; selbsz 
die Salzkörper. erreichen wicht die Miächtigkeit- der 
Wieliczkaer, . daher nur aus den lextereu die soge- 


nannten Balvanen verfertigt werden. 
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Man kennt in Wieliczka dreierlei Salzarten, im 
Grunde nur Lokal-Benennungen: das Schibiker Salz 
nämlich, das Spisa Salz und das grüne Salz. Auf- 
fallend ist der Wechsel dieser Salzmassen‘ oder Salz- 
körper. In einigen Gesenken besteht die oberste La- 
° des Tiözes nach den früheren Ansichten des Gra- 
fen Leger aus dem Schibiker Salze, welches das rein- 
ste ist, und in grölseren Krystallen erscheint, Dieses 
schlielst den Schibiker Stein ein, welcher der Vor- 
boto eines nahen Schibiker Salzkörpers zu seyn pflegt. 
Unter diesem kommt die Halda (grauer mit Salz ge- 
schwängerter Thon — vielleicht das, was zu Hell- 
stadt und Ischel unter dem Namen des Lebergebirges 
bekannt ist) welche oft5 — i5 Klafter mächtig ist, und 
die tiefere Lage des Spisasalzes von dem Schibiker 
trennt, Es ist kleinkörnig und sehr dicht im Bru- 
che, gibt oft beim Hauen Teuer, Unter dieser La- 
Ee kommt neuerdings Halda und die dritte Lage des 
Sränen Salzes, welche von ‘mittlerer Güte zwischen 


beiden oben benannten steht. 


Ganz anders verhält sich diese Lagerung in eis 
mgen andern Kammern. Man findet dort das giüns, 
Salz als die oberste Lage, die sich mit dem Anbydrit 
und dem kohlensauren Letten an die Halda lehnt, 
und das Spisasalz abschneidet, auf welches dann den 
Schibiker Salz folgt. "Dieses Vorkommen soll beson- 
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ders im’ tiefsten Mittel von Kloszky deutlich wahre” 
zunehmen seya. 

Hier breche ich von den Schlüssen ab, die sich“ 
in Rücksicht der Bildung dieser mächtigen Salzkörper 
aufstellen lassen, und -überlasse sie einer geschickteren 
Feder. Mögen sie durch unterirdische Vulkane, oder 
durch den stürmischen Niederschlag Entstanden seyn; 
dies will ich nicht entscheiden. So viel erlaube ich 
mir zu bemerken , dafs weder Vulkauism noch Nep- 
tunism für sich allein gewirkt haben, sondern dals 
beide Elemente, im wechselseitigen Sireite, vielleicht 
diese Niederlage bezweckien. 


ZırsEn« 


Zelerfeld, am 26. November 1815. 


Au dem mittleren Burgstädter Zuge im König Wil- 
helm traf man neulich Zu einer Teufo von mehr als 
230 Lachter beim Absinken zugleich auf-dichten Roth- 
Eisenstein = der 59 Proz. Eisen bäi, jert; schon 4 
Lachter mächtig ist und: mit dem Bleiglanz -Ganges 
‘in welchen ex vorkommt, com Morgen gegen Abend 


streicht, Tür jeden Harzer muls es ein schauderhaf- 
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ter Gedanke seyn: dals unsere mächtigen Bleigänge 


eiserne Tülse haben könnten! — — 
Ebendaher, am 30. Dezember 1815. 


D. auffallende unangenehme Erscheinung s deren 
ich in meinem lerten Briefe gedachte, veranlalste, 
dals man das Absinken mit aller Kraft fortsezte. 
Glücklicherweise nimmt der Eisenstein srb ab und 
der Bleiglanz verbreitet sich, seinen vorigen Rang 
einnehmend. 

BAUERSACHS, 


5. 
Anzeige 


von verkäuflichen Mineralien - Sammlungen 


und mineralogischen Geräthschaften, 


Ein vollständiges wohl erhaltenes Mineralien - Kae 
binet wird von Unterzeichnetem um billigen Preis 
zum Vorkauf angeboten. Es enthält vorzüglich die 
ganze Suite von Sibirischen-und Russischen T'ossilien 
und Mineralien von der ältesten bis zur neuesten 
Zeit, wobei seltene und mehrere Prachtstufen sich 
befinden. Außerdem enthält es die vollständige 
Sammlung der Gebirgsarten des Uralischen Erzyebir- 


ges von Herrn Staatsrath Hennmann, nebst desselben 


a. 
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Beschreibung. Auch’ befinden sich darin Fössilien 
fast aus allen’ Klassen und Ordnungen, ans Sachsen, 
Böhmen, Schlesien, vom Harz, Ungarn, der Schweiz, 
Frankreich, Schottland’, Spanien "und andern Gogen- 
den, desgleichen de Gebirgsarten vom Harz etes, 
des Herın „Lasrus, mit'der petrographischen Karte des 


Harzgebirges, auch die Gobirgsarten Vorors. 


Bindheim, 


Kaiser]. Russ. Rath, wohnt zu Berlin 
unter den Linden No. 62, 


Vollständige und schr unterrichtende oryktogno» 
stische und geognostische Mineralien - Sammlungen, 
in kleinem Formate, bestimmt zum Selbst- Unterrich- 
te, und geordnet und beschrieben nach Wernen’s 
neuesten Systemen, Sind zu haben. bei Herrn Dr. J. 
G. Serseipen zu Hof im Baireuthischen. Die gröfs- 
ten dieser verkäullichen Sammlungen, ohne Gebirgs- 


arten über Goo Stücke zählend und im Formate 
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von 21Zoll. und gröfser, kostet: 40 Bibi, ‘oder 
E 72 H. der Preis der kleinen Exemplare, von 13 Zoll 
enthaltend, ist 25 Rthlr. oder A8 H. — Das Une 
ternehmen verdient die beste Empfehlung, um. so 
mehr, da die beigefiigten. Verzeichnisse jeder wissens 


schaftlichen Forderung vollkommenes Genüge leisten. 


Preifs- 


e 
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Preils - Katalog 


mineralogischer Instrumente ` des Universi- 
täts- Mechanikus Apel in Göttingen. 


Ein grofses mineralogisches Besteck mit Goniometer, 
Aerometer nach Hauts, Gramme-Gewichte, Hame’ 
mer, Ambos, Meifsel und Feuerstahl, Löthrohr mit 
zwei Spizzen, zwei Pinzetten, Löffel zum Löthrohr, 
Magnetnadel, Nadel zum Untersuchen der Elektr., 


magnetisches Messer, doppelte Lupe, Kästchen und 


Gläser zu Löthrohr - Reagenzien etc. 4 Louisdor. 

Ein Goniometer mit Futteral - - 6 Rıhlr. 

Ein Aerometer nach Haür zur Bestimmung des spe ` 
zifschen Gewichts e $ ` 2 Rıhlr. 


Ein Kästchen mit Gramme - Gewichten von 1 Millis 
Gr. bis 20 Gr. à s . 4 Rthlr. 8 Gr. 
Löthrohr mit zwei Spizzen nebst Pinzette 2 Rıhlr, 
Hammer , Ambos und Meilsel von feinem Stahl 
2 Rıhlr. 

Lups mit zwei Gläsern P . 4 Rth 8 Gr 
Ein silberner Löffel zum Löthrohr S 16 Gr. 

13. Jahrgang. 20 
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Ein Platinalöffel :. -. .. 1 Rıklı. 19 Gr. 
Magnet - und Elektr. Nadel in einem Büchschen mit 
einer Spizze A ` e 4 Rthlr. 
Die Haür’sche Vörriehtung um dutch een Turmalin 
die elektr. Polarität zu untersuchen 3 Rıhlr. 
Ein \Vorr. Asrow’sches Reflekzions-Goniomerer 34 Lonisd, 
Eine, NVeingeistlampei Tor A » si 17 2 Brble- 
Ein sehr bequemes Stativ von Gurrow pe MonveAu zu 
kleinen chemischen Arbeiten nebst Abdampfscha- 
- le und Weingeistlampe 5 P 2 Louisd. 
Eins:kleines ‘Thermomeäter-.nach "Beam, oder CELS. 
"Bintbeilung: an. der man die Kugel frei machen 
kann um mineral. Wasser zu untersuchen 
1 Rıthlr. 12. Gr. . 
Aumerk., Der „Herausgeber des. Taschenbuches » 
welcher; die Instrumente des Herrn Apel ‚seit 
mehreren Jahren mit Vortheil; gebraucht, ver, 
‘mag solche als vorzüglich gefertigt dem Publie 


kum ‚zu empfehlen, 
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Ankündigung 


neuer Krystallisazions - Modelle. 


m: | 


D. schwierige Studium der Krysiallogie, welches 
unstreitig zu den anziehendsten Theilen des mineralo- 
gischen Studiums gehört, wird "bedentend erleichtert 
durch richtig gearbeitete Modelle Aer krystallinischen 
Formen, ` "welche die Körper , die in der Natnr am 
häufigsten Hein, ` versteckt und: unvollständig ausge- 
bildet vorkommen, in einer angemessenen Gröls voll- 
kommen: darstellen. » Die hiesige Industrie-Schule har 
schon seit längerer Zeit Sammlungen kleiner, in Holz 
geärbeiteter Kıystallisazions- Modelle für den geringen 
Preis yon-anderthalb Thaler ausgegeben - die dazu ge” 
eignet sind, von- den merkwiirdigsten Kıystallformen 
der Mineralkörper, ohne genauere Berück- 
sichtigung der Winkel, einen Begriff zu ge- 
ben, Um ‚nun aber auch bei dem tiefexen krystallo= 
gischen Studium zu Hülfe zu kommen, ist unter der 
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Leitung des Herrn Professors Hausmann eine neue 
Sammlung mit gröfserer Genauigkeit und nach dem 
grölseren Maafsstabe von ein- bis anderthalbzölliger 
Länge, aus Birnbaum - Holz verfertigter Modelle ver“ 
anstaltet worden, die in Lüieferungen zu fünf und 
zwanzig Stück ausgegeben wird. Die erste, bereits 


vollendete Lieferung enfhält eine Auswahl von 


ER 
Haupt- und Abänderungs -Krystallformen, ` deren ge“ 
nauere Kenntnils von besonderer Wichtigkeit ist. Die 
nachfolgenden Lieferungen werden zur Versinnlichung 
der Kıystaliisazions - Folgen: vorzüglich merkwürdiger 
Mineral- Substanzen dienen.” Die erste, mit einem 
Kästchen und gedruckten Verzeichnisse versehene Lie- 
ferung ist in der hiesigen Industrieschule zu vier und 
einem halben Thaler- Konvenzionsmünze zu ‚erhalten, 
Non: den nachfolgenden Lieferungen ` werden manche 
vielleicht ziù einem niedrigeren Preise, iiberlassen war: 
den können p falls die ‚Mehrzahl der Modelle mit ge: 
ringerer Miihe zu verfertigen seyn sollte, als die in..der 
eıstön. Lieferung enthaltenen. — Sollte Jemand Modelle 
nach einem noch "gröfseren Maalsstabe zu erhalten 


wünschen, so würden solche‘ auf Bestellung ebenfalls 


geliefert werden kënnen, 


Göttingen im Mai 1817, 


Die Direkzıon der Industrie » Schule, ` 


Mineralogisches 


Taschenbuch 


für 
das Jahr 1819 


von 


Karl Caesar Ritter von Leonhard, 


Geheimen Rathe und. Professor an der Universitit zu 
Heidelberg. 
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1. 


Versuch 
einer geognostischen Beschreibung 
der 


im Riechelsdorfer Gebirge aufsezzenden 
Gänge und sogenannten Veränderungen. 


$ 


Von 
Herrn A. HEusenr, 


Kurfürstlich Hessischem Bergwerks a Alumnus, 


Sowohl in bergmännischer als in näturhisto- 

rischer Hinsicht, gehört das Bergwerk zu Rie- 

chelsdorf in Hessen unstreitig mit zu den in- 

teressantesten in Deutschland. - So erwünscht 

indefs auch wohl eine vollständige, gründliche 

Beschreibung desselben ` dem bergmännischen 
24 * 
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Publikum seyn dürfte, so darf ich es doch 
nur wagen, in der nachfolgenden geoguosti- 
schen Beschreibung der für den hiesigen Berg. ı 
bau so höchst wichtizen Gänge und Verände- 


» 


rungen, einen kleinen‘ Beitrag zur naturhisto- 
rischen Kenntnifs dieses merkwürdigen Werkes 
zu liefern. — Das, was ich hierüber mitthei- 
len werde, gründet sich übrigens gröfstentheils 
auf alte, ‚beim hiesigen‘ Bergbau "gemachte Er- 
fahrung gen, deren Kenntnifs ich den gütigen 

Belehrungen des, um das biesige Werk so ver- 

dieustvollen. Herrn Ober- Berginspektors FuLna 

und Bergmeisters Busse, verdanke, theils aber 

auch auf eigene, mit möglichster Sorgfalt ange- b 

stellte Naturbeobachtungen. 

; Zuerst sey es mir, wegen der mannich- 
fachen Beziehungen, in denen ‘die Gänge und 
sogenannten Veränderungen. zum Nebengeiteino 

2 stehen, vergönnt, einige Worte: 

| über das Gebirge, worin diese 

Gänge und Veränderungen au fa 
\ » sezzen, 
vyorauszuschicken. 

Das Aeufsere ` des: Riechelsdörfer Gebirges 

hat nichts sehr Ausgezeichnetes.‘; Die Gegend ` 

"besteht aus bergigem Lande, worin die enzel, 

nen Berge keine bedeutende. Höhe ‚erreichen. 


J813 X 

Sie haben“ meist ein sanftes allmähliges Anstei- 
sen, und einen sanft gewölbten, oder, wie ia 
der Gegend des Siebelser Revieres, ziemlich 
iu eine Fläche ausgedehnten Gipfel, doch auch 
zuweilen, unter audern an der Iburg und an 
der nördlichen Seite des Werzberges, ein ziem- 
lich steiles Ansteigen. — Ihre Oberfläche ist 
sewöhnlich eben, und nur an wenigen Stellen, 
A naménthioh an der nördlichen Seite des Herz- 
berges und hin und wieder im Ibaischen Ke- 
viere, mit unbedeutenden : Felsen besezt. — 
Eine regelmäfsige Verbindung der hiesigen Ber- 
se zu Ketten läfst, sich nicht wahrnehmen; sie 
siud nach den verschiedensten Richtungen durch 
mehr oder. weniger tiefe, Thäler von einander 
getrennt, die sich auf die mamnichfachste Wei- 
še in einander verlaufen, und deren heträcht- 
lichste sich als Seitenthäler , theils in das Wer- 
ra-, theils in dag Fulda-Thal ausmünden, wie 
unter andern. das Ibaer Thal bei Breitenbach 
in das Fulda -Thal, und das Süfser Thal bei 
Unternsuhl in das Werra- Thal. Das bergig 

Land, von dem das Riechelsdorfer Gebirge ei- 
nen Theil ausmacht, zieht sich übrigens nörd- 
lich bis an den Meifsner, östlich Lis an den 
Thüringer Wald, südlich bis an die Fuldai- 
schen Gebirge und westlich bis an die Gebirge 
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im Waldeckischen fort, von mannichfachen, 
bald mehr, bald weniger beträchtlichen Thä. 
lern unterbrochen, 


Das Innere des hiesigen Gebirges ist aus 
verschiedenen : Gebirgsarten zusammengesezt, 
die sämmtlich zu denen gehören, die man mit 
dem gemeinschaftlichen Namen des Kupfer- 
schiefer - Gebirges zu belegen pflegt. — 
Alle die verschiedenen Modifikazionen zu be. 
trachten, in denen die Flözlagen des hiesigen 
Gebirges sich zeigen, würde hier zu weit füh- 
ren. «Die Angabe ihrer wesentlichen Beschaf- 
fenheiten und ihres -charakteristischen Vorkom- 
mens, wird hinreichend seyn, da ja überhaupt 
dieser Abschnitt nur'zur Krläuterung des Fol- 
genden -bestimmt ist. 


Die Flözlagen, welche durch den hiesigen 
Bergbau durchsunken ‘sind, folgen von Tage 
an in folgender Ordnung. 


1) Dammerde. Sie hat im Durchschnitt 
eine Mächtigkeit von A bis 4 Lachter. Da, wo 
die Folge der Flözlagen noch vollständig ist, 
ist sie gewöhnlich mehr lehmartiger Natur, als 
da, wo sie unmittelbar auf dem Todtliegenden 
ruht, auch enthält sie im lezten Falle gewöhu- 
lich melir Quarzgeschiebe als im ersteren. 
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2) Sogenannter lagerhafter Kalk. 
stein, 6 bis 7 Lachter mächtig. Dieser Kalk- 
Stein ist voll unregelmäfsig begrenzter, durch, 
auch im Kleinen, rauhe Flächen eingeschlosse” 
ner Höhlungen von verschiedener, doch nicht 
sehr beträchtlicher Größse, in denen sich zu- 
weilen kleine Kalkspath-Parthien, sowohl derb, 
als auch in kleinen, meist unvollkommen ans- 
gebildeten, Krystallen finden) Seine Farbe ist 
meist gelblichgrau, und der Bruch uneben und 
splitterig. Beim Zerschlagen gibt er einen 
schwachen Stinksteingeruch von sich. Er ist 
ziemlich zähe und fest, und gibt daher auch 
ein gutes Material zur Mauerung über und un- 
ter Tage ab. 

Er ist mächtig geschichtet, und dabei von 
seigeren Absonderungen durchsezt, die sich 
meist unter rechten Winkeln einander durch. 
kreuzen. Sowohl im Großen, als im Rleinen 
hat er ein rauhes Ansehen. 

Stellen, wo dieses Lager zu Tage ausgeht, 
sind am nördlichen Abhange des Herzberges, 
im Ibaer Revier und auf dem Wege vom Bau- 
hause nach dem Dorfe Süfs. 

` An dem leztgenannten Orte hat dieser Kalk- 
stein ein, von seinem gewöhnlichen, sehr ab- 
weichendes Ansehen. Er ist sehr dicht, ohne 
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die gewöhnlichen Höhlungen ‚' und von einer 
dunkleren Farbe, auch sind seine Schichtungs- 
und übrigen Absonderungen einander hier mehr 
genähert als gewöhnlich. Er hat hier sowohl 
im Kleinen, als im Grofsen, viele Aehnlichkeit 
mit den unteren Lagen des/Muschelkalksteines 
mancher Gegenden, da, wo nämlich dieser kei- 
ne Versteinerungen führt. 

5) Letten » von seiner gewöhnlichen 
braunlichrothen Farbe, zuweilen sehr sandig, 
in einem Lager von 4 bis 5 Lachter Mächtigkeit. 

4) Rauchwacke. Ein Ralksteinlager von 
7 bis 8 Lachter Mächtigkeit.. Die Farbe dieses 
Kalksteines ist in der Regel dunkler, als die des 
oberen, mehr blaulichgrau. Der Bruch ist 
splitterig. Die dem oberen. Kalksteine meist 
eigenen, Höhlungen fehlen hier häufig ganz, und 
dann ‚ist die Rauchwacke vollkommen dicht; 
zuweilen sind aber häufige: kleinere Höhlungen 
in Lagen, parallel mit den Schichtungsflächen, 
aneinander gereiht, und ertheilen so dem Ge- 
steine ein schieferiges Ansehen. Beim Zexschla- 
gen gibt die Rauchwacke schon einen etwas 
stärkeren Stinksteingeruch als der lagerhafie 
Kalkstein. 

Sie ist in der Regel dünner geschichtet, als 
der obere Kalkstein, und von hänligen: seigere.. 
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Zerklüftungen "tin verschiedenen Richtungen 
durchsezt. Auf diesen Zerklüftungsflächen ‚ist 
zuweilen Kalkspath in würfelähnlichen Rhom- 
boödern keystallisirt, auch wohl ockriger Gelb- 
Eisenstein ausgesondert,. 

Im Ibaer Reviere geht die Rauchwacke hin. 
und wieder zu Tage aus. 

5) Ein Lettenlager von einem braun- 
rothen sehr fetten, selten sandigen Letten, 
mit, unzähligen, weiter unten näher zu be- 
trachtenden, Trümmern von Fasergyps und 
schmalstrahligem Gypsspath durchzogen. Au- 
fer diesen Gypstrümmehen , die hier über- 
all charakteristisch für dieses Lettenlager 
sind, kommen darin auch sroßse, unregelmä- 
Lie begrenzte knollenförmige Stücke von theils 
schuppigem,  tkeils dichtem Gyps von meist 
rauen Farben vor, auf denen man sowohl 
an ihrer Aufsenfläche, als auch in eigenen 
Höhlungen im Inneren, oft sehr schöne Dru- 
šen von krystallisirtem späthigem Gyps fin- 
det, Die gewöhnlichste Hirystallform des Gyp- 
ses in diesen Drusen ist die geschobene vier- 
seitige, an den Seiten zugeschärfie Tafel, an 
welcher zuweilen die spizzen Ecken gleichför- 
mig abgestumpft sind. Die Wächtiekeit dieses 
Lagers beträgt im Durchschnitt 7 bis 8 Lachter, 
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6) Ein Gypslager von ungefähr 5 bis 
6 Lachter Mächtigkeit. — Die Beschaffenheit 
dieses Gypses ist aufserordentlich verschieden. 
Am häufigsten ist er schuppigkörnig, und geht 
von hier einerseits durch. das Feinschuppige in 
das vollkommen Dichte, andererseits aber 
auch in das Späthige über; als seine charakte- 
ristischste Abänderung scheint wohl diejenige 
betrachtet werden zu müssen, bei welcher in 
einer Grundmasse von weifsem feinschuppigen 
Gypse, schuppige Theile von schwarzbraunem 
späthigem Gypse liegen, so dafs das Ganze 
bald ein porphyr-, bald ein konglomeratähn- 
liches Ansehen hat. — Hin und wieder, z. B. 
da, wo das Gypslager in der Nähe des Dor- 
fes Iba zu Tage ausgeht, ist der Gyps imig 
mit Stiukstein. von einer braunlichschwarzen 
Farbe gemengt, der: sich sowohl durch seinen 
eigenthümlichen Geruch beim Zerschlagen, als 
auch durch sein Aufbrausen mit Säuren zu er- 
kennen gibt. — Eine andere merkwürdige Ab- 
änderung hat sich beim Abteufen des eilften 
Lichtloches auf. dem Friedrichsstollen gefunden. 
Hier liegen in einer Grundmasse von einem 
höchst feinschuppigen Gyps von gelber Farbe, 
einzelne Gypsspathkugeln, do ans von ihrem 
Mittelpunkte sternförmig nach. dem Umfange 
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auseinander laufenden strahligen Theilen be- 
Stehen. Die Farbe dieses Gypsspathes ist braun- 
lichschwarz , und der Durchmesser der von 
ihm gebildeten Kugela zuweilen wohl an ei- 
nen Zoll stark. 

Eine: deutliche Schichtung zeigt der Gyps 
hier nicht, zuweilen ist eine solche aber doch 
schwach angedeutet, und es finden sich dann 
auf den Schichtungsflächen hin und wieder 
wohl schwache Lagen von weilsem Fasergyps. 

Er. steht, wie. schon bemerkt, über dem 
Dorfe Iba zu Tage aus. 

7) Stinkstein, in einem i bis 3 Lachter 
mächtigen Lager. — Er ist sowohl in Anse- 
hung seiner Farbe, als seines Gefüges mannich- 
faci modifizirt. Seine Farbe geht von der 
Sraulichschwarzen bis in eine hellere braun- 
liche über, und stimmt oft völlig mit der der 
Rauchwacke überein, Der Bruch ist meist 
splitterig, doch zuweilen auch wohl uneben in 
das Erdige übergehend. Dabei ist er theils 
vollkommen dicht, theils deutlich dünnschiefe- 
"ig, sowohl mit glatten Schieferungsflächen, 
als auch mit ähnlichen rauhen, durch Lagen 
von kleinen Höhlungen in dieser Richtung ge- 
bildeten, wie sie bei der Rauchwacke vorkom- 
men, Auch ais sogenannter Trümmerstinkstein 
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zeigt er sich. hin und wieder, in welcher Ge- 
stalt er wie aus lauter . Bruchstücken ‚zusam* 
mengesezt erscheint.s — Der. stinksteinartige 
Geruch‘ beim ‚Zerschlagen, der allen Abände- 
rungen und Lagen des Kalk steines in verschie- 
denem Grade eigen ist, Zeigt sich bei ihm am 
stärksten, zuweilen so stark, dafs er sich 
schon beim Reiben mit der Hand entwickelt. 
Der Stinkstein ist immer geschichtet, und 
von meist rechtwinklich sich durchkreuzenden 
seigeren Zerklüftungsabsonderungen, in zwei 


Richtungen durchsezt. 


) Der Stinkstein geht in dem Gypsbruche 
über dem Dorfe Iba zu Tage aus. 


8) Ein Lager von lockerem, sandförmigen 
Stinkkalk von zgelblichgrauer Farbe, welches 
gewöhnlich unter dem Namen von Sand auf. 
geführt wird %), aber keineswegs mit wirkli- 
chem Sande zu verwechseln ist. Hin und wie- 
der jst er zu einem etwas festeren, sandstein- 
förmigen Gesteine, oder zu einem leicht zer- 
reiblichen körnigen Stinksteine zusammen ge- 


*) S. Jonpan’s mineralogische berg - und huen. 


männische Reisebemerkungen, S. 10. 
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backen. — Die Mächtigkeit dieses Lagers be- 
trägt 4 bis 1: Lachter. — Zuweilen findet 
man in ihm wohl Parthien eines festeren Stink- 
Steines eingeschlossen. So fand sich nament- 
im "Charlottenschächter Graben, bei. Auffah- 
rung ‘des zur tiefen Lösung des ersten Wech- 
selschachter Kobaltrückens bestimmten Ortes, 
in dem "sogenannten Sande eine beträchtliche 
Masse von schieferigem, sehr festen Stinkstein, 
bei welcher aber die Schieferung nicht, wie 
sewöhnlich, in einer dem Horizontalen genä- 
herten Richtung, lag, sondern seiger stand. 
9)'Zechstein, 3 bis 4 Lachter mächtig. 
Gewöhnlich ist dieser Kalkstein von blaulich. 
schwarzer Farbe, die sich jedoch auch bis in 
die aschgraue verläuft, Sein Bruch ist im 
Grofsen ‚flachmuschlich , im’ Kleinen uneben, 
Beim 'Zerschlagen zeigt auch er, 'wiewohl nur 
schwach , den bekannten Stinksteingeruch, — 
Zuweilen enthält er Kalkspath und auch schup- 
Pigen Gyps in derben Parthien eingeschlossen. 
Seine unteren Lager sind oft mit Schwefelkies 
inprägnirt — so ‚wie auch kleine Schüppchen 
von silberweilsem Glimmer, in dessen Masse 
unregelmäßig nach "allen Richtungen zerstreut, 
sich finden, Da, wo der Zechstein ‘in seinen 
unteren Lagen noch eine Anlage zur schiefe- 
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rigen ‚Struktur zeigt ,. plegen: die Glimmer- 
schüppchen a Wenn sie sich hier ia ihm finden, 
in der Richtung dieser Schieferung, besonders 
vertheilt zu seyn. 

Der Zechstein ist stets deutlich, bald mehr, 
bald weniger mächtig geschichtet, aber nie 
vollkommen schieferig. : In der Verwitierung 
wird er. auch schieferig, und läfst sich dann 
oft in sehr dünne Tafeln spalten. ` Die Schich- 
tungsabsonderungen - sind gewöhnlich, gerade, 
und der Zechstein auf ihnen zuweilen spiege- 
Deh, Seigere Absonderungen nach zwei Rich- 
tungen, die. sich gewöhnlich , unter rechten 
Winkeln durchkreuzen, sind für die Steuktur 
des Zechsieines charakteristisch, und zeigen 
sich bald mehr, bald weniger ausgezeichnet; 
Sie, so wie die Schichtungsabsonderungen , 
besonders aber jene, pflegen häufig mit einem 
gelben Leiten, oder mit ockerigem: Gelb-Eisen- 
steine dünn überzogen zu seyn. Auf den Zer- 
klüftungsabsonderungen finden ‚sich aufserdem 
auch noch Kalkspath, und besonders in der 
Nähe des  bituminösen Mergelschieferflözes , 
Schwefelkies und Kupferkies zuweilen’ ausge- 
sondert, in welchem Falle sich dann diese 
Absonderungen zu schmalen Klüften zu erwei- 
tern. pflegen, zu deren Seiten der -Zechstein 
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oft dn sehr zerfressenes, poröses Ansehen‘ 
hat, Der Bergmann bezeichnet -dieses Vor- 
kommen mit dem Namen von faulen Klüf- 
ten, Manche dieser Absonderungen nehmen 
auch Kalkspath, Kupferkies , Kupferiahlerz 
und erdiges Olivenkupfer nebst Kupferlasur 
zugleich auf, und haben dann, flüchtig be- 
trachtet , Aehnlichkeit mit kleinen. Gängen. 


Versteinerungen findet man im Zechstein e 
hier noch nicht, wenigstens ist mir kein ein- 
ziges Beispiel. der Art bekannt. 


Die untere 4 bet Lachter mächtige Lage 
des Zechsteines, wird mit dem besonderen 
Namen der Dachb erge benannt, Sie scheint 


"Schon etwas mehr Thon und Bitumen in ihre 


Mischung aufgenommen zu haben, als der 
Zechstein, und sie hat auch schon eine Anla- _ 


ER zur dickschieferigen Struktur, — "Auf sie 
folgt 


10) das 'bituminöse Mergelschie- 
ferflöz,. gewöhnlich ‚durch eine deutliche 
Schichtungsabsonderung, diei jedoch auch zu- 
weilen fehlt, von ihr getrennt, welches eine 
Mächtigkeit: yon 20!bis 28 Zoll hat, und vom 
Bergmann eingetheilt wird in: 


a) Ober-Berge . 8 bis12 Zoll mächtig, 
b) Unter -Berge e 6 D — — 
c) Noh - Berge ` EEE 
d) Das Kupferschieferflöz A — 6 — — 
Der bituminöse Mergelschiefer aller dieser 
Abtheilungen hat eine verschieden modifizir- 
te, bald blaulich, bald braunlichschwarze Far- 
be, Im Bruche und auf den’ Schieferungsflä- 
chen ist er uneben, allein er zeigt hier doch 
ein ungleich feineres Korn, als der darüber lie- 
gende Zechstein, welches aber in dem Verhältnis- 
se der Annäherung an diesen immer gröber 
wird, . Der bituminöse Mergelschiefer ist hier 
immer fest, nie mulmig, wie wohl in andern 
Gegenden, und zuweilen sind dünne Schaalen 
von ihm sogar klingend. ` Seine, Festigkeit ist 
übrigens sehr verschieden, meistıgeringer, als 
die des ihn ‚bedeckenden Zechsteines, aber 
doch mit _dieser, in einem -bestimmten Verhält- 
nisse stehend. Pie Struktur des bituminösen 
Merzgelschiefers ist, wie auch schon sein Name 
andeutet , immer schieferig, und zwar gerade, 
nur selten gebogen schieferig; am ausgezeich- 
netesten pflegt die Schieferung ‘in den oberen 
Theilen des Hupferschieferflözes zu seyn: So- 
wohl beim. Zerspalten , als beim Zersehlagen 
zeigt 
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Zeigt der bituminöse Mergelschiefer einen deut- 
lichen Stinksteingeruch. 

Das bituminöse Mergelschiefer - Flöz ist 
immer geschichtet, bald ‚mehr, bald weniger 
deutlich. Gewöhnlich pflegen. die verschiede- 
Den oben, angegebenen Abtheilungen: desselben 
durch deutliche Schichtungsabsenderungen von 
einander getrennt zu seyn, und auch innerhalb 
der Grenzen jener Abtheilungen‘sich solchenoch 
zu finden, aufwelchen dann zuweilen spiegeliche 
Flächen sich ‚zeigen. — .„ Die beim Zechsteine 
erwähnten; ‚seigeren Zerklüftungen sezzen auch. 
bis in das bituminöse Mergelschiefer - Flöz nie- 
der; und sind. hier, „so wie dort, häufig mit 
dem erwähnten, gelben, Ueberzuge bekleidet, 
Oder auch wohl zu faulen Klüften erweitert , 
in. denen; Kupferkies hin und wieder in klei- 
nen undeutlichen Krystallen vorkommt, -Dera 
gleichen , zur Struktur des bituminösen Mer- 
selschiefer -Flözes gehörige Zerklüftungen ha- 
be. ich sogar bis an zwei Zoll weit, und an 
den Seiten mit : kleintraubiger Kobaltschwärze 
bekleidet, auf der Grube Lohberg im Ibaer Re- 
viere gefunden, 

Nur die untere Lage des bituminösen-Mer- 
gelschiefer „ Flözes » das Kupferschiefer - Flöz , 
enthält in; dem Mafse Kupferminern inte, 

15. Jahrgang, 22 
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sprengt, dafs sie dadurch schmelzwürdig wird. 
Gemeiner und bunter Kupferkies, Kupferfahl- 
erz und erdiges Küpfergrün, sind die gewöhn- 
lichsten der" in’ den Kupferschiefern! einge: 
sprengten Minern, seltener findet -sich "in 
ihnen erdiges Kupferroth, Kupferschwärze und 
gediegen Kupfer. "Der Kuüpferkies "und "das 
Kupferfahlerz pflegen durch die ganze Masse 
des 'Kupferschiefer-Flözes ziemlich 'gleichmä- 
(sig, doch zuweilen in der unteren Lage des- 
selben etwas häufiger, fein 'eingesprengt zu 
seyii, dagegen die übrigen ‘Küpfermihern häu- 
figer "in dünnen“ Lagen , parallel "mit der 
Schieferung, darin vorkommen; das gediegene 
Kupfer und das erdige Kupfergrün sind hier- 
bei ofi sehr schön dendritisch. "—- "Der Ku- 
pfergehalt dieser "unteren Lage des bituminö- 
sen Mergelschiefer-Flözes scheint sich nie ganz 
zu verlieren, ist aber oft jn ganzen Feldern, 
2. B. in dem gröfsten Theile” des Hohensüßser 
Revieres' so gering, dafs’ die Schiefer un: 
schmelzwürdig oder taub sind; "der mittlere 
gewöhnliche Kupfergehalt der 'schmelzwürdi- 
gen Kupferschiefer beträgt 14 bis 2 Prozent: 

Das bituminöse Mergelschieferflöz "ist un- 
ter den hiesigen Flözlagen die einzige, welche 
Versteinerungen, oder vielmehr Abdrücke, aus 
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dem Thier - and Pflänzenreiche führt, Und 
auch ‘in: diesem sind die Abdrücke gröfsten- 
theils auf die untere Lage, auf das, Kupfer- 
schiefer - Flöz "beschränkt, "über" welchem in 
den ` Unter -— und Ober - Bergen nur noch sel- 
ten sich Spuren davon finden, — Verschiede- 
weSpezies von Fischen und farrenkrautähn- 
lichen Pflanzen finden sich am häufigsten abge- 
drückt, seltener sind Abdrücke von schilfäha- 
lichen. und von andern "Gewächsen ‘welche 
Arehnlichkeiv mit breiten, „safüigen Blättern ge- 
habt zu baben scheinen. Die''Fischabdrücke 
sind häufig sehr reich mit Rupferkies und ei- 
ner schwarzen bituminösen glänzenden Masse; 
die Pfanzenabdrücke aber gewöhnlich nur mit 
der 'lezteren, höchst selten "mit Kupferkies be- 
kleidet, "Gewöhnlich sind die Fische in’ einer 
gekrümmten,- oft An einer sehr verworren zer- 
knickten’ Lage, Zi B. mit’umgeklapptem Schwan- 
ze, abgedrückt, seltener liegen sie gerade. Ih- 
re ‘Abdrücke haben zuweilen eine Länge von 
fast einer Elle, und dabei über 6 Zoll Breite. 

Das bituminöse Mergelschiefer-Flöz geht 
gemeinschaftlich mit dem Zechsteine, unter an« 
dern an der Iburg, neben Günkelrode, im 
Dorfe Iba und an mehreren andern Stellen zu 
Tage aus. ` , 
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11) Das grawesLiegemde, vom Berg- 
mann gewöhnlich schlechthin: Plo 24 genannt, 
macht, mit einer, »Mächtigkeit von 5 bie 1165 
gewöhnlich. aber; von./10:bis»412 achter, — die 
Sohle des bituminösen Mergelschieferflözes aus, 


Dieses bekannte Konglomerat- enthält-hier 
gröfstentheils ‚| nur «vollkommen» .abgerundete 
Quarz- und. Jaspisgeschiebe, » seltener, "Thon, 
schiefer - ‚und -Glimmerschieferbrocken, ` die 
nicht. so abgerundet zu seyn pflegen, durch 

_ein: graues- ihoniges Bindemittel „verbunden. — 
Die) Gröfse der: Geschiebe steigt! von: der eines 
feinen: Sandes Jus zu. der einer Faust heran, 
gewöhnlich liegt sie zwischen’ der eines. kleinen 
Taubeneies und, einer .Haselnufs.. — Das graue 
Liiegende Lkommt-, "nach der verschiedenen. Grö- 
(se der Geschieie, ‚grofßs- y grob - „«klein- und 
feinkörnig vor, aufserdem sind aber. auch -20- 
weilen gröfsere. Geschiebe durch ein feinkörni- 
ges. Liegendes verbunden, Das Liegende, von 
mittlerer und. kleiner ‘Gröfse des Kornes ist 
das häufigste, nächst dem Zet aber das feinkör- 
nige in der ‚hiesigen Gegend. nicht ‚so. selten, 

als dag ganz grobkörnige, und findet sich noch 
ziemlich. oft, — Das feinkörnige ‚Liegende 
kommt in dem gröb- und kleinkörnigen ein- 


gelagert vor, und geht in diese danu theils 
allmählig"über ‚theils ist es scharf von ihnen 
abgeschnitten, zuweilen findet man’ es aber rauch 
Nesterweise ‘und 'graupenförmig" ausgesondert 
in jenen, sg wie auch umgekehrt jenes in ihm, 

Die obere Lage des grauen" Liegenden 
ist häufig bis 'auf'1 Zoll’ tief mit verschiede- 
nen Kupferminern so reich inprägnirt, dafs, sie 
unter demNamen von Rupfersanderzen ge- 
wonnen wird. — "Gewöhnlich. enthalten diese 
Sanderze die nämlichen Kupferminern einge- 
sprengt, wie die darauf'liegenden Schiefer? 
Z. B. auf dem Graf Bülow ‘bunten Kupferkies, 
der hier häufig in: den Schiefern’ vorkommt, s0 
wie auf der Charlotte gemeinen Kupferlies, 
der hier die Hauptminer in den Kupferschie- 
fern ausmacht.» — ; Dergleichen" Einsprengun. 
Sen mit Kupferminern, die häufig "mit inniger 
Durchdringung' von Bitumen und kohlisen Thei- 
len vergesellschaftet> sind, scheinen fast über- 
all hier Zo "den oberen Lage ` des. Liegenden 
Statt zu finden, nur "nicht an alen Orten gleich 
stark.) Ant: dem Graf Bülow und "dem Linden- 
schachte, wo die Kupferschicfer iden gröfsten 
Kupfergehalt «haben, sind’ die Sanderze sel 
arm, dagesen sie an andern “Stellen, wo die 
Schiefer nicht ao" peich sind, einen gröfseren 
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Kupfergehalt ‚haben. Doch ist. es keine allge- 
meine Regel, dafs die reicheren Sanderze sich 
immer unter ärmeren Schiefern finden, denn 
auf der Grube Maria Amalia im Bauhauser Re- 
viere, sind sowohl die Schiefer- als die Sand- 
erze sehr reich, 

Das graue Liegende ist mächtig geschich- 
tet, und zuweilen unter verschiedenen, jedoch 
"micht ‘sehr bestimmten Richtungen ; mehr oder 
weniger häufig, von 'seigeren Zerklüftungen 
durchsezt. — Es geht in der Nähe von Gun- 
kelrode an mehreren Stellen zu Tage aus. 

12) Dasoroothe Todtliiegende ist die 
unterste bis jezt durch den hiesigen Bergbau 
‚versunkene Flözlage, daher seine. Mächtigkeit 
unbekannt. — Es unterscheidet sich vom grauen 
Liegenden , dessen Unterlage es immer bildet, 
dadurch, dafs hier der als Bindemittel dienen- 
de Thon durch  Eisenoxyd eine rothe Farbe 
erhalten hats‘. Im Uebrizen, ‘in sAnsehung der 
Geschiebe,. der Art ihrer Verbindung und der 
Schichtung ` und Zerklüftung,.. stimmt es ganz 
mit jenen. überein, nur Dlezt es im Ganzen 
häufiger von gröberem Korne sich zu zeigen 
als- jenes. — Hin. und wieder ‘kommen in 
denselben Lagen nester- und gangförmige Aus- 


sonderungen vor: Ju denen. das. Gestein nicht 
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die gewöhnliche rothe, sondern eine graue oder 
weilse Farbe bat. N 

Im. Dorfe Nentershausen geht das, rothe 
Todtliegende sehr mächtig zu Tage. aus, — lu 
der., angegebenen, Orduung, folgen. die ‚hiesigen 
Flözlagen „auf, einander, gewöhnlich mit der 
angegebenen.. Mächtigkeit.. Hin und wieder 
nimmt aber auch das eine oder das andere der 
oberew Lage ‚wohl so an Mächtigkeit zu, dafs 
ein, anderes dadurch fast gauz verdrängt, wird. 
Namentlich ist, es, der Greiss dessen Mächtig- 
keit zuweilen, +z. D. in. der ‚Wilhelmsburg im 
ibaer Reviere, aufserordentlich: zunimmt. 

Das. Streichen. des grauen. Liegenden, ‚mit 
welchem das aller übrigen.-hiesigen Fiözlagen 
übereinstimmt, ist sehr ‚regelmälsig in 5 Uhr 
34 Acht des .Grubenkompasses, und das sels 
ten. 9° ‚übersteigende Einfallen, in; 63 Achtel 
Uhr gegen ‚Mittag gerichte So ist das Haupt- 
Streichen, von dem aber. auf den verschiede» 
nen Reyieren verschiedene geringe Abweichun- 
gea Statt finden. 

Buckel und. -Mulden -gehören im. hiesigen 
Gebirge zu den Seltenlieiten, sman möchte denn 
die schwachen sanft wellenförmigen Biegungen 
auf der Oberfläche. desi grauen Liegenden»als 
solche betrachten wollen, Gewöhnlich: liegen 
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die verschiedenen Flözlagen in der oben 'ange- 
gebenen Richtung, oder in einer etwas von 
ihr abweichenden, über grofse Strecken regel- 
mäfsig verbreitet, doch scheint, als Ausnahme 
von dieser Regel, im‘ Siebelser Reviere, eine 
ziemlich beträchtliche: Mulde vorhanden zu 
seyn. Eine andere Abweichung von der regel- 
mälsigen Lage findet sich häufiger , indem näm- 
lich die Flözlagen an solchen Stellen, die im- 
mer scharf begrenzt sind, plözlich ein tieferes 
Niveau einnehmen‘, übrigens’ ganz mit Beibe- 
haltung ihres normälen Streichens und 'Fällens. 
Oft ist das Schieferlöz, und mit ihm die es 
bedeckenden Lager, "auf "eine gewisse‘ Breite | 
dem Streichen "nach, ' gleichsam‘ wie" niederge- 
sunken, indem es"zu beiden Seiten einer gole 
chen Stelle seine gewöhnliche‘, gleich höhe La- 
ge hat. Ein solches Vorkommen‘ nennt man 
hier einen Graben. Umgekehrt findet man auch 
Stellen, zu deren "beiden Zeiten" das Flöz (das 
graue Liegende) wie”gleich tief "gesenkt er- 
scheint, so dafs dicse Stellen "eine höhere 
Lage haben, "als die benachbarten, und auf 
ähnliche Weise findet’ "man auch seht be- 
greiizte terrassenförmige Lagerung zuweilen. — 
Aufser diesen, An" der Lagerung ` selbst gegrün- 
deten Abweichungen von der regelmälsigen La- 
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Se, und Unterbrechungen der 'Flözlagen ,ı fin- 
den in diesen auch 'noch andere Unierbrechun- 
gen des Zusammenhanges durch die) oft bis in 
das Liegende niedergehende, Thalbildung»Statt 
Der "Bezirk, "in welchem" gegenwärtig‘ der 
Riechelsdorfer Bergbau im Umtriebe stecht: er: 
Streckt sich von dem Dorfe Süfs, bisthiuter das 
Dorf Iba von Morgen" geren ‘Abend mit einer 
Länge'von fast ‘drei Stunden und mit verschie- 
dener Breite. Rund um: diesen Bezirk herum 
hat sich der bunte Sandsteiny'derbim Kleinen 
oft die gröfßsten Aehhlichkeit mit dem: feinkör: 
nigen rotheu "Todtliegendenhaty an und auf 
die obere Lage des-Rauhkalkes ‚den ier soge- 
nannten lagerhaften Kalkstein‘, gelegtj/undnder, 
zu seiner Formazion « gehörige," bunte Mergel 
von braunrother Farbe ztcht sichvim: Siebelser 
Reviere, von Mittag her, über den Rauhkalk, 
fast nach" der ganzen Breite. des; Riechelsdorfer 
Bergwerks- Bezirkes, herüber.  Häufig’bemerkt 
man, "dats ` der bunte "Sandstein ein ganz ab, 
Weichendes Fallen gegen das 'deyKupferschie: 
fer -Gebirges zhat,” welches sich unter andern 
au der östlichen, nordöstlichen undmövdlichen 
Grenze des Hohensüfser "Revieres "ganz mach 
' der Auflagerungsebene: zu richten schetst: "Dag 
- Streichen und Fallen de bunten "Sandsteines 
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bleibt sich aber zelten auf bedeutende: Strek- 
ken gleich soudern ist ‚steten Abwechselungen 
unterworfen. — In geringer -Entfernung vom 
hiesizen. Gebirge, z.B. beim Dorf: Ulfen, ist 
der bunte, Sandstein vom; Muschelkalkstein: sehr 
mächtig bedeckt; Zwischen beiden soll zuwei- 
len. der »weilse „'zur-Formazion:des bunten ge- 
hörige, Sandstein »uhen, 

Das Kupferschiefer- Gebirge- hebt sich an 
verschiedenen, Stellen , 2, B. bei den Dörfern 
Obern - opd Untern-Ellenbach. an der Fulda, 
und in der ` Nähe der Stadt-Sontra wieder un- 
ter. dem bunten Sandsteine hervor, und es ist 
an diesen Orten. auch früher Bergbau in dem- 
selben getrieben worden, Weiter. ‚nordöstlich, 
hinter der Stadt Sontra, „legt sich noch ein- 
mal der bunte‘ Sandstein auf das Kupferschie- 
fer - Gebirge, und bedeckt es bs in. die Gegend 
von Albungen’ au der Werra,:wo es sich denn 
zum-zweiten Mal erhebt, und. wo'der .bitumi- 
nöse- Mergelschiefer übergreifend unmittelbar 
auf das Grauwacken- und» Thonschiefer- Gedir- 
ge gelagert ist, "welches sich in dieser Gegend 
von » Fürstenstein an bis. nach Wizzenhausen 
hinzieht-— Weiche... Unterlage: das» Todtlie- 
gende habes läft sich also dort eben sn wenig 
bestimmen, als Ap der Riechelsdonfer Gegend 
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selbst, Am Thüringer Walde ist ‘dieses nach 
Her theils an das Grundgebirge, theils an das 
Uebergangs- Gebirge gelagert. 

Da ich nicht eine vollständige "geognosti- 
sche Beschreibung des Riechelsdorfer Gebirges 
liefern, sondern nur so viel davon anführen 
wollte, als dem folgenden Abschnitte ınoth- 
wendig vorausgeschickt werden muls, glaube 
ich jezt zur 

Beschreibung der in diesem Ge. 

birge aufsezzenden Gänge und 

Veränderungen 
übergehen zu dürfen, 

Das Riechelsdorfer Gebirge ist von einer 
grofsen Menge von Gängen ‚und "sogenannten 
"Veränderungen durchsezt, die nicht: allein für 
den hiesigen Bergbau ven gröfster Wichtigkeit 
sind; indem‘ die edeln Gänge den Gejenstand 
der Gewinnung für den Kobalts -Bergbau lie- 
fern, und besonders die Veränderungen einen 
wesentlichen Einfluls auf die Regeln des hie- 
sigen Flöz-Berghaues “haben, ` sondern  gewils 
auch. sämmtlich. die’ Aufmerksamkeit des Geo- 
gnosten verdienen, Sowohl in. Hinsicht. ihres 
absoluten, als ihres relativen Verhaltens, zei: 
gen beide grofse Verschiedenheiten, so dals es 
mir das Zweckmäßsigste scheint, sie scharf von 


einander. zu trennen, und: in: der ‚Betrachtung 
nicht mit’ einander ` zu vermengen, — -Bei bei- 
den kommt natürlich‘ zuerst. das absolute, und 
dann.das relative Verhalten. in Betracht. 


A. Absolutes» Verhalten: derselben. 


Hierhin gehört Alles, was sich auf das 
Wesen der Gänze and Veränderungen an sich, 
auf ihre Gestalt, Ausdehnungen, "Lage gegen 
die Mittagslinie und Horizontalebene und auf 
ihre Masse bezieht; ohne Rücksicht auf die 
Lage und Masse des Nebengesteines, oder an- 
derer Gäng® und Veränderungen, ` und die Be: 
ziehungen, welche zwischen beiden "oft Statt 
zu’finden scheinen. 

Zuerst verdient hier angeführt‘ zu werden 

das absolute Verhalten der wah- 

ren Gänge 

Zu den währen Gängen rechne ich, nach 
der Definizion meines 'verehrungswürdigen Leh. 
rers des Herrn Professors Hausmann, allein 
den-Gebirgslagern unabhäneig'von 
deren Struktur, eingeschlossenen 
fremdärtigen Massen, die nach zwei 
Dimensionen eiñe viel gröfsere Aus- 
@ehnung haben, alsnaäch"der dritten, 
i — Nach dieser Erklärung, “die ich, "mm 
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Mifsdeutungen vorzubeugen, 'vorauszuschicken 
Senöthigt war, darf ich also'auch’die kleinsten, 
schwächsten Trümmchen, da sievmur"in der 
Gröfse von mächtigen’Hauptgängen verschieden, 
und Dir den Geognosten‘ doch oft von grofsenm 
Interesse sind, ticht von der. Betrachtung aus- 
schliefsen, f 

Die wichtigsten Gänge des ‘hiesigen Wer- 
kes, auf deren Beobachtung sich die nachfol. 

Zeile Beschreibung gründet ; sind folgende : 

im'Hohensüfser Reviere der erste und zwei- 
te- Wechselschächter der erste und zweite 

Hohensüfser ‚und die Neuensegner' Kobalt- 

D rücken; 

im Bauhäuser Reviere“ der Wilhelminer und 
der Dorötheer Hauptrücken, > der’ Kobalt- 
rücken Wilhelm ‘Kurfürst, "der Marien 
schächter-und "die Charlottenschächter: Ho- 
übaltrücken 5 

in .Karlsstollen- Reviere der sehr mächtige, 
jezt: aber. nicht: im Betriebe: stehende Kö- 
\nigsrücken; 

im: Gunkelröder Reviere zwei abgebaute Ko. 
baltrücken- und das sogenannte Bleiwechsel; 

In.Ibaer Reviere zwei Kobaltrücken-in Schnei, 
demüllers Graben, und;jein solcher, nebst 
einigen tauben Rücken im Lohberge; 
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im Nentershäuser Beviere "der Lampenhecker 
Irobaltrücken. und. der Marklingeröder Rük- 
ken, und 

im Braunhäuser Reviere zwei ‚Kobaltrücken 
und ein sehr- mächtiger tauber Gang bei 
Braunhausen, «und der Eckhardsberger Ko- 
baltrücken über Ilmeshausen , aufser idie- 
Sen aber noch in.allen Revieren: des Wer- 
"bes :gröfsere und kleinere Gänge, die kei- 
ven besondern Namen führen. 

Die absoluten Beschaffenheiten: der Gänge 
sind thieils extensiv, theils intensiv. — Die 
extensiven-beziehen sich auf. die Lage und Aus- 
dehnung der Gänge nach den Dimensionen des 
Streichens, -Fallens und der Mächtigkeit. 

Das ‚Streichen ‘ist bei den 'bedeutenderen 
Gängen, und ‚selbst ‚bei dem''gröfsten Theile 
der minderbedeutenden, fast durchgehends gleich- 
mäfsig. Eine besondere Gruppe ` der ` minder 
bedeutenden! Gänge, die durch eine völlige Re- 
gellosigkeit Zu dieser Hinsicht charakterisirt ist, 
und einige wenige von den bedeutenderen 
Gängen, wohin namentlich der 'Eckhardsberger 
Kobaltrücken gehört, machen "merkliche Aus- 
nahmen "von dieser Regel Der leztgeuanlıte 
Gang verändert sein Streichen, Znden er sich 
in einen Bogen dreht, Grat um einen rechten 
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Winkel, Geringere Abweichungen‘, bet: denen 
ein Gang doch sein Hauptstreichen beibehält , 
finden sich freilich häufiger, und vielleicht ist 
Wohl keiner der *hiesigen Gänge: davon ganz 
frei. Für.die Beöbachtung eines gleichmäfsigen 
Streichens bieten die Reihen der Schächte, ‘die 
Auf den Hauptgängen des hiesigen Werkes, dem 
Wilhelminer und Dorötheer Hauptrücken, schon 
über Tage eine gute "Gelegenheit dar, besser 
und bestimmter kann man dieses aber in der 
Grubo selbst, auf den meisten Gängen ` beob- 
achten, i 


Ueber die Stunden, in welchen die Gänge 
des Riechelsdorfer. Gebirges zu streichen plle- 
gen, läfst sich. im; Allgemeinen nichts bestim. 
men. Einzelne Gruppen von Gängen zeigen 
in dieser Hinsicht wohl gewisse Regeln, die 
dann auch, bei deren spezieller Betrachtung 


angegeben werden sollen, 


Die Ausdehnung der Gänge in der Rich. 
tung des Streichens , ist bei verschiedenen Gän- 
gen sehr verschieden. Man kann Handstücke 
von hiesigen Gebirssärten schlagen, in denen 
ein Gang seinen Streichen "nach unverlezt sich 
befindet, und’es gibt hier mehrere Gänge, "die 
etliche 100, ja an 1000 Lachter ins Feld sez- 
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zen. omnd zwischen beiden Extremen findet. der 
allmähligste, Uebergang Statt. V 

Das Fallen ist bei den bedeutenderen Gän- 
gen gewöhnlich ziemlich gleichmäfsig.und dabei 
gleichförmig, d: h. die Gröfse des Neigungswin- 
kels pflegt mehr oder weniger ‚so; vie auch die 
Richtung.des :Binfallens, bet .einzelnen Gängen 
dieselbe zu bleiben. — ` Auch von dieser Regel 
macht nichtiallein wieder eine eigene Gruppe von 
minder» bedeutenden Gängen, sondern. es Mas 
chen auch: manche .Hauptgänge eine Ausnahme 
von ihr, indem bei diesen sich die Richtung 
des Binfallens in verschiedenen Theilen dem 
Streichen nach, aber, so viel mir bekannt ist, 
nie an einzelnen seigereu Querproßlen, ändert. 
Der zweite Kohensülser Köbaltrücken Zeigt wi- 
ter andern ein solches Verhalten, indem er in 
seinem westlichen Theile ein südliches, in sei- 
nem östlichen Theile ein nördliches Linfallen 
hat, — Im Allgemeinen gehören die Gänge 
des. Riechelsdurfer ‚Gebirges sämmtlich zu den 
seigeren,; und stehen bald völlig auf dem Ko- 
pfe-, bald haben sie eine ‚geringe Donlage, de- 
ren Richtung und. Stärke bei, verschiedenen 
Gangindividuen ‚sich nicht nach durchgreifen- 
den Regeln richtet, und sehr verschieden ist. 
Was 
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Was‘ die. Ausdehnung der Gänge ‘in det 
Richtung des Fallens betrifft, so ist diese nicht 
allein an sich, bei verschiedenen Ginen sehr 
verschieden, indem sie von einzelnen. Fulseny 


‚oder. wohl gar. Zollen, bis zu mehr als dreifsig 


Lachtern. heransteigt, sondern» sie bleibt auch 
bei, einem und demselben: ‚Gange. nicht immer 
die inämliche.. Das ‚gröfste  Niedersezzen in 
die Teufe , so viel es bis jezt-bekannt ‚ist, von 
mehr als 30: Lachter, haben der:.erste Wechsel- 
schächter und der Langenhecker Kobaltrücken 
gezeigt, ohne dats sie dabei Schon überall bis 
an ihr. Ende in der ‚Teufe, aufgeschlossen sind. 


+ Die verschiedene Ausdehnung- An die Teufe 


hei einzelnen. Ganginilividuen,,;die man..bei 


mehreren: durch . Grubeubau. aufgeschlossenen 
Gängen bemerkt'hat, steht in igewisser Bezie- 
hung. zu. deren Ausdehnung: nach dem ` Strei- 
chen, In. dieser ‘Hinsicht » scheint am. zum 


Theil der Fall -Statt zu finden „dafs das Nies, 


devsezzen zuerst-gering-ist, dann. immer: mehr 
zu- und von einem gewissen Maximum, an wice 
der abnimmt, so, dafs es ungefährsin der Mitte, 
dem Streichen‘, nach, „am, Bedeutendstens ist, 


zum Theil aber, und. zwar bei «den meisten 


Hauptgängen,,. scheinen ‚sich ` dergleichen Ab, 
und ‚Zunahmen der Ausdehnung in die Teufe, 
45. Jahrgang, 23 
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dein Streichen nach ‚wohl etliche: Mal zu wie- 


derholen, doch, auch hierbei im Allgemeinen 

ein gröfseres Niedersezzen sich in Dap mittle- 

ren Teilen. der Gänge zu finden. — Det erste 

Wechselschächter Kobalirücken zeigt ganz deut- 

lichs eine wiederholter Ab- und Zunahme des 

Niederserzensy/iudenrmanrin’deny ‚söhlig anf- 
’gelahrenen , tiefsten Versuchörtern den Gang 
zuweilen aufiganze Strecken nichtmehr, an an- 

deren Stellenvaber noch ganz deutlich findet, 

Die Mächtigkeit der hiesigen Gänge steigt, 

im Allgemeinen, von einzelnen Linien bis zu 
drei Lachtern,> bei’ dem ersten Wechselschäch- 

ter Kobaltrücken, heran. Selten bleibt sie bei 

einzelnen Gängen überall sich gleich, und es 

finden in Hinsicht ihrer Abweichungen bei vie- 

leu Gängen gewisse Regelu ‚Statt. ja 

Ein auffallender Zusaminenhang offenbart 

- sicisehr häufig zwischen der Mächtigkeit und der 
Ausdehnung der Gänge in die Teufds Gewöhnlich 
beginnen diebedeulenderen Gängeiwöberer Teufe 
mil einer Außserst'geriügen, oft kaum bemerkbaren 
Mächtigkeit, so dafs man sie über ihrem eigent- 
lichen Aufanze’ gleichsam nur durch eine Ap- 
sonderung im Gesteine angedeutet "findet, Mit 
zunshmender Teufe nimmt nun aber die Mäch- 
tigkeit allmählig zuj- bis zu einem’ gewvisseit 
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» Punkte ihres Niedersezzens, ungefähr in dessen 
Mitte, von wo ang sie denn in gröfserer Taufe 
wieder eben so allmählig abzunehmen pilegt, [bis 
sie ganz verschwindet. ‚Ein solches Auskeilen 
nach unten und oben läfst sich oftsehr schön bei 
kleineren Gängen, dieman miteinem Blicke übers 
sehen kann aber apch bei dem mächtigsten der hie- 
sigen Gänge „ dem ersten Wechselschächter Ko- 
baltrücken, wahrnehmen. In dem Uebersichhre- 
chen neben de dritten, auf diesem Gange abge- 
teufien, Gesenke, kann man dessen Ausspizzung 
nach oben, und die Zunahme der Mächtigkeit im 
mehrerer Teufe sehr deutlich beobachten; Das 
Maximum der Mächtigkeit Andet man aber erst in 
dem, jezt in Wassern stehenden, Gesenlie unter 
dem Wechselschachte , wo der Gang ungefähre 
etliche, Lachter , uuter der Sohle des Weclisel- 
schachtes drei Lachter mächtig iste Fährt man 
nun aber bis auf die Sohle dieses Gesenkes = 
hinab, so sicht man hier wieder die allmäl- 
lige Abnahme. der Mächtigkeit,. und in den, 
Oertern, die bier gegen Murgen. und gegen 
Abend am Gange aufgelahren sind, findet man 
diesen in der Teufe zum Theil schon wirklich 
ausgekeilt, ‚zum, Theil einer Auskeilung nahe, 
mit sehr geringer Mächtigkeit. — Dieses Ver- 
halten zeigt der gröfßste und wichtigste Theil 
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der Riechalsdörfer ‘Gänge, "und ein  Auskti- * 
len in der Teufe dürfte wohl bei" allen. wenn 
es gleich nicht immer nachgewiesen werden 
kann, angenommen werden. "Die 'Auskeilung 
nach oben fehlt zuweilen, und dann haben die 
Gänge’ ein Ausgehendes, wie namentlich die 
Gänge des Braunhäuser Revieres nebst mehre- 
ren anderen in der umliegenden Gegend. ` Au- 
fserdem kommen aber "auch noch Gänge vor, 
die zwar nach oben und unten’sich 'auskeilen ; 
allein dabei in Hinsicht der Ab - und Zunah- 
me der Michtigkeit, völlig rerellös’ erscheinen. 

Auch mit der Ausdehnung’ dem Streichen 
nach, steht die Mächtigkeit des gröfsten Thei- 
les der hiesigen Gänge in gewissen Beziehun- 
geui Das gewöhnlichste Verhalten in dieser 
Hinsicht, welches ich bei allen "mit Graben- 
bau‘ aufgeschlossenen "Mauptrücken ’ des hiesi- 
gen" Werkes fand, besteht Yarm, dafs die 
Mächtigkeit der Gänge, dem Streichen nach, 
abwechselnd zu- und wieder abnimmt, und 
zwar in den meisten Fällen allmählig, selten 
nur plözlich. "Es versteht sich’ von selbst, dafs 
man dergleichen Beobächtungen ‘nur "in "eiher 
Teufe des Ganges jedesmal anstellen darf, weil 
sonst die verschiedenen Mächtigkeiten in ver- 
schiedenen Gangteufen leicht zu falsche" Séhliis« 
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sen, verleiten. können. - Man -findet aber anch, 
in sëtz an Gängen ı aufgefahrenen »Oertern, 
hinläuglich Gelegenheit, dieses Verhalten zu 
heobachten, namentlich besonders auf dem er- 
Sten \Wechselschächter,. dem zweiten: Hohen- 
sülser,, dem: Eckhardsberger und dem Braun- 
häuser: Kobaltrücken, Ausgezeichnet. deutlich 
läfst es sich auf demEickhardsberger Kobalt: 
rücken wahrnehmen. - Dieser ist in dem darin 
aufgefährenen Versuchorte zuweilen, nur einige 
Zoll mächtig, erweitert sich aber. dann jallmäh- 
De bis /zu-4 Eufs» und nimmt von da: an wic- 
der in: der Mächtigkeit allmählig bis. zu‘ euli- 
chen Gallen ‚ab, und. zwar -zu wiederholten. 
Malen seinem Streichen nach; aufserdem nimmt 
bei ‚ihm die ‚Mächtigkeit auch zuweilen plöz- 
lich von, mehreren: Fulsen-bis zu: wenigen: Zol- 
len ab, Gänge von geringer Ausdehnung,: dem 
Streichen. nach, haben ott mur eine derglei-: 
chen. Erweiterung : der- Mächtigkeit in ihrer 
Mitte, und andere von diesen behalten izuwei- 
len — aufi bedêntende Theile. ihrer. Längener- 
Strëckungi eine ziemlich gleiche . Mächtigkeit 
bei. —,. Bei weitem der 'gröfste Theil den Jie- 
sigen Gänge zeigt übrigens an beiden Enden, 
dem, Streichen nach, auf ähnliche. Weise wie 
nach, oben. und. unten, ein-Auskeilen, „doch 
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gibt es auch Gänge, die. gleich mit ziemlicher 
Michtigkeit beginnen, 

Sollte nicht die Vermuthung einige Wahr- 
scheinlichkeit haben, dafs mit dieser Ab- und 
Zunahme in der Mächtigkeit der Gänge, dem 
Streichen nach, auch die Ab - und Zunahme 
' ihrer Ausdehnung in die Teufe in bestimmter 
Verbindung stehe? dafs die. Mächtigkeit der 
Cänye, in gleicher Teufe, an den Stellen die 
größste sei, von welchen sie die gröfste Aus- 
dehnung in die Teufe besizzen® — Fährt 
man von der Sohle des Wechselschachtes ge- 
gen Morgen auf dem ersten Wechselschächter 
Kobaltrücken hinaus, so findet man hier ab- 
wechselnde Zu = und Abnahmen in der Mäch- 
ti;keit dieses ‚Ganges, und fährt man in dem 
im Gesenke unter (dem"Wechselschachte getrie- 
benen. tiefen- Orte ebenfalls gegen Morgen, so 
findet man hier den obigen Gang abwechselnd 
noch. bis’ zu- dieser Teufe niedersezzend oder 
schen über derselben ‚sich ausgekeilt habend. 
Spricht dieses Verhalten nicht für obige Ver- 
muthung? Markscheiderische Messungen hät- 
ten sie an diesen Stellen. vielleicht bestätigen 
können, allein solche sind, in dieser Hinsicht, 
nicht angestellt, und können auch jezt, da dic- 
ser tiefe Bau unter Wasser steht, nicht vor- 
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genommen werden: = Liefse sich ein solcher 
Zusammenhang zwischen‘ der Michtigkeit und 
dem 'Niedersezzen der Gänge bestimmt. nach- 
Weisen, so erschienen viele der bedeutendsten 
von ihnen in einer höchst merkwürdigen Ge- 
stalt, in Gestalt einer Aneinanderreihung von 
grofsen, flach - ellipsoidischen Nieren, nach 
deren längerer Axe, von denen wieder im All- 
gemeinen  diesbedeutenderen; in. den mittleren 
Theilen der Gänge sich fänden. 

Zertheilungen an ihren Enden und Abläu- 
fern, die, unter verschiedenen, meist spizzeny 
nur selten dem «rechten genäherten, Winkeln 
in das Nebens gestein serzen,; zeigen die, Gäns 
des Riechelsdorfer Gebirges ziemlich, häufig; 
So wird namentlich der zweite Hohensülser 
Kobaltrücken an seinem östlichen Ende in meh- 
rere Trümmer zersplittert, die unter verschie- 
denen, Richtungen auskeilen, und so zeigt ‚um. 
ter ee der Wilhelminer Hauptrücken eine 

srolse Menge von mehr oder weniger beträcht, 
lichen Abläufern, die sich dann zum Theil 
selbst wieder verschiedentlich ‚verästeln. ARAN 

Die intensiven ‚absoluten ‚Beschaffenheiten 
der, Gänge sind diejenigen „die sich auf deren. 
‚Inneres, auf deren‘ Masse beziehen; ` Um hier 
die Betrachtungen nicht zu. verwirren j müüsseh 
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‚zuerst die verschiedenen Fossilien, welche die 
hiesigen Gänge zusammensezzen,. einzeln, an 
sich, und darauf.mufs dann die Art ihrer Ver- 
bindung näher betrachtet. werden. 


Folgende Fossilien kommen auf den Rie- 
chelsdorfer Gängen vor: 


“Lo Aus- der Klasse der Kombusti- 
bilien. 


\ Aus‘ der Ordnung der Erze. 


1) Schwefelkies. — Von einer bald 
sehr hellen, bald‘dunkleren speisgelben Farbe. 
Zum Theil in kleinen, mehr oder weniger 
deutlichen, Krystallen, unter denen sich be- 
‚sonders das reguläre Oktaöder mit schwach ab- 
gestumpften Ecken und der Würfel durch 
Schönheit auszeichnen, zum Theil in kleinen 
Parthieen derb, blos mit einer krystallinischen 
Oberfläche. i 
HaTi ri ; : 

2) Speiskobalt. — Ti Hinsicht seiner 
Farbe zerfällt er in'zwei Varietäten) indem er 
bald» eine dem Ziunweilsen’ sehr genäherte 
licht ZU baldseine sich ins Risenschwarze: Ziehen- 
der-dunkelstahlgraue ‘Farbe "besizt. = [Man 
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Phegtihn hier im ersten Falle Glanzkobalt, im 


Zweiten grauen Speiskobalt zu nennen. 


Meist zeigt sich der Speisköobalt derb , 
oder mit anderen Gangarten innig verwachsen, 
Seltener in anderen äufseren Gestalten, näm- 
lich : 

Krystallisirt, im Würfel, der theils 

vollkommen , theils an den Ecken oder 

Kanten, theils an beiden zugleich abge- 

stumpft ist. Die sewöhnlichste Kıystalli- 

sazion ist der Uebersang vom Würfel in 
das reguläre Oktaöder, oder der Würfel 

mit abgestumpften Ecken. ‚Das vollkom- i 

mene reguläre OKtaëder ist mir unter, den 

Krystallisazionen des hiesigen ‚Speiskobal- 

tes nie vorgekommen. — Die Gröfse der 

Krystalle beträgt wohl an einen Zoll, doch 
+" kommen sie auch mikroskopisch klein, und 

in allen Abstufungen der Gröfse zwischen 


diesen beiden Extremen vor. 


Dendritisch, Dieser sogenannte Den- 
dritenkobalt ist ein derber Speiskobalt von 
grauer Farbe, der auf dem ‚Bruche ein 
dendritisches Ansehen hat. 


Gostrickt hat er sich‘ ebenfalls "früher 
auf den hiesigen Gängen gefunden, ~ d 


` 
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Festungsartig- schaalig findet. er 
sich auch zuweilen, jedoch selten, wie 
unter andern auf dem zweiten Hohen- 
süfser Kobaltrücken. 


Als Kobaltspiegel kommt er noch 
jezt ziemlich häufig. vor. 


Aufserdem kommen noch zwei ganz eigene 
Abänderungen des Speiskobaltes hier vor. Die 
eine ist der sogenannte Stahlkobalt vom Lan- 
genhecker Kobaltrücken, der von dunkelstahl- 
grauer Farbe, dicht - oder höchst feinschup- 
pig, und auf dem unvollkommen muschlichen, 
einerseits in das Ebene, andererseits in das 
Unebene übergehenden Bruche, theils schwach- 
schimmernd, theils matt ist. Die andere Ab- 
änderung hat eine zinnweilse, zuweilen. mit 
etwas Gelb gemischte Farbe, ein feinschuppig- 
körniges Gefüge, und dabei einzelne gerade 
starkschillernde Flächen, 

3) Kupfernickel. — Meist ist er derb, 
oder mit andern Ganzarten innig verwachsen , 
doch bat er sich auch als Seltenheit, auf ei- 
nem, mit dem ersten Friedensschächter Quer- 
schlage überfahrehen Wechsel, krystallisirt ge- 
funden, in-kleinen auf den Würfel zurückzu- 
führenden Krystallen. 


D 
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4) Kupferkies findet sich als gemeiner 
und bunter (sogenanntes Buntkupfererz) auf 
den eigentlichen Gängen, so viel mir bekannt 
ist, nur derb und mit andern Gangarten innig 
verwachsen, und nicht krystallisirt, 

5) Kupferfahlerz. Auchdieses habe ich 
bis jezt noch nicht krystallisirt gefunden, — 
Es gibt den ihm charakteristischen Arsenikge- 
halt *) vor dem Löthrohre deutlich zu er- 
kennen. 

6) Bleiglanz. — Derb, ziemlich häu- 
fig; krystallisirt seltener; so namentlich: am 
Kurfürstenrücken im Friedensschachte, in klei- 
nen sehr scharf ausgebildeten, an. den Ecken 
abgestumpften regulären Oktaödern, die zuwei- 
len dünn mit Schwefelkies überzogen sind. 


U Aus der Klasse der Inkombusti- 
bilien, 
Aus der Ordnung der Oxyde, 


4) Ockeriger Braun-Bisenstein. 

2) Ockeriger Gelb - Eisenstein, 
nebst dem vorhergehenden , theils derb, theils 
als Anflug. 


*) Vergl. Hausmanns Mineralogie B. I. S. 164. 
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8), Dendritischer.-»:Schwarzbhraun- 
Stein, „macht wahrscheinlich die Masse ` der 
höchst. zarten, auf manchem ` dichten .Baryt 
sichi zeigenden Dendriten aus. 


4) Nickelschwärze. Meist nur als 
zarter Anflug, seltener in kleinen Parthieen 


derb. 


5) Kobaltschwärze, ‚Sie kommt derb ` 
und als erdicer und kleintraubiger Ueberzug, 
zuweilen‘ mit sammetartig glänzender: Oberflä- 
che, von, seltener Schönheit vor, 


6) Erdkobalt. Von gelber und brauner 
Farbe, im lezten Falle hier gewöhnlich Leder- 
kobalt genannt. Als Ueberzug und derb in 
festeren oder zerreiblicheren Theilen, 


7) Quarz, Í 
a. Als Bergkrystall, bald vollkommen 
durchsichtig, bald nur durchscheinend. In 
kleinen Krystallen, gewöhnlich in der sechs- 
scitigen, an einem Ende sechsflächig Zuge- 
spizten Säule, die mit dem andern Ende 
aufgewachsen 'istz ap beiden Enden 'aus- 
- krystallisirt habe ich ihn noch -nicht ge- 


funden. 


b. Als gemeiner Quarz, Dech, 


aa 


) 


8) Ein’ fetter "brauner Lietten, — Als 
Deberznz. j 


SS ( 


9) Eine san dig-thonige Masse von 
graulich2 und blaulich weißer Farbe und lok- 
kerem Gefüge,’ die die gröfste Aehnlichkeit 
mit ’dem Bindemittel des grauen Liegenden hat. 
Sie kommt nur derb vor. 


„dus. der Ordaung. der Salzes 


4) Pharmakolith. ' Theils von reinwei- 
Iser, -theils von, durch einen Gehalt von ar- 
seniksaurem Kobaltoxyd wahrscheinlich bewirk- 
ter, blafs pfirsichblüthröther Farbe. — "Als 
haarförmiger in zarten stern-, büschel-, ku- 
gel- und traubenförmig, dicht oder locker zu- 
sammengehäuften Krystallen. "`" Die kuglichen 
Zusammenhäufungen Aufserlick zuweilen matt, 
auf dem, Brüche aber faserig und seideglän- 
zend. — Als erdiger Ueberzug. 

2) Karstenit. Dicht, in das unvoll.- 
kommen ‚Strahlige,. zuweilen auch. vollkommen 
strahlis und. selbst, späthig. , Im Bruche split- 
terig. Zuweilen ‚von . ausgezeichnet . schöner 
blauer Farbe, 

5) Gyps. A 

Alsbspäthiger Gypsy meist farbelos ind 
vollkommen durchsichtig , sowohl derb! als 
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auch krystallisirt; in kleinen Krystallen.ı Die 
gewöhnlichste. Krystallform ist auch ‚hier die 
geschoben  vierseitige', an den Seiten zuge- 
schärfte Tafel, bei welcher bald die Endilär 
chen der Tafel, bald die Zuschärfungsflächen 
der: Seiten die gröfseren sind.. Zuweilen ist 
diese Krystallisazion in der Richtung. der län- 
geren Seiten der geschoben vierseitigen Tafel 


‚stark verlängert, und dabei sind dann wohl 


die kürzeren Seiten dieser Tafel eingewachsen, 
so dafs sie wie eine unregelmäfsige sechsseitige 
Säule erscheint. Diese säulenförmigen Krystal- 
lisazionen sind zuweilen etwas gebogen. Die 
Zuschärfungstlächen der Seiten der geschoben 
vierseitigen Tafel sind zuweilen der Länge nach 
gereift, zuweilen aber eben so vollkommen 
glatt, als die übrigen Flächen, Seltener ist die 
bekannte, aus zweien der eben beschriebenen 
Krystallisazionen zusammengesezte Zwillings- 


krystallisazion. ` 


Als schmalstrahlizer Gyps, meist gerade 
doch auch gebogen gleichlaufend strahlig, von 
rein- , gelblich- und röthlichweilsen Farben. 


Als eigentlicher Fasergyps nur: selten; 
dann meist. gerad-: und gleichlaufend faserig’ 
von reinweilser Farbe. 
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Als fester feinschuppig - körniger Gyps. 
Grünlichweifs. ` 
4) Kalk. 

a. KHalkspath. — Meist derb; - seltener 
krystallisirt, und dann in kleinen, gewöhn- 
lich undeutlich ausgebildeten rhomboë- 

» drischen und: bipyramoidischen Krystallen, 
Nur mehr oder weniger durchscheinend , 
nie vollkommen durchsichtig. Von schmu- 
zigweilser Farbe. 

b. Schaalenkalk. Der gemeine Schaalen- 
kalk bildet als sogenannter Kalksinter, 
bald durch Kobalt roth, bald durch Nik- 
kel grün gefärbt, bald weils, oder auch 
von braunen, und schwarzen Farben , einen 
rindenförmigen Ueberzug an den Stöfsen 
und auf den Sohlen alter Baue auf den 
hiesigen Gängen. ‘Er kommt in mannich- 
fachen stalaktitischen Gestalten vor, ımter 
denen besonders die bemerkt‘ zu werden 
verdient, bei welcher er wellenförmig ge- 
bogen, und in den Vertiefungen. mit klei- 
nen rhomboedrischen, ebenfalls sekundär 
bebildeten , Kalkspathkrystallen besezt ist. 
5) Braunkalk. — Als Braunspath, 

derb und krystallisirt, Der derbe ist zum Theil 
noch‘ weils, zum Theil aber schon durch Zer- 


) 


sezzung gelb und braun. geworden. --Er. ist ge- 
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bogen blätterig und mit krummschaaligen Ab: 
sonderungen versehen. Krystallisirt habe ich 
ihn nur in kleinen Rhomboëdern gefunden, 
welche durch Zersezzung ‚schon - eine braune 
Farbe erhalten hatten. 


Der ‚Braunkalk gehört | übrigens -für^ die 
hiesigen Gänge: zu den ‚Seltenheiten, 


6) Bitterkalk. "Als körniger Bitterspath, 
theils derb, theils in kleinen,. dicht zusam- 
mengruppirten, auf diese Weise oft einen 
klein nierenförmigen Ueberzug bildenden, rhom- 
bo&@drischen Krystallen. Seine Farbe geht aus 
der dunkel olivengrünen durch viele Abstufun- 
gen in die spargelgrüne, und aus dieser in 
eine grünlich -" oder gelblichweifse über, 


Wahrscheinlich (auch als-dichterBitterkalk, 
für welchen ich ein blafs spargelgrünes, dich- 
tes, iny Bruche  unebencs oder. unvollkommen 
splitteriges, zuweilen am ‚Stahle Funken! geben- 
des Fossil,..das sich.in der Nähe des körnigen 
Bitterspathes zu finden pflegt, halten ‚möchte, 
wenn dieses micht- vielleicht ein inniyes Ge- 
menge; von Bitterkalk -und dichtem splitterigen 


Barytiisk, 


D Baryt. 3 

2. Schwerspath.— Als gemeiner Schwer. 
spath mit gerad — seltener krummschaali- 
gen Absonderungen. Von gelblich., röth- 
lich- und 'grünlichweifser, zuweilen auch, 
durch innigbeigemengte Nickelblüthe, grü- 
nen Farben, meist nur: mehr oder weni- 
ger durchscheinend. “Gewöhnlich derb, 
doch auch zuweilen krystallisirt, in der 
rechtwinklich .vierseitigen, an den Seiten 
zugeschärften Tafel, an welcher. hin und 
wieder auch. noch Flächen der Kernkry- 
stallisazion, "die als Abstumpfungsllächen 
der Eckenserscheinen, sichtbar sind. 

bs Dichter Baryt. Nur derb, in vere 
schiedenen Unterabänderungen, 

&. Splitteriger. Je Bruche meist grob- 
'splitterig, und so in den späthigen 
Baryt übergehend, zum ` Theil aber 
auch höchst feinsplätterig und im Gro= 
Gen fachmuschlich oder eben. Seine 
Farben ‘gehen vom “reinen Weils bis 
in. das Schwarze,‘ dunkle Kastanien- 
braune und ziemlich dunkle Pfirsich- 
blüthrothe über , und es wechseln oft 
mehrere von diesen streifenweise oder 
marmorartig mit einander ab. Der 

15. Jahrgang. 24 


) 3558 ( 


reinweilse besonders ist’ oft in dün- 
nen Stücken ziemlich stark durchschei- 
nend, — Der gröfste Theil des schwar- 
zen dichten splitierigen. Darts zeigt 
beim Zerschlagen einen ziemlich merk- 
lichen »Stinksteingeruch , »und -dürfte 
daher wohl vielleicht zum Hepatit zu 
zählen seyn. 

B. Schieferiger. Diese im Allgemeinen 
seltene Abänderung, die sich in Haus- 
manns Mineralogie B; UL a 997 be- 
schrieben findet, ist anch ‚hier nur 
selten, ausgezeichnet mur auf dem 
Lohberge, aufserdem aber auch noch 
auf dem Langenhecker ‚Kobaltrücken, 
vorgekommen. 

o, Unebener.! Auch: dieser ist bis jezt 
nur an einer Stelle hier vorgekommen, 
von ‚hellerer und "dunklerer! ziegelro- 
ther Farbe, 

8) Kupferlasur. — Als höchst zarter 
krystallinischer und als erdiger Ueberzug. 

9) Erdiges Olivenkupfer. Als zar- 
ter Anflug und in kleinen Parthieen dech. 

10) Kobalthlüthe. Als strahlige und 
/erdige. Die strahlige theils An sehr: kleinen , 
einzeln aufsizzenden undeutlichen Kırystallen , 
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theils als kleinnierenförmiger Ueberzug, äu- 
fserlich dunkelpfirsichblüthroth und sammetar- 
tig glänzend, auf dem Bruche von viel lichterer 
pfirsichblüthrother Farbe, und mehr seiden- 
oder perlmutterartigem Glanze. — Die erdige 
Kobaltblüthe theils derb, theils als Ueberzug, 
meist ‚von sehr lichter, oft sich fast in das 
Weilse verlaufender , pärsichblüthrother Farbe. 


14) Nickelblüthe. Sie kommt ‚dicht 
und erdig vor, Die dichte, im Bruche splite 
terige oft von ausgezeichneter Schönheit, dun- 
kel apfelgrün, in das Grasgrüne. Die erdige 
theils derb und fest, theils in Gestalt eines 
lockeren Pulvers, gewöhnlich von viel. lichte» 
ren ‚Farben als die dichte, — Die Nickelblü- 
the kommt im Allgemeinen derb, als Ueber 
zug, eingesprengt;und mit andern Gangarten 


innig gemengt, vor. — 


Zum Beschlufs erwähne ich noch eines Fos. 
siles, dessen Natur ich nicht zu bestimmen 
wage, welches mir aber entweder eine beson. 
dere Abänderung des Pharmakoliths, oder viel- 
leicht ein eigenes arseniksaures Salz zu seyn 
scheint. Es findet sich in kleinen ‚ strahligen, 
kugel-, stern- oder büschelförmig zusammen. 
gruppirten Krystallen, die viel stärker durch- 

24 * 
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scheinend sind, als der Pharmakolith, und 
einen deutlichen, mehr oder weniger. starken, 
theils, dem Glasartigen,  theils dem Seidenarti- 
gen. genäherten Perlmutterglanz besizzen. - Sei- 
ne. Farbe ist graulichweils, zuweilen mit ei- 
nem schwachen Anstriche von Pfirsichblüth- 
roth. . Für sich vor dem Löthrohre behandelt, 
verhält es sich auf. ähnliche Weise ‚wie spä- 
thiger Gyps, indem es, ohne Arsenikgeruch 
zu zeigen,’ seine Düurchscheinenheit verliert 
und’eine reinweilse Farbe annimmt, wobei es 
Aüfangs stark zu zerknistern 'pflest! "Auf der 
Kohle vor dem Löthrohre behandelt, gibt es, 
jedoch schwieriger, als Pharmikolith, arseni- 
kalische Dämpfe aus, und löst sich’ im Borax- 
glase auf, ohne diesem "eine Färbung mitzu 
theilen, , ` Dë 

"In der vorstehenden Ordnung mulste ich 
die verschiedenen Gangfössilien hier, dem mi- 
neralogischen Systeme folgend, bei ihrer ein- 
zelnen Betrachtung aufführen. _ Ganz anders 
dürften sie,. nach der Quantität des Vorkom- 
mens geordnet, auf einander folgen. In die- 
ser Hinsicht müfsten unstreilig der dichte split- 
terige und der gemeine späthige Baryt oben 
änstehen ; sodann dürfie wohl der Strahlgyps 
und die sandig-thonige Masse, und auf diese 
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der Speiskobalt, Kupfernickel {und die Nickel- 
blüthe folgen; mit ziemlich gleichem Rechte 
wären dann ‚der gemeine Kalkspath, der An- 
hydrit, der gemeine Quarz und der. derbe 
Braunspath aufzuführen, und als höchst unbe- 
deutend zulezt der Bleiglanz, der Bitterkalk, 
der ockerige Braun - und Gelb- Eisenstein, die 
Hobaltschwärze, die Kobaltblüthe, der Erd- 
kobalt, der Schwefelkies, Kupferkies, das Ku- 


pferfahlerz, das erdige Olivenkupfer, der Phar- 


makolith und das zulezt beschriebene, mir un- 
bekannte Fossil, die Kupferlasur, Bergkrystall, 
krystallisirter Braunspath, der braune Letien 
und der dendritische Schwarz - Braunstein. — 
Der oben mit aufgeführte Schaalenkalk kann 
hier nicht mit berücksichtigt werden, da er 
als Produkt einer sekundären Bildung, sich 
nicht als eigentliche Gangmasse, sandern nur 
häufig in den abgebauten Räumen auf Gängen 
findet. eG ca 
Nicht auf allen hiesigen Gängen finden 
sich die aufgezählten ‘Fossilien sämmtlich bei 
einander, sondern auf verschiedenen Gängen 
auf verschiedene Weise mit einander vergesell- 
schaftet, so dafs diese, in Hinsicht ihrer Masse, 
großse Abweichungen von’ einander zeigen. 
Nach diesen Verschiedenheiten der Gangmasse 
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lassen sich gewisse Gruppen von Gängen un- 
terscheiden, die ich, nach dem Beispiele des 
Herrn Professors Hausmann, (bei dessen Be- 
schreibung der Andreasberger Gänge in Hoız- 
MAnNnS Herzynischem Archiv) unter dem Na- 
men von Gang-Formazionen, der übri- 
gens durchaus keine genetische Beziehung ha- 
ben soll, und der dem, sonst in diesem Sinne 
wohl gebräuchlichen, Namen von Gangerznie- 
derlagen hier darum vorzuziehen ist, weil 
nicht alle Riechelsdorfer Gang - Formazionen 
erzführend sind, jezt einzeln aufführen werde. 
— Die Gänge einer jeden dieser Gang- Forma- 
zionen stimmen in Hinsicht ihrer ‚Masse mit 
einander überein, und unterscheiden sich durch 
sie bestimmt von denen aller übrigen. Merk- 
würdig bleibt aber gewils auch die auffallende 
Verschiedenheit, welche zwischen verschiede- 
nen Gang - Formazionen in ihren -extensiven 
Beschaffenheiten und ihrem relativen Verhal- 
ten, Statt finden, Es scheinen hier ähnliche 
Gesezze zum Grunde zu liegen, wie bei der 
Bildung der, einzelnen unorganisirten ‘Natura 
körper, bei denen der äufsere Charakter im- 
mer durch die Mischung bedingt wird. 
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Erste Gang- Formazion. 
Zu dieser Gruppe gehört der gröfste Theil 
der, für den hiesigen Kobaltbergbau wichtigen 
kobaltführenden Gänge. 


Die verschiedenen Abänderungen des Speis- 
kobaltes, mit Ausnahme des sogenannten‘ Stahl- 
kobaltes, Kupfernickel, dichte und erdige Nik- 
kelblüthe,  strahlige«und erdige,Kobaltblüthe, 
Erdkobalt, Kobaltschwärze, ockerizer Braun- 
Eisenstein, Nickelschwärze und hin und wie: 
der auch Schwefelkies: und'Bleiglanz, sind die 
Minern, welche auf den, zu dieser. Gang For: 
mazion "gehörigen. Gängen vorkommen, „und 
die auch in Hinsicht der Quantität ihres. Vor- 
kommens, ‘in der angegebenen: ‘Ordnung, auf- 
zuführen seyn dürften. ` Als Gangarten «finden, 
sich auf denselben- die: verschiedenen ‚Abände- 
rungen des Baryts, nur, micht der | unebene: 
dichte Baryt,” Kalkspatlı, Karstenit, u peme ner 


Quarz, Braunspath , Bitterkalk, Bergkrysiall, 


späthiger Gyps und die braune lettenartige Sub, 
stanz, hin und wieder auch Pharmakolith,. — 
Wesentlich und. charakteristisch\ für die Gänge 
dieser Gruppe, sind»-unter allen shier aufge- 
führten Fossilien: aber mur der Speiskobalt, 
der dichte ‚splitterige: und der gemeine«späthi- 
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ge Baryt; die übrigen können als aufserwesent- 
lich. oder. zufällig. betrachtet werden, — Der 
Baryt ist an Masse bei weitem vorwaltend > 
dann folgen Speiskohalt, Aupfernickel,,, :Nik« 
kelblüthe, ` darauf Ralkspath, Rarstenit, ge- 
meiner ` Quarzıund: Braunspath und auf diese 
die, übrigen angegebenen Fossilien in geringer 
Menge. i 

„Dichter splitteriger.. und. gemeiner späthi- 
ger Dart, gewöhnlich mn Gemeinschaft mit éin- 
ander ‚bilden die Hauptgaugmasse, in welcher 
die: übrigens Gangarten« und Mineri auf ver- 
schiedene: Weise’ vertheilt sind, theils streifen- 
weise , parallel mit dem Hangenden und Lie- 
genden der Gänge, theils auf andere, minder 
röselmäßsigerArbomit- einander abwechselnd, 
vn, an o den Grenzen gewöhnlich. durch. den 
gvobsplitterigen Baryt in einander übergehend. = 
Die Kobaltminern Dpden sich meist in den obe- 
ren: und mittleren -Gangteufen, und verlieren 
sich. gewöhnlich. auch ‘schon ‚eine ‘Strecke vor 
dem‘Aufhören der:Gänge »in "der Richtnng: des 
Streichens. Sie Sind hauptsächlich auf zweier- 
lei. Art in) den Hauptgangmasse eingeschlossen, 
indem« sie "eich entwederihmesterweise,; oder 
gaugförmig ausgssondert ` darin. zeigen. — Die 
bester Gegen eine längliche Gestalt, und iver- 
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schiedene Größe zu haben und mehr oder 
Weniger weit von einander entfernt auf den 
Gängen vorzukommen, und die Kobaltminern 
in ihnen mehr nach den Saalbändern zu, als 
in der Mitte der "Gänge angehänft zu seyn. 
Die gangförmigen Aussonderungen sind in ver- 
schiedener Mächtigkeit und “Ausdehnung vor- 
handen, gewöhnlich’ mehr nach den Saalbän- 
dern zu, doch auch hin und wieder wohl in 
der Mitte der Gängmasse. Mit der Hauptgang- 
masse sind sie fest verwachsen,- oder auch 
wohl 'allmählig in sie verilöfst, Beispiele von 
diesem Vorkommen findet man auf dem zwei- 
ten Hohensüfser Kobaltrücken. — Die übrigen 
"Gangfossilien sind zum Theil auf ähnliche Wei- 
se wie die Kobaltminern, zum Theil aber auf 
eine eigenthümliche Art in der Hauptgangmasse 
eingeschlossen. ` Der Karstenit,'"Kalkspatli, ge- 
meine“ Quarz und der Braunspath kommen ge- 
wöhnlich nesterweise auf den Gähgen vor, für 
sich oder auch mit anderen Fossilien verwach- 
sen. Die Nester, de von ihnen gebildet wer- 
den, stehen "den Kobaltnestern an Gröfse im 
Allgemeinen nach‘, und sind anscheinend un- 
regelmäfsig auf den‘ Gängen vertheilt, Man 
will jedochtbemerkt haben, ` dats der Braun- 
spath sich shehr in" größseren‘ Teufen’ finde,‘ 
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als die ‚Kobaltminern, und auch der derbe 
Quarz befolgt insofern ein. gewisse Regel, dafs 
er meist in den Saalbändern der Gänge vor- 
kommt. 

Die braune lettenartige Substanz und der 
ockerige Braun - Eisenstein kommen auf den 
Klüften des Baryts, meist durch die ganze 
Gangmasse vertheilt, vor: doch sind auch sie 
an einzelnen Stellen stärker angehäuft als an 
anderen. Ein ähnliches Vorkommen zeigt auch 
der, als zarte Flächendendriten , auf dem 
dichten splitterigen Baryt vorkommende den- 
dritische Schwarz - Braunstein, nur ist er un- 
gleich seltener. Die krystallisirten Fossilien 
als Miemit, krystallisirter,Schwerspath, Kalk- 
spath , Gypsspath, Bergkrystall, auch Bleiglanz 
und Schwefelkies, pleg ten sich meist:in klei- 
nen Drusenräumen zu finden; die dann in ge- 
wissen Gegenden auf den‘ Gängen. besonders 
aufgehäuft sind. — Was endlich den Pharma- 
kolith, die Kobaltblüthe, das zulezt aufgeführ- 
te problematische arseniksaure Salz uud die 
lockere Nickelblüthe betrifft, so scheinen diese 
selten primitiv gebildet in der Gangmasse selbst, 
und in diesem Falle auf den von den Kobaltmi- 
nern. gebildeten‘, Nestern vorzukommen; un- 
gleich häufiger werden: sie im "alten Manne, 
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einzelne Gesteinbrocken überziehend, gefun- 
den. — 


Das: Zusammenvorkommen der weiter 
oben 'aufgezählten Fossilien, auf den Gängen 
dieser ersten Gruppe, deutet auf eine gewisse 
geognostische Verwandtschaft unter ihnen. In- 
nerhalb der Grenzen dieser allgemeineren, be- 
merkt man aber noch engere Verwandtschaften 
unter denselben, indem manche dieser Fossi- 
lien fast immer mit einander, mit anderen da- 
gegen ungleich seltener vorzukommen pflegen. 
Was ich in dieser Hinsicht zu beobachten Ge- 
legenheit hatte, ist ungefähr Folgendes: 


D 


1) Speiskobalt und Kupfernickel scheinen 
“eine nahe Verwandtschaft zu einander zu be- 
sizzen, indem man zwar den Speiskobalt wohl 
für sich, den Kupfernickel aber fast nie völlig 
rein vun Speiskobalt antrifft. ` Beide sind hier 
theils innig mit einander verwachsen, theils 
ist der Kupfernickel. vom Speiskobalt, » theils 
dieser von jenem blos durchwachsen. ‚Am rein- 
sten von Kupfernickel ist der krystallisivte 
Speiskobalt, Dessen Krystalle finden sich übri- 
gens selten freistehend in.(Diusenräumen , ge- 
wöhnlich sind sie mit unkrystallisirtem Kobalt, 
oder mit Schwerspath überzogen, 
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2) Sowohl der Speiskobalt als auch der 
Kupfernickel pflegt häufig von den, unter man- 
chen ‚Umständen wohl. erst durch seine Zer- 
sezzung ‚eutstandenen, .arseniksauren Salzen 
und Oxyden, ‚begleitet zu seyn, ` Gewöhnlich 
umschliefsen die Salze ‚und -Oxyde den Speis- 
kobalt ‚und Kupfernickel ‚äufserlich „ seltener 
sind sie von diesen umschlossen, und pflegen 
in. diesem Falle ein krystallinischeres ‚Ansehen 
zu haben. ; Da, wo Kupfernickel und Speisko- 
balt ‚innig.mit einander verwachsen, ‚und von 
Salzen ‚begleitet sind, sind dieses meist nur 
Nickelsalze, und Oxyde, ‚besonders Nickelblü- 
the, oder es herrschen diese doch vor. 

3) Da, wo die Oxydë und Salze des Ko. 
baltes und Nickels nicht in Gesellschaft des 
Speiskobaltes und Kupfernickels, sondern für 
sich vorkommen, zeigen die Salze und Oxyde 
eines jeden dieser Metalle unter sich eine stär- 
kere Verwandtschaft, als zu denen des ande- 
ren Metalles. So findet man namentlich die 
Nickelschwärze: wohl’nur "in Gesellschaft der 
Nickelblüthe, diese theils überziähend, theils 
mit ihr verwachsen, und die Kobaltschwärze 
nur; bei dem ErdKobalt "oder diesen bei der 
Kobaltblüthe, seltener aber die leztere mit der 
Kobaltschwärze  vergesellschaftet, oder über- 
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haupt die Kobaltoxyde und Salze bei der,Nik- 
kelblüthe. Die Nickelblüthe zeigtsichauch zuwei- 
len mit dem blätterigen Baryt so innig verwach- 
sen, dafs dieser dadurch grün gefärbt erscheint. 

4): Der Speiskobalt findet sich häufig mit 
dem dichten splitterigen Baryt so innig_ ver, 
bunden, dafs dieses, Gemenge ein ganz eigenes, 
mattes Bruchansehen, und, eine schwarze Farbe 
erhält. Diese Verbindung. findet ‚sich _haupt- 
süchlich , gangförmig in der Hauptmasse der 
Gänge ausgesondert, zum Theil aber auch als 
wirkliches Saalband; der Bergmann pflegt sie 
übrigens hier in beiden Fällen, so wie alle in- 
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nigen, Gemenge , ` aus denen auf den Poch - und 
Waschwerken der Kobalt zu -Schliech gezo- 
gen. wird, mit; dem Namen Saalband zu .be- 
legen. E 

5) Der körnige Bitierspath,, der späthige 
Gyps, und. der dichte Bitterkalk (oder dessen 
inniges. Gemenge mit Baryt): sind da, wo: sie 
auf den zu dieser Gruppe gehörigen Gängen 
vorkommen, gewöhnlich mit einander, verge- 
sellschaftet. Der. Bitterspath überzieht meist 
undeutlich ausgebildete Krystalle - von Schwer- 
spaâths und der Gypsspath liegt dam., theils 
krystallisirt, theils derb auf ihm, Man findet 
jedoch den Bitterspath auch ohne den späthi- 
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gen Gyps, und er ist auch nicht immer auf 
Schwerspath, sondern hin und wieder auch 
auf Kalkspath, oder gar Bleiglanz aufsizzend. 
Als Seltenheit findet man seine Oberfläche wohl 
mit höchst zarten, weilsen undurchsichtigen 
talkspathkrystallen in der bipyramoidischen 
Form bestreut. -Der derbe Bitterspath um- 
schliefst zuweilen Schwerspath, und der dich- 
te Bitterkalk, der überhaupt selten ist, dient 
theils dem späthigen zur Unterlage, theils ist 
er ohne diesen von Schwerspath umgeben, 

6) Der Karstenit kommt häufig in Gesell- 
schaft von späthigem oder schuppigkörnigem 
Gyps, doch auch ohne diese, von SE 
spath umschlossen , vor, 

7) Der Bleiglanz und der Schwefelkies 
zeigen sehr ausgezeichnete Verwandtschafts- 
verhältnisse, Selten zeigen sie sich einzeln, 
(es versteht sich, dafs hier nur von ihrem 
Vorkommen auf den zu dieser ersten Gruppe 
gehörigen Gängen die Rede ist), gewöhnlich 
mit einander vergesellschaftet , in welchem 
Falle denn der Schiwefelkies oben zu liegen, 
und die Bleiglauzkrystalle häufig mit einer 
dünnen Haut zu umgeben pllegt. — Nür in 
seltenen Fällen Ahden sich beide in Geseli- 
schaft yon Speiskobalt oder Kupferaickel, so 


j) 571 ( 


dafs man, wenn sich Schwefelkies und Blei- 
glânz auf einem Gange einfinden, die Hoffnung 
auf reiche Kobaltanbrüche an diesen Stellen 
sinken lälst. Man hat jedoch auch Ausnahmen 
von dieser Regel, ze B. auf dem Wilhelminer 
Hauptrücken in der Nähe der Grube Hoheit, 
allein diese sind nicht häufig, und der Ko- 
balt ist an solchen Stellen nie so mächtig 
und so rein, als sonst wohl. 

8) Pharmakolith und Kobaltblüthe beglei- 
ten einander‘ gewöhnlich, ‘besonders da, wo 
sie im alten Manne sekundärer Bildung sind. 
Sie sind so unzertrennlich, dafs man fast kein 
Stück mit Pharmakolith überzogen findet, auf 
dem nicht wenigstens etwas Kobaltblüthe mit 
vorhanden wäre, und umgekehrt. Auf diesen 
Stücken findet man sie gewöhnlich neben, sel- 
tener über einander, und dann meist den Phar- 
makolith oten auf. — Zu beiden gesellt sich 
hin und wieder das zulezt aufgeführte arse- 
niksaure Salz, welches sie meist, ebenfalls als 
Uechberzug auf den Gesteinbrocken des alten 
Mannes, zu umgeben, doch seltener auch 
wohl, namentlich dieKobaltblüthe, zu überzie- 
hen Pflegt. a 

Auf die oben beschriebene Weise ist die 
Gangmasse der zu dieser ersten Gruppe gehö- 
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rigen Gänge: aus. verschiedenen -Fossilien zui- 
sammengesezt;--gewifs. lassen sich aber bei ih- 
nen, durch. fortgesezte Beobachtungen, ‚noch 
mannichfache interessante Verhältnisse in. die- 
ser Hinsicht auffinden.< Nächst, der Art,ihrer 
Zusammensezzung,. verdient mun auch noch 
die Form der Gangmasse, .sowohl.die innere, 
(die Struktur,) als die äufsere, eine.nähere Be- 
rücksichtigung, und es Ser mix, vergönnt, "die 
wenigen Bemerkungen, die ‘ich. hierüber zu 
machen, Gelegenheit hatte, noch anzuführen, 
Die Gancmasze ist. von unzähligen: Zer- 
klüftungen, „auf denen, wie..früher bemerkt 
wurde, , der. ockerige . Braun-- Eisenstein sich 
häufig findet, unter den verschiedensten Rich- 
tungen y.durchsezt. Diese ‚Zerklüftungen ‚sind 
bald mehr, bald weniger deutlich, ‘und die 
durch sie abzesonderten Stücke ‚meist von un- 
regelmälsiger Gestalt, und von geringer Größe, 
Aulser diesen Zerklüftungen, diermeist geringe 
Ausdehnungen. haben, finden; sich aber auch 
noch ausgezeichnetere ,`\ die Gangmasse.auf be- 
deutendere : Strecken durchsezzende Absonde- 
rungen, welche dieser eine, gewisse. ‚bestimmte 
Struktur ertheilen. Sie pflegen gewöhnlich, in 
drei Richtungen die Gangmasse_ zu durchschnei- 
den, parallel mit den Sualbäudern. Än. einer 
mehr 
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mehr oder weniger dem Horizontalen genä, 
herten Richtung, und seiger nach dem Quer- 
profile der Gangmasse. Auf diese Weise wird 
die Gangmässe) in gröfsere oder kleinere pa- 
rallel epipedische Stücke abgesondert, deren Grö- 
fse von der Frequenz der erwähnten Haupt- 
absonderungen “abhängig ist. ° Sehr deutlich 
läfst sich dieses ‚Verhalten, besonders die sei- 
geren Querabsonderungen > auf dem Eckhards. 
berger Kobältrücken wahrnehmen, aber es fin- 
det sich immer am ausgezeichnetesien an den 
Stellen, wo der Baryt in det Gaigmasse vor- 
waltet, Sollte dieser hier ‘vielleicht Auf ähn- 
liche Weise die Struktur der Gangmasse De- 
dingen, wie’ einzelne Gemengtheile Einer ge- 
mengten Gelirgsart die Struktur von dieser? 

Als ein besonderes ‚Verhältnifs der inneren 
Form der Gangmasse sind noch die Drusen- 
räume, die sich hin und wieder wohl finden, 
zu bemerken. ` Sie haben fast sämmtlich 
nur eine geringe, in ihrer grölsten Ausdeh- 
nung höchstens an einen Fufs betrayende 
Ausdehnung, und "sind ` von unregelmäfsiger 
Gestalt, In‘ ihnen kommen hauptsächlich kry- 
stallisirte Fossilien vor , namentlich besonders 
der Kkrystallisirte Bitterspäth, Kalkspath,, Ba- 
ryt und Bergkrystall, deren Krystalle"aber ime 
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mer nur klein zu seyn pflegen, — Selten nur 


H 


haben diese, Drusenräume gröfsere Dimensio- 
nen, von mehreren Fulsen, wie unter andern 
am ersten und zweiten Braunhäuser Kobalt- 
rücken, in den tiefen an ihnen aufgefahrenen 
Stollen, aber auch dann eine sehr unregelmä- 
fsige Gestalt Die meisten Drusenräume, sg: 
wohl die gröfseren als kleineren, pflegen sich 
übrigens hauptsächlich in den gröfseren Teu- 
fen auf den Gängen zu finden, da hingegen 
diese in oberen Teufen eine ungleich seltener 
unterbrochene Gangmasse haben. 

In, Hinsicht der äufseren Form und der 
Ausdehnungen. in der Richtung des Streichens; 
Fallens -und der Mächtigkeit, gelten an den 
hierher‘ gehörigen Gängen die, früher als die 
alleemeineren, angegebenen Verhältnisse, Zu 
bemerken ist in dieser Hinsicht nur noch, dafs 
das Streichen dieser. Gänge im Allgemeinen 
zwischen 6 und 10 Uhr liegt, und dafs Inner: 
halb dieser Grenzen die edleren Gänge in den 
früheren Stunden ‚zwischen 6.und 7 Uhr vor- 
züglich zu streichen pflegen. 

Unter den Gängen der ersten Gruppe ver: 
dienen besonders die Wechselschächter, Hohen- 
sülser, Neuensegner, Charlottenschächter, Braun: 
häuser und Gunkelröder Kobaltrücken , . der 
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Wilhelminer und Dorotheer Hauptrücken, der 
Kobaltrücken Wilhelm’ Kurfürst und die in 
‚Schheidemüllers Graben, der Königsrücken, der 
Eckhardsberger‘ Rücken und der Kobaltrücken 
im Lohberge,\'bemerkt zu werden , nebst meh: 
reren‘ unbenannten edeln Wechseln in verschie- 


e 


denen Deieren, — 


Zweite‘ Gang- Formazion. 


Ganz isolirt, über dieser ersten Gruppe 
zunächst, dürfte. wohl: der höchst merkwürs 
dige, für den hiesigen Kobalt-Bergbau so er- 
giebige Langenhecker Kobaltrücken zu stellen 
seyn. E 


Im Allgemeinen führt dieser Gang zwar 
die nämlichen Fossilien, die für die hiesigen 
Kobaltzänge überhaupt wesentlich sind: Schwere 
spath, dichten splitterigen Baryt und Speisko- 
balt; allein sowohl ihr Ansehen im Kleinen , 
als die Art ihres Vorkommens weicht so sehr 
von dem auf anderen Gängen ab, dafs dieser 
Laugenhecker Kobaltrücken einen ganz eigenen 
Charakter dadurch erhält. Auf ihm findet sich 
nur die früher unter dem Namen von Stahl- 
kobalt erwähnte besondere Abänderung des 
Speiskobaltes, und nur auf ihm findet sie 

25 * 


y 376 6 


sich ausgezeichnet ;..denn dasjenige, was! auf 
andern Gängen Aehnlicakeiti mit ihr hat, ist 
wohl nur ein innig, mit ‚Baryt)gemengter Speis- 
kobalt. ‚Zuweilen scheint dieser Stahlkobalt in 
dichte, -Kobaltschwärze. tlieilweise oder ` schon 
vollkommen übergegangen'zu: seyn.„ Der: dichte 
Baryt findet sich, hier hauptsächlich if seinen 
schwarzen, beim Zerschlagen ‘einen -hepati- 
schen Geruch „entwickelnden. Abänderungen, 
und der Schwerspath ist hier, viel weniger 
durchscheinend, und von Ausgezeichnelerem 
Perlmutterglanze, als auf andern Gängen, in 
röthlichweifser Farbe vorhanden, auch’ soll 
sich hier ‚hin und wieder der seltene schiefe- 
rige Baryt gefunden haben. : Als minder we- 
seutliche, Eossilien kommen auf. diesem Gange 
auch noch. vor: Kupfernickel, wbaltblüthe, 
Er dkobalt, Pharmakolith, und. selten ` Spuren 
von Nickelhblüthe;.die übrigen, bei der ersten 
Ganz - Formazion noch. aufgeführten, z. D. 
Bleiglanz , Schwefelkies,,, Karstenit, Kalkspath, 
Bitterspath u, s. w.,. habe ich hier nicht ge- 
funden. Der Kupfernickel findet sich nicht 
häufig, und dann, gewöhnlich den Speiskobalt 
durchwachsend, „und von Nickelblüthe beglei- 
tet. Die Kobaltblüthe uud der Pharmakolith 
haben ein ausgezeichnet krystallinisches An- 
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sehen, und anch der Erdkobalt ist hier viel 
fester als er sonst zu seyn pflegt. Die erste- 
ren ‘beiden "sind ` gewöhnlich/ vom Speiskobalt 
eingeschlossen, und scheinen hier wohl nicht, 
wie es oo oft augenscheinlich ist, durch des- 
sen Zersezzung entstanden zu seyn; der lez- 
tere pflegt den Speiskobalt zu umschliefsen. 


Die Art des Vorkommens der genannten 
Fossilien‘ hat auf dem Laangenhecker Kobalt- 
rücken etwäs ganz Eigenthümliches. Sie sind 
in mehr oder weniger grofsen Hach ellip- 
soidischen Massen auf einer sehr Auspezeich- 
neten, in Di Uhr streichenden und abwech- 
selnd in 60 bis 70 Grad gegen Mitternacht ein- 
fallenden glatten Absonderung in den Gebirgs- 
lagern, angehäuft, die oft ziemlich weit von 
einander entfernt sind, und zwischen denen 
die Gangmasse bisweilen ganz verschwindet, 
bisweilen nur noch durch eine schwache, viel. 
leicht kaum einige Linien mächtige, Lage von 
Schwerspath angedeutet wird. — In diesen 
verschiedenen Abtheilungen von  Gangmasse 


herrscht nun bald der Baryt, bald der Speis- 
kobalt vor. 


Ueber die Struktur der Gangmasse des Lm- 
genhecker Kobaltrückens läfst sich nicht viel, 
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wohl nur so viel sagen, dafs sie nicht die De, 
gelmäfsigkeit besizt, wie die der Gänge der er- 
sten Formazion.  Drusenräume habe ich fast 
gar nicht auf diesem Gange: gefunden, einige 
höchst unbedeutende Höhlungen ‚abgerechnet, 
in denen die strahlige Kobaltblüthe in freiste- 
henden Krystalleu sich: fand. 


Die Dimensionen dieses Ganges sind ziem- 
lich bedeutend, indem man ihn ‚schon etliche 
100 Lachter dem Streichen nach verfolgt hat, 
wobei er über 24 Lachter in die Teufe sezt; 
die Mächtigkeit ist, im Ganzen gering, und 
übersteigt wohl höchst selten, in den einzel- 
neu Anhäufungen von Gangmasse, die von eini- 
gen Fulsen, wenn sie anders diese noch errei- 
chen ‚sollte. — Seine äufsere Form läfst sich 
aus dem vorher Gesagten schon beurtheilen, 


Dritte Gang- Formazion. 


Als solche kann wohl mit Recht die grofse 
Gruppe der sogenannten Spathrücken und Wech- 
sel betrachtet werden, deren Gangmasse gröfs« 
tentheils nur aus dichtem splitterigen und gea 
meinem späthigen Baryt, von denen bald dieser, 
bald jener vorwaltend ist, besteht. Beide Ab- 
änderungen des Baryts wechseln auch hien auf 
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ähnliche Weise mit einander ab, wie auf den 
Gängen der ersten Gruppe. Aobaltminern fin- 
den sich hier "nicht mehr; ob aber nicht von 
den, für die erste 'Gang-Formazion minder 
wesentlichen ‚Fossilien, auch hier‘ sich einige 
finden, wagen ich nicht "zu entscheiden, © da 
diese Gänge so selten durch Grubenbau auf- 
geschlossen sind, und da sich an. den Stellei, 
wo solche Gänge zu Tage aussezzen,; wegen 
der Moos- Vegetazion nur sehr unvollkommene 
Beobachtungen anstellen lassen, 

Die Struktur der Gangmasse ist hier die 
nämliche, wie da, wo auf den Gängen der 
ersten /Formazion der Baryt vorwaltend ist, 
und auf den wmbeträchtlicheren' Zerklüftungen 
findet sich auch hier der ockerige Braun - Ei- 
senstein, und die früher erwähnte lettenartige 
Substanz. Besonders deutlich läfst sie sich an 
dem, unweit Nentershausen zu Tage ausgehen- 
den Martlingeröder Rücken beobachten. — 
Auch die äufsere Form, die:Dinensionen und 
die Lage dieser Gänge: stimmt. mit der, zur 
ersten Gang - Formazion gehörigen, überein, 
nur pflegen diese tauben Gänge mehr in späte- 
ren oder in noch früheren-Stunden als jene 
zu streichen.: Ihre Mächtigkeit ist) zuweilen 
aufserordentlich bedeutend, und beträgt z. B. 
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‚beim Martlingeröder Rücken an: drei bis vier 
Lachter: 


Gänge, die zur dritten Gang - Formazion 
gehören, findet man Zn allen Revieren des hie- 
sigen Werkes, von sehr verschiedenen Dimen- 
3ioneu; die bemerkenswerthesten sind der Mart- 
-lingeröder und ` der ebenfalls sehr mächtige 

. Braunhäuser taube Rücken. 


Ga 
Vierte Gang - Formazion, 


Hıerhin_ kann ich wieder nur einen ein- 
zigen, von allen: übrigen in Hinsicht seiner 
Masse sich unterscheidenden Gang stellen, der 
in der Nähe des Schachtes Lohberg, im Ibaer 
Reviere, zu Tage ausgeht. — Seine Masse be- 
Steht nur aus unebenem dichtem Baryt, von 
ziegelrother ‚Farbe. : Minern und andere Fos- 
silien habe ich auf demselben nicht bemerkt, 
selbst keine.andere Abänderungen des Baryts. 


Die Struktur- seiner  Gangmasse hat mit 
der, der‘ sogenannten Spathgänge, Aehnlich- 
‚keit, indem er ziemlich häufig von  söhligen 
und von seigeren Querabsonderungen durch- 
sezt ist; seigere Längenabsonderungen, paral- 
lel mit dem Streichen, scheinen seltener darin 
vorzukommen,)' und dieses fällt bei der gerin- 
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sen Mächtigkeit von 6- Zollen, welche dese 
Gang zeigt, nicht ant Auf den Zerklüftungs- 
flächen findet. sich auch ‚hier. der ockerige 


Braun - Eisenstein und der braune Letten als 
Anflug, 


Die äufsere Form läfst sich, da der er: 
wähnte Gang nur auf eine geringe Strecke dem 
“Streichen nach entblöfst ist, nicht gut bestim- 
men. Er hat am Ausgehenden eine Mächtig- 
keit von ungefähr 6 Zoll, streicht etwaʻin A 
Uhr und scheint ein. fast seigeres Rinfallen zu 
haben, 


Fünfte Gang- Formazion. 


Zu dieser gehört die großse Auzahl der 
nur aus Kalkspath bestehenden Gänge, auf de- 
ren Zerklüftungsllächen hin und wieder sich 
auch wohl noch ockeriger Braun - Eisenstein 
und brauner Letten findet. Zu bemerken ist 
hier aber dafs leicht eine Verwechselung der, 
auf den zur Struktur des Zechsteines und bi- 
tuminösen Mergelschiefers gehörigen 'seigeren 
Absonderungen ‚ wie früher erwähnt wurde, 
sangähnlich vorkommenden Kalkspathparthieen 
mit wirklich "hierhin gehörigen Gängen, die 
von der Struktur des Nebengesteines ganz un- 
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abhängig sind, vorfallen kann. — Hier ist nur 
von lezteren, den eigentlichen Gängen die Re- 
de, von den ersteren aber schon weiter oben 
das Nöthige angeführt worden. 


Der Kalkspath findet sich gewöhnlich derb, 
von- schmuzigweilser Farbe; - zuweilen aber 
auch in.kleinen Drusenräumen, in, jedoch in 
besonders schönen, kleinen rhomboedrischen 
und bipyramoidischen Krystallen: vor. 


Die Gangmasse ist zuweilen, im Ganzen 
selten, von unregelmäfsigen Zerklüftungen durch- 
sezt, auf denen sich denn der ockerige Braun- 
Eisenstein, der jedoch auch hin und wieder 
wohl die Krystalle überzieht, und der braune 
Letten findet. 

Die Dimension der hierhin gehörigen Gänge 
sind nur gering... Ihre Mächtigkeit beträgt höch- 
steus einige Zoll, und sie pflegt ähnliche Ab- 
weichungen zu zeigen, wie bei den früher be- 
schriebenen Gang-Formazionen; ` auch keilen 
sich diese Gänge nach unten und oben, und 
an beiden Enden in den meisten Fällen aus, 
da sie nur höchst, selten zu Tage ausgehen. 
Abläufer und Zertheilungen findet man bei ih- 
nen auch häufig, Ihr Streichen‘ und ‚Fallen 
scheint ziemlich gleichförmig, aber ihre Di. 
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mensionen in diesen Richtungen mur gering 
Zu seyn. 


Gänge dieser Formazion finden sich fast 
in sämmtlichen Revieren des hiesigen Werkes, 
nur lassen sich keine spezielle Beispiele anfüh- 
ren, da sie ihrer bergmännischen Unrichtig- 
keit wegen keine Namen führen. Sehr häufig 
hat man Gelegenheit sie in den gröfseren Wän- 
den ihres Nebengesteines auf den Halden zu 


beobachten. 


Nach den verschiedenen Minern, welche 
diese Kalkspathgänge aufnehmen, lassen ‚sich 
wieder zwei Gruppen von Gängen unterschei- 
den. 


Sechste Gang- Formazion. 


Diese entsteht, wenn die Hauptgangmasse 
dieselbe bleibt, aufserdem aber noch Bleiglanz, 
der häufig von ockerigeın Gelb - und Braun - Bi- 


senstein begleitet ist, auftritt. 


Der Kalkspath hat hier noch ganz die Be- 
schaffenheit, wie auf den Gängen der fünften 
Formazion, und der Bleiglanz kommt -darin 
meist derb, grobspeisig, seltener. Klein - und 
feinspeisig, auf kleinen Nestern vor, und'ist 
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bäer von derbem ockerigen Braun - und Gelb- 
Eisenstein, häufiger von dem lezteren, begleitet. 


Die, Struktur. - Verhältnisse der Gangmass& 
vie bei den tauben Kalkspathgängen ‚ auch. die 


 Äufsere Form, so wie bei diesen, nur die Di- 


mensionen zuweilen etwas bedeutender; 


Der bedeutendste Gang dieser Formazion 
ist das sogenannte Bleiwechsel im Gunkelröder 
Reviere ‚welches. mit. einer Mächtigkeit von 
etlichen Zollen ziemlich, weit ins Feld: sezt. 
Aulser diesem gehören noch mehrere kleinere 
Gänge in verschiedenen Revieren des Werkes 


hierhin. — 


Siebente Gang - Formazion. ei 


Kalkspatlı macht auch „hier wieder die 
Hauptgangmasse aus, und in ihm eingeschlos- 
sen, zum Theil aber auch ihn fast ganz ver- 
drängend, finden sich gemeiner und -bunter 
Kupferkies, Rupferfahlerz, erdiges Olivenku- 
pfer, Kupferlasur und auch wohl. Kobalt- 
schwärze, 

Der Kalkspath' kommt gröfstentheils nur 
derb, doch auch in kleinen Drusenräumen wohl 
krystallisirt , und mit Kupferlasur oder Kobalt- 
schwärze überzogen vor. Die übrigen Kupfer- 
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minern liegen gemeinschaftlich auf Nestern darin, 
und in diesen pflegt sich das erdige Oliven- 
kupfer “als Ueberzug auf dem Kupferfahlerz 
ZU zeigen. Zuweilen nehmen diese Küpfer- 
minern, Auf einzelne Stellen, die ganze’ Gang- 
masse ein, und enthalten dann hin und wie- 
der noch  Kalkspath. eingeschlossen; ‚der'gemei- 
ne Kupferkies findet sich jedoch: besonders 
in -Abläufern p auch ‘ganz ohne Spuren von 
Kalkspath. 


Die Gangmasse ist, „bis auf die geringen 
Drusenhöhlen, ohne, Unterbrechungen - und 
nicht häufig zerklüftet. Ihre äufsereForm und 
Dimensionen‘ stimmen mit, denen ‚der Kalk- 
Spathgänge überein; ‚ihre. Mächtigkeit_ beträgt 
selten über einen Zoll. 


Zu dieser Gruppe gehörige) Gänge. finden 
sich ziemlich häufig in den meisten Gruben: 
fevieren, es sind ` aber mit ihuen nicht die 
ähnlichen, "aber von der Struktur/des Nebeu- 
Sesteines abhängigen Massen zu verwechseln, 
die man hin und wieder findet, — Auch diese 
Gänge findet man oft auf den Halden, auf 
ziemlichen Strecken ihrem Streichen nach un- 
verlezt, wie z. B. auf Ruh und Frieden, 
und auf der Wilhelmsburg. 


LA 
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Achte Gang- Formazion. 


H 


War bei den Gängen der drei vorherge- 
henden Formazionen kohlensaurer Kalk die 
Hauptmasse, so ist es hier gewässerter sche: 
felsaurer Kalk, oder Gyps, 


Schmalstrahliger. Gyps, der einerseits in 
den faserigen, andererseits in den -späthigen 
übergeht , macht hier die Hauptgangmasse aus. 
Er ist, theils gerad-, theils gebogen- meist 
aber gleichlaufend - strahlig, und die strahligen 
Absonderungen gegen die Seitenbegrenzungen 
gewöhnlich unter schiefen, seltener unter rech- 
ten Winkeln gerichtet, Zuweilen machen die 
Strahlen oder Fasern in der Mitte der Gänge 
eine Biegung, und sind von da an dann gegen 
die Seitenbegrenzungen geradlaufend unter schie- 
fen Winkeln. gerichtet; oder sie machen auch 
wohl. in ‚der Nähe der Seitenflächen des Gan- 
‚ges plözlich eine Wendung, und werden hier- 
bei oft breitstrahliger, oder gar zu späthigem 
Gyps. 

Im Inneren dieser Gänge findet man ziem- 
lich häufig, im Verhältnifs zn den Gängen be- 
trächtliche, aber an sich doch meist nur kleine, 
Drusenhöhlen, in welchen wasserheller spä- 
thiger Gyps in den weiter oben angeführten 
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` Keystallisazionen; sich findet. ‚Diese Drusen- 
räume pflegen ihrer Länge nach mit demStrei- 
chen der sie einschliefsenden Gänge in einer 
Richtung zu liegen, und oft ausgezeichnet schö- 
ne Krystalle zu enthalten. 


Die ‚äufsere Form dieser Strahlgypsgänge, 
so wie überhaupt simmtliche extensive Be- 
schaffenheiten. derselben, zeichnet sich durch 
eine völlige Regellosigkeit nach allen Richtun- 
gen aus. Das Streichen, die Mächtigkeit und 
die Richtung und Stärke des Einfallens,, sind ` 
den mannichfachsten Abinderungen unterwor. 
fen, ohne dafs sich dabei gewisse Gesezze, 
wie bei den andern Gängen doch! meist der 
Fall ist, beobachten lassen. _Sie verästeln sich 
nach allen Richtungen, und die verschiedenen 
Theile vereinigen sich auch häufig wieder mit 
ihnen, und bilden auf diese Weise gleichsam 
ein grofses zusammenhängendes Ganggewebe, 
Ihre Dimensionen, insofern man nämlich in 
diesem Ganggewebe einzelne Gänge unter- 
Scheiden will, scheinen nicht sehr bedeutend 
zu seyn; dieMächtigkeit steigt wohl selten bis 
zu einen Fuls heran, 


Beispiele, von Gängen dieser Formazion 
brauchen nicht angeführt zu werden, da man 
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sie über alle Reviere des hiesigen Werkes ver- 
breitet findet. — 


Neunte Gang- Formazion. 


Die Gänge dieser Gruppe haben eine sehr 
einfache Masse, die nur aus der früher aufge- 
führten sandig-thonigen Masse, die wahrschein- 
lich mit dem Bindemittel des grauen Liegen- 
den übereinstimmend ist, besteht. 

Es sind mir nur zwei Gänge bekannt, wel- 
che hierher gehören, die beide in der Grube 
Lohberg durch den Grubenbau, aber nur auf 
kurze Strecken aufgeschlossen sind. Der eine 
von ihnen hat hier eine Mächtigkeit von ein 
Fnfs, der andere ist etliche, wo ich nicht irre 
4 Fufs mächtig. Ueber ihre übrigen Verhält- 
nisse weils ich, wegen Mangel an nöthigem 
Aufschlufs, nichts mehr hinzu zu fügen, als 
dafs sie ziemlich in das Feld zu sezzen schei, 
Hen, — 

Vielleicht, dürfte man das gangähnliche 
Vorkommen des Liegenden, in ander: körni- 
gem und anders gefärbtem Liegenden, welches 
sich hin und wieder sehr bestimmt zeigt, als 
eine zehnte Gaug-Formazion betrachten, und 
Außerdem" sind auch gewils noch manche au- 


dere 
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dere Gang - Formazionen meiner Aufmerksan. 
keit eulgangen, 


Vergleicht man die verschiedenen hier auf- 7 
geführten Gang - Formazionen in Hinsicht der . 
Anzahl und der exteusiven Bedeutenheit der 
„zu ihnen gehörigen Gänge , so würden die zu- 
erst, und die als dritte aufgeführte Gruppe 
mit ziemlich gleichem Rechte auf den ersten 
"Rang Ansprüche zu machen haben. ` Sodann 
mülsten wohl die zulezt, und die als zweite 
aufgeführte Gang-Formazion, und auf diese 
die Gruppe der Strahlgypsgänge, darauf die 
verschiedenen Gruppen, in denen Kalkspaih die 
Haupt ‚angmasse macht, und zulezt die vierte 
Gang - Formazion in der obigen Reihe fol- 
gen. — 


„Absolutes Ferhalten der sogenannten. Verän- 


derungen. 


Dieses ist sehr einfach, da ihr Hauptcha. 
“rakte ii ihrem 'relativen Verhalten liegt, 


Die Veränderungen sind Abson- 
derungen, welche die hiesigen Ge- 
birgslagen, ohne zu deren Struktur 
zu gehören, gangförmig durchsez- 


zen. — Do glaube ich sie wenigstens vorläu« 
15. Jahrgang. 26 
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fig bezeichnen zu können, obgleich ihre wg 
sentlichsten Eigenschaften in ihrem. relativen. 
Verhalten gegründet sind. — Was den Namen 
vou Veränderungen betrifft, so ist er ein Tri- 
via'name, der hier sowohl eigentlichen Verän- 
derungen, als auch manchen tauben Gängen 
beigelest wird, den ich aber, da ich keinen 
passenderen an dessen Stelle zu sezzen weils, 
zur Bezeichnung der erwähnten gangförmigen 
Ales derungen, auf deren relativen Charakter 
er sich bezieht, beibehalten will. 

Die Anzahl der in verschiedenen Revieren 
des hiesigen Werkes aufsezzenden Veränderun- 
gen ist grofs, die bedeutendsten unter ihnen 
sind: ven N 

im Hohensüfser Reviere die Veränderun- 
gen gegen Abend ivon der Grube Philip- 
pine und dje in der Gegend der Grube 
Morgenstern, nebst der Veränderung àn 
der östlichen Seite des Charlottenschäch- 
ter Grabens; 

im Bauhäuser Reviere die Veränderungen 
neben dem Charlottenschächter, Hoheits- 
schächter und Pumpenschächter Graben; 

im Karlsstollen Reviere die Veränderung 
an der östlichen Seite des Gunkelröder 
Gi abens; 
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im Siebelser Reviere die Veränderung in 
dessen nördlichen Theilen, und im Gun- 
kelröder Reviere ene Veränderung an 
der westlichen Seite des Gunkelröder 
Grabens. — ` Minder- bedeutende Verän- 
derungen sezzen in allen; Revieren, in 
ziemlich bedeutender Menze ant. — 

Das Streichen: der Veränderungen ist, wie 

das der: meisten. Riechelsdorfer Gänze, ziem. 
“lich gleichmäfsig, indem sie alle eine Haupt- 
stunde zu haben pflegen, von der aber ge. 
ringe Abweichungen nach beiden Seiten keine 
Seltenheiten sind. —!' Seltener ` machen die 
Veränderungen auch Wendungen p:i wie z, B. 
‚die iam Charlottenschächter Graben, doch ist 
mir bei ihnen: keine so starke „Wendung ` be- 
kannt, als. sich beim Eckhardsberger Gange 
gezeigt hat, 
; Die Stunden, in welchen die bedeutend- 
„sten Veränderungen des Werkes streichen, lie- 
gen fast sämmtlich in der Nähe von 12 und 
3. Uhr; die geringeren streichen aber in allen 
möglichen Richtungen, 

Die Ausdehnung der Veränderungen in 
der Richtung des Streichens ist zuweilen go- 
ring, zuweilen sehr bedeutend , scheint aber 
im Allgemeinen auch so gering, wie bei man- 
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chen kleineren Gängen, aber auch; nicht so be- 
deutend, als bei den Hanptgängen des hiesigen 
Werkes, z. B, dem Wilhelminer Hauptrücken 
„ZU seyn. 


Auch ‘das Fallen ist bei den’ Veränderun- 
gen, wie bei den Gängen, nicht völlig gleich- 
mäfsig und’gleichförmig; doch scheinen hier 
keine bedeutende Abweichungen in dieser Hin- 
"sicht Statt zu finden. Gewöhnlich‘ haben die 
Veränderungen ihr Fallen, da, wo sie nicht 
auf dem Kopfe’stelien, hauptsächlieh nach ei- 
ner Seite gerichtet, ‘doch wendet sich dasselbe 
dann an einzelnen Stellen auch wohl gegen die 
andere Seite, so wie auch die Stärke‘ des Einfal- 
Jens in verschiedenen ` Theilen der Erstreckung, 
dem Streichen nach, pennge Abweichüngon zu 
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zeigen pflegt. tigd sioie 


Als Beispiel kann die Veränderung an der 
westlichen Seite. des Gunkelröder Grabens die- 
nen, da, wo sie, zwischen den ‚Gruben Graf 
Bülow und Auguste, mit dem Wolfsberger 
Stollen 'entblöfst ist. Diese fällt hier gröfsten- 
theils gegen Abend, an einzelnen Stellen, aber 
auch ‚gegen Morgen, ein. — Was übrigens die 
Stärke des Einfallens betrifft, so sind die Ver- 
äuderungen sämmtlich seiger,, und. stehen ent- 
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weder vollkommen auf dem Kopfe, oder sie 
haben eine geringe Donlage, deren Richtung 
bei verschiedenen Veränderungen sehr verschie 
den ist. 


Das Niedersezzen der Veränderungen ist 
sehr verschieden, und steigt von einigen Zol- 
len bis zu vielen Lachtern heran; es scheint 
hin und wieder das der wahren Gänge zu 


übertreffen. 


Von einer Mächtiskeit kann bei den Ver- 
änderungen, da sie blos Absonderungen sind, 
nicht die Rede seyn. Gangmasse fehlt ihnen 
gänzlich, und hierin liegt ihr Hauptunterschied 
von den wahren Gängen; man möchte denn 
den schmierigen Anflug von Letten, der sich 
zuweilen wohl auf ihnen, aber eben so gut 
auch, durch Grubenwasser abgesezt, an den 
Stöfsen alter Baue, findet, hierhin rechnen 


wollen. 


Verästelungen «und Abläufen, wie sie bei 
wahren Gängen sich Duden, scheinen bei den 
Veränderungen zw den grofsen ‚Seltenheiten. zu 
gehören, doch "will man sie bin ‚und. wieder 
bemerkt hahen. — 
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Bi. Das relative Verhalten der Gänge und 
Veränderungen, 

Zu dem relativen Verhalten der Gänge 
und Veränderungen gehören nicht allein die 
allgemeineren Beziehungen in denen sie zum 
Nebengestein und zu einander stehen, sondern 
auch die besondern wechselseitigen Einwirkun- 
gen, welche zwischen beiden und dem Neben- 
gesteine, und unter ihnen selbst Statt zu fin- 
den scheinen. Gewifs sind manche dieser Ver- 
hältnisse von grofsem Interesse für den Geogno- 
sten und viele derselben dürften. wohl wich- 
tige Fingerzeige bei Aufstellung von Hypothe- 
sen über die Entstehung dieser Gänge und Ver. 
änderungen an die Hand, geben. 

Als zunächst liegend erscheint hier wohl, 
wegen der allgemeineren Berührung, 


das Verhalten gegen das Nebengestein, 


wohin zuerst im Allgemeinen die Lage der 
Gänge und Veränderungen in den hiesigen Ge- 
birgslagen gehört, dann aber auch die beson- 
dern Beschaffenheiten, welche die Gänge und 
Veränderungen in Beziehung zum Nebengestein 
zeigen, so wie auch umgekehrt die, welche 
dieses in Beziehung zu jenen zeigt, zu rech- 
nen .sind. 


x 
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Relatives Verhalten der wahren I Gänge gegen das 


Nebengestein. 


Die Verhältnisse, welche zwischen beiden 
Statt finden, sind theils extensiv, theils inten- 
siv. Die extensiven beziehen, sich auf die ge- 
genseitige Lage, die intensiven beziehen sich 
auf die Beschaffenheiten der Masse; von jenen 
mufs natürlich. zuerst die Rede seyn. — 


Da das hiesige Gebirge aus mehreren Flöz- 
lagen zusammengesezt ist, entsteht natürlich 
gleich die Frage: in welchen von diesen La- 
gern die Gänge aufsezzen, ob in allen, oder 
nur in einigen derselben? Allgemein läfst sie 
sich nicht beantworten, da die verschiedenen 
früher aufgeführten Gangformazionen sich ia 
dieser Hinsicht so verschieden verhalten. — 
Die Gänge der ersten, zweiten, dritten, vier- 
ten, neunten, wahrscheinlich auch manche Gän- 
ge der sechsten und siebenten Formazion, sez- 
zen gewöhnlich aus dem Zechsteine bis in das 
graue Liegende nieder, und keilen sich oben 
in jenem, unten in diesem aus; zuweilen er- 
reichen die Gänge der ersten, zweiten und 
dritten Formazion aber nach unten erst im 
rothen Todtliegenden, und nach oben im'so- 
genannten Sande ihr Ende, ja man will_den 
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ersten Wechselschächter Kobaltrücken , bei Ab- 
teufung dieses Schachtes, noch über dem Sande, 
und eins gangförmige Absonderung, als Fort- 
sezzung desselben, schon nahe unter der Damm- 
erde gefunden ‚haben. Hin und, wieder findet 
man auch, dafs Gänge der leztgenannten For- 
mazionen ganz vom Liegenden eingeschlossen 
sind, ohne bis in das bituminöse Mergelschie- 
fer-Flöz hinauf zu sezzen. Die Gänge der ` 
fünften und gröfstentheils auch ‚wohl die der 
sechsten und siebenten Formazion, sezzen 
nicht bis in das Liegende nieder, sondern sind 
auf den Zechstein und das bituminöse Mergel- 
schiefer - Flöz beschränkt, in welchem sie sich 
nach oben und unten auskeilen. Die achte 
Gang-Formazion endlich ist ganz allein dem 
unter No. 5 beschriebenen Leitenlager eigen, 
und geht nicht über dessen Grenzen hinaus. 

Diese Regeln findet man durchgehends be- 
stätigt, auch da, wo die Gebirgslagen in Ge- 
stalt eines Grabens gesenkt erscheinen, oder 
wo sie eine terrassenförmige Lagerung bilden. 
In diesen Fällen sind immer die Gänge, mit 
dem sie einschliefsenden Nebengesteine zugleich 
versenkt, und sezzen nicht etwa hier in höher 
liegenden Lagern, sondern in dea nämlichen, 
worin sie zu. dessen Seiten aulsezzen, ohne 
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ihr Streichen zu verändern fort, — Sind die 
Gebirgslagen aber durch die Thalbildung un- 
terbrochen, so blieben auch hier die Gänge 
nicht unverlezt, und zeigen an solchen Stellen 
ein Ausgehendes, das wegen des Auskeilens 
nach unten und oben sonst nicht Statt findet. 
Dergleichen Ausgehende von Gängen findet 
man aber nur, wie sich 'aus dem früher An- 
geführten abnehmen läfst, im Liezenden und 
im Zechsteine, und würde es auch, wenu der- 
gleichen Stellen vorhanden wären, im Ausge- 
henden des unter. No. 5 aufgeführten Leien: 
lagers finden. 


Aus der früher beschriebenen Lage der 
Gebirsslagen und der Gänge erhellt, dafs jene 
von .diesen unter verschiedenen, dem Rechten 
mehr oder weniger genäherten Winkeln durch- 
fallen werden. Dabei ist das. Streichen man- 
cher Gänge, namentlich der Gänge der ersten 
Formazien, mit dem des ganzen Gebirges ziem- 
lich gleichlaufend, dagegen es bei andern. Gän- 
gen von diesem oft beträchtlich abweicht. 
Nlerkwürdig ist es, dals gerade diejenigen Gänge 
die edelsten zu seyn pflegen, welche im Strei- 


chen am meisten mit den Gebirgslagera über- 
einslimmen, 
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Da die Thäler in der hiesigen Gegend häufig 
“dem Streichen der Flözlagen parallel sind, fin- 
det oft ein Parallelismus zwischen den Gängen 
der eben erwähnten Formazion, und der län- 
geren Ausdehnung der Anhöhen Statt, in de- 
nen sie aufsezzen, so dals man schon aus der 
Tagesituazion zuweilen mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit auf das Daseyn eines solchen ' 
Ganges schliefsen kann. Diese Gänge pflegen 
hierbei auf einzelne, durch Thäler abgeson- 
derte Höhen beschränkt zu seyn, wie z. B. die 
Bauhäuser und Hohensüfser Gänge; aber nicht 
sowohl durch die spätere Thalbilduug, als 
durch ein natürliches Auskeilen an den Enden. 
Wären die Gänge durch die Thalbildung be- 
schränkt, so mülsten sie sich an den Thal- 
wänden, wie dieses auch hin und wieder,’ na- 
mentlich bei den Braunhäuser und dem Eck- 
hardsberger Kobaltrücken der Fall ist, durch 
ein Ausgehendes verrathen, Dafs die Gänge 
auf die Thalbildung hin und wieder einen 
merklichen Einflufs wohl selbst mit geäufsert 
haben, zeigt der in der Nähe von Nentershau- 
sen zu Tage ausgehende Martlingeröder Rük- 
ken, ein Gang aus der dritten Formazion. Die- 
ser Gang geht mit einer Mächtigkeit von drei 
bis vier Lachter zu Tage aus, und scheint ei- 
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Den kleinen Bergrücken, dessen Gipfel von 
seinem Ausgehenden gebildet wird, und auch 
oben nur etwa drei Lachter breit ist, allein 
Bregen die Wegspülung geschüzt zu haben, wel- 
che zu dessen beiden Seiten Thäler eingerissen 
hat. An einzelnen Stellen ist die Gangmasse 
hierbei auf zwei bis drei Lachter hoch von 
allem Nebengesteine entblöfst worden, so dals 
. mau hier Felsen von Baryt findet. j 

Bei den Gängen, welche aus dem Zech- 
steine bis in das Legende niedersezzen , fin- 
den noch einige besondere Verhältnisse, an- 
scheinend Einwirkungen der Gänge auf die La- 
ge des Nebengesteines Statt. Es hat nämlich 
bei diesen Gängen: das graue Liegende, das 
sogenannte Flöz,.: gewöhnlich auf der einen 
Seite von ihnen, eine tiefere Lage als an den 
audeıen, es erscheint hier, und mit ihm die, 
dasselbe bedeckenden Flözlagen, wie gesenkt, 
mit Beibehaltung seines normalen Streichens 
und Fallens. Den höher liegenden Theil des 
Flözes nennt man hier das hohe, den tiefer 
liz enden das tiefe Flöz, und den. seigeren 
Abstand beider Flöze, d. h. die seigere Ent- 
feroung der Oberfläche des grauen Liegenden 
zu beiden Seiten des Ganges von einander, den 
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Sprung Ge? Flöza, mit welchem Namen 
man jedoch auch wohl die ganze Erscheinung 
selbst belegt.. Nach der Höhe dieses Sprunges 
wird eine eigene Abtheilung bei den Gängen 
gemacht, indem man alle diejenigen, bei de- 
nen derseibe noch nicht fünf Fufs beträgt, 
Wechsel, alle übrigen aber Rücken nennt. 
=~ Grolfse Regelmäfsigkeit herrscht bei diesen 
Verrückungen in der Lage des Nebenge.teines 
aber keinesweges, und die Unterscheidung von 
Rücken und Wechseln’ ist nichts ‘weniger als 
bestimmt ` Zuweilen 'ist "das gratte Liegende 
an der nämlich on Seite eines Ganges bald ho- 
hès, bäld’tiefes Flöz, bald liegt gar die Ober- 
fläche desselben zu beiden Seiten des Ganges 
gleich hoch, doch gehört das lezte Verhalten 
zu den Seltenheiten. Eben so unbestimmt ist 
nun auch die Höhe des Sprunges bei einzel- 
nen Gängen, indem man wohl vielleicht kei- 
nen @ıng hat, bei welchem sie überall dem 
Streichen nach dieselbe bleibt; ja es tritt der 
Fall ziemlich häufig ein, dafs ‘der nämliche 
Gang in verschiedenen Theilen, nach dem obi- 
gen Unterscheidungsgrunde, bald Wechsel, bald 
Rücken ist. Beispiele aller eben genannten Un- 
regelmäfsigkeiten hat man bei der erstan Ue- 
berfahrung des zweiten Hohensifser Kobalt- 
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rückens gefunden, man kann indefs manche 
derselben. auch Gert jezt in Schneidemüllers, 
‚Graben, an dem dort abgebauten und noch 
bebaut werdenden Kobaltrücken "beobachten, 
‚Bei Gängen, welche zu den Rücken gehören, 
‚und eine ausgezeichnete Richtung des Einfal- 
lens haben, ohne in dieser Hinsicht beträchtli- 
che Abweichungen’ zu zeigen, bemerkt man 
doch insofern noch eine gewisse Regelmäfsig- 
keit, dafs bei. ihnen. das tiefe Flöz im Hau- 
genden liegt; Gänge, die keine Gleichförmig- 
keit des Fallens haben, d. bh die in der Richa 
tung desselben beträchtliche Abweichungen ma- 
chen; lassen keine Regelmäfsigkeit bemerken, 
"und, eben, so wenig der grölste Theil, der 
„Wechsel. 

K Was die wirkliche Gröfse der seigereh Ente 
fernung beider Flöze von sinuander, die Höhe 
des Sprunges ` bei verschiedenen Gängen be- 
riffy, so, steigt diese bei den Gängen der ersten 
und dri itten Formazion von etlichen Zollen bis 
"zu einigen, wohl selten zu mehr ale drei Lach- 
“tern hinan, betr ägt. aber bei dem in der zwei- 
‚ten RE isoliet stehenden Langenhecker 
'Kobaltrücken über 24 Lachter. ‚"Also’auch in 
‚dieser Hinsicht, ist dieser Rücken, "vor denen 
der ersten Formazicn, ganz ausgezeichnet, da 
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“man bei diesen noch kein Beispiel eines so be- 
trächtlichen Sprunges hat. Im Allgemeinen ist 
übrigens eine geringe Höhe des Sprunges häu- 
figer als eine beträchtliche, also gibt es mehr 
Wechsel als Rücken, welche lezteren den Rük- 
ken auch in den Dimensionen der Gangwasse 
„beträchtlich nachz ıstehen pllezen. 

Gewöhnlich behalten die Gebirgslagen, bei 
‚dergleichen. Verrückungen in der Nähe der 
Gänge, ihre normale Richtung des Streichens 
und. Fallens bei, doch findet man hin und 
wieder auch Ausnahmen von dieser Regel. 
So findet man namentlich nicht selten , dai 
sich. das Nebengestein, sowohl der Zechstein 
und bituminöse Mergelschiefer, als auch das 
Liegende stellenweise der Richtung des Ganges 
anschmiegt, wie es sich unter andern auf dem 
Langenhecker Robaltrücken, auf dem ersten 
Hohensüfser Kobaltrücken und noch auf eini- 
gen andern beobachten läfst. Zuweilen haben 
sich. dergleichen dünne Lagen, von Zechstein, 
an die. Gangmasse angeschmiegt, noch zwi- 
schen den Flözen, doch im Liegenden febil- 
det. — Eine andere merkwürdige Abweichung 
yon der normalen Lage, des Nebengesteines 
fand ich in der Nähe des Eckhardsberger Ko- 
baltrückens. Hier bildete in jder nördlichen 
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Wange des auf diesem Gange aufgefahrenen 
Versuchortes,. das graue Liegende einen Keil, 
dessen Schärfe etwa 14 Fufs lang sich auf 
eine o bis 8 Zoll mächtige Lage des bituminö- 
sen Mergelschiefer -Flözes gelegt hatte, der 
aber oben wieder regelmälsig mit bituminösent 
Merge!schiefer bedeckt war. 

Unter den intensiven Verhältnissen, ‚welche 
zwischen der Gangmasse und dem Nebengestei- 
ne Statt finden, verdienen zuerst die besonde- 
ren Beschaffenheiten von jener in Beziehung 
zu diesem, näher betrachtet zu werden. ` Ke 
kaun ‚jedoch hier hauptsächlich nur von den 
Gängen der ersten und zweiten Formazion die ` 
Rede seyn, da bei ihnen vorzüglich durch den 
Grubenbau Aufschlufs gegeben ist, 

Die mechanische Verbindung: zwischen der 
Gargmasse und dem Nebengesteine ist von ver- 
schiedener Beschaffenheit. Das gewöhnlichste 
Verhalten in dieser Hinsicht ist, dafs die Gang- 
masse zwar ziemlich scharf begrenzt, aber 
doch ohne Besteg mit dem Nebengesteine fest 
verwachsen ist. So zeigt sich die Verbindung 
fast bei allen Gängen der ersten und dritten 
Gang-Formazion, da, wo- diese ganz im Zech- 
steine oder im Liegenden eingeschlossen sind , 
und auch bei den,' dem Zechsteine und bitu- 


) 404 1 


minösen Mergelschiefer ausschliefslich eigenen 
"Gang - Formazionen. Die Gänge der beiden 
erst genannten Formazionen pflegen in der Ge- 
gend, welche der Sprung der Flöze einnimmt, 
wohl. eine abweichende Beschaffenheit zu zei- 
gon, indem hier hin und wieder ein schwa- 
cher Besteg.von Letten die Gangmasse vom Ne- 
Vengesteine glatt ablöst. — Der Langenhecker 
Kobaltrücken ze; gt eine ` dergleichen scharfe 
Ablösung vom Geen d überall, und weicht 
auch hierin von vielen Gängen der ersten 
Formazion ab, indem dergleichen über die 
Gegend des ‚Sprunges hinaus sezzende Abson- 
derungen vom Nebengestein, hier zwar sich 
‘wohl noch finden, wie z. B. am ersten Wechsel- 
schächter und zweiten Hohensülser Rücken, 
aber doch ` im Eae seltener vorkommen. 
Zu den wichtigsten chemischen Verände- 
rungen, welche die Gangmasse i in gewisser Be- 
ziehung zum Nebengesteine zu erleiden pllegı, 
gehört uns streitig das Verhalten der Kobalt füh- 
renden. Gänge in den verschiedenen Gebirgs- 
lagern. Im grauen Liegenden haben ` diese 
Gänge „die grölste Edelkeit, die sich im Zech- 
steine "zu, ‚vermindern Dest und wenn die 
Gänge >0 Det niederseszen, ir im rothen Liezen- 
den gewöhnlich gänzlich verschwindet. Diese 
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Regel baten die mannichfachsten Erfahrungen 
beim ‘hiesigen: Bergbau hestätigt, so dafs man 
Jezt Gänge, die im rothen Liegenden zu Tage 
Ausgehen, selten einer Untersuchung: werth 
achtet, und in ihr liegt auch der Grund, dafs 
so wenige -Gänge bis an ihr Ende in der Teufe 
durch Grubenbau aufgeschlossen werden. Ge- 
legenheit'‘ zur Beobachtung dieses: Verhaltens 
bietet unter andern der erste Wechselschächter 
Kobaltrücken dar, Dieser ist durch das Ge. 
senk neben dem Wechselschächte, bis ziemlich 
an sein Ende in der Teufe aufgeschlossen, 
allein in den unteren ‘sechs Lachtern dieses 
Gesenkes, wo der Gang im rothen Liegenden 
eingeschlossen ist, findet mandie Anbrüche, 
welche sich im ‘grauen ‘Liegenden so ergiebig 
zeigten , gänzlich verschwunden, und man bat 
sie auch, als man den Rücken'in dieser Teufe 
seinem Streichen nach gegenMorgen und Abend 
mit Versuchörtern verfolgte, nicht wieder er- 
halten. © Ganz “ohne Ausnahmen ist aber die 
obige Regel- auch ` nicht denn-namentlich im 
Zechsteine findet man diese. Gänge zuweilen 
noch sehr. ergiebig, und. man hat sogar über 
diesem, im sogeifannten Sande, noch. wohl 
Kobaltanbrüche gehabt,- und selbst das bet 
Liegende schliefst, in seltenen Fällen, noch Erze 
15. Jahrgang. 27 


à 


) 406 ( 
Punkte in den Gängen ein. Der bangenliecker 
Kobaltrücken,: der in so mancher Hinsicht ein 
anderes Verhalten zeigt als die übrigen Kobalt 
führenden Gänge, bat an meliwereu« Stellen, 
völlig vom) rothen Liegenden eingeschlossen 
noch Kobaltanbrüche y die. jedoch. ‚denen im 
grauen Liegenden und im: Zechsteine an Er- 
ziebigkeit und an Reinheit des daselbst.bre- 
chenden Kobaltes»sehr nachstehen. Unter den 
Gängen der ersten Formazion hat, nament- 


Ich der zweite Hohensüfser Kobaltrücken , ein 


ähnliches Verhalten gezeigt. i 

Nicht so deutlich als auf die Kobaltfüh- 
rung, Scheint der Einflüfs des Nebengesteines 
auf diè übrigen-Gang- Fossilien zu seyn, doch 
finden- wahrscheinlich auch "mn dieser Hinsicht 
gewisse Beziehungen ‚Statt, Go scheint nament- 
lich! auf den Gängen , «welche dichten splitte- 
rigen und “gemeinen späthigen..Baryt führen, 
der erstere hauptsächlich den vom; Liegen- 
den eingeschlosseuen "Theilen. der Gänge eigen 
zu seyn, der leztere dagegen, mehr im Zech- 
steine vorzuwalten- + Und sollte nicht auch die 
Sıruktur des" dichten schieferigen Baryts, der 
‚früher auf dem Lohberge' im Ibaer ‚Reviere 
brach, seine ganz ` eigenthümliche Beschaffen- 
heit, ‚ebenfalls einem Einflusse' des Nebenge- 
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Steines auf die Gangmasse zuzuschreiben seyn? 
Diese «Abänderung des Baryts kam auf dem 
Lohberger Gange in der Gegend vor, wo die- 
ser mit’ dem bituminösen Mergelschiefer in Be- 
rührung stand , und sowohl dieses Vorkommen, 
als auch die schwarze, mit der des bitumins- 
sen Mergelschiefers. übereinstimmende, wahr- 
scheinlich von kohligrbituminösen Theilen her- 
rührende Farbe ‚scheint: für die obige, von 
Herrn Professor Hausmann, in dessen Mine- 
ralogie P II S> out, geäufserte "Vermuthung 
zu sprechen. Wie übrigens die Schieferung 
dieses Baryts “gegen die des bitammdsen Mer- 
gelschiefers ` gerichtet wart, ob  gleichlaufend 
mit ihr, oder nichty> darüber habe‘ ich nichts 
Näheres erfahren Lounen, 

Eine andere innige Beziehung‘ zwischen 
der Gangmasse opd dem Nebengesteine, ist das 
Vorkommen won Stücken des ‚leztereu im ihr, 
deren Gestalt gewöhnlich eckig ist. — Ichkenne 
keinen, auch nur einigermaßen. bedeutenden 
Gang aus den ersten drei Gang - Formazionen, 
der nicht wenigstens" hin und "wieder Stücke 
seines Nebengesteines eingeschlössen enthielte, 
und zwar sowohl: vomi Zechsteine" und: bitu. 
minösen Mergelschiefer;, als auch vom Liegen- 
den. ` Merkwürdig'jst ’es;hierbei, -dafs mantin 
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der Regel Stücke der verschiedenen Arten des 
Nebengesteines nur da in den Gängen findet, 
wo diese innerhalb der Grenzen der von ihnen 
gebildeten Flözlagen aufsezzen, oder doch we: 
nigstens mit diesen in einer Flächenberührung 
stehen , wie z; B. in der Gegend des Sprunges. 
Ich sage in der Regel, denn auch hier fin- 
den Ausnahmen Statt, besonders da, wo dünne 
Zechsteinlagen im Liegenden sich der Gang- 
masse »angeschmiegt. haben, in welchem Falle 
denn die Gangmasse auch hier noch wohl Zech- 
stein eingeschlossen enthält. Die Gröfse dieser, 
von der Gangmasse eingeschlossenen, Theile des 
Nehengesteines ist sehr verschieden, oft ziem- 
lich. gering, oft sehr. beträchtlich. - Zu bemer- 
ken ist. in dieser Hinsicht noch, dafs 'gröfsere 
Massen: von Zechstein oder bituminösem Mer- 
gelschiefer, ‘da, wo. sie von Gängen einge- 
schlossen ‚sind , dieselbe Richtung der Schiefe- 
rungs - und. ‚Schichtungsabsonderungen zu ha- 
ben pflegen ‚als die-den Gang selbst einschlie- 
(senden: ‚Massen: von ihnen, und dafs, wenn. 
solche Massen auch mech Liegendes bei sich 
führen , gewöhnlich. die Oberlläche von diesem 
mit der neben dem Gange in ‘gleicher Höhe 
liegt, — Das bLiegende Kommt aber nicht im- 
mer als solches in. den Gängen, eingeschlossen 
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vor, sondern man findet‘ auch einzelne von 
seinen Geschieben, besonders Quarz - und Jas- 
Pisgeschiebe , hin und wieder auf den Gängen, 
So fand ich’ namentlich‘ auf der. Halde..des 
Schachtes „zweiter Wilhelm ’“ Geschiebe von 
Jaspis im dichten splitterigen Baryt; und in 
dem Gange von unebenem Baryt, in der Nähe 
der Grube Lohberg, sehr: viele Quarzgeschiebe. 
eingeschlossen. An, dem »leztgenanntem Orte 
fand ich Stücken des Ganges, die so voller 
Quarzgeschiebe waren, dafs sie das Ansehen 
eines, durch unebenen : Baryt verbundenen, 
Konglomerats hatten, wobei'sie’ denn doch an 
beiden "Seiten von reinerem unebenen. Baryt 
umgeben waren. 

Dieses ‚Einschliefsen: von Theilen des Ne. 
bengesteines scheint übrigens‘ allen - hiesigen 
Gang-Formazionen eigen zu ‘seyn, mur bei 
der zulezt aufgeführten fand ich , wegen Man- 
gel an nöthigem Aufschlufs, keine Gelegenheit 
es zu beobachten, Die Gänge der achten For- 
mazion, die dem einen Lettenlager eigenthüm- 
lichen Gypsgänge; zeigen es sehr häufig. 

Das Nebengestein zeigt in der Nähe der 
Gänge! sowohl mechanische als chemische Ver- 
änderungen. Die mechanischen Veränderun- 
gen sind selten ausgezeichnet, und beziehen 
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sich auf den Aggregatzustand, ` In dieser Hin- 
sicht hat man ınua:stheils eine “verminderte, 
theils- eine‘ 'gröfsere - Festigkeit "des Nebenge- 
Steines Zu ` der ` Nähe der Gänge bemerkt, die 
sich besonders ini Liegenden wahrnehmen läjst. 
Allgemeine Regeln»finden hierbei jedoch nicht 
Statt. — Ausgezeichneter- sind die chemischen 
Veränderungen des Nebengesteines in der Nähe 
der‘ Gänge, — ‚Seine Mischung wird her auf 
zweierlei: Weise ‚hauptsächlich ‚verändert, in- 
dem es entweder Bestandtheile der Gangmasse 
aufnimmt, oder indem«ihm ier einige seiner 
gewöhnlichen Gemenstheile fehlen, oder end- 
lich“ auch wohl, indem beide Fälle zugleich 
eintreten, N 

Die, erste Art der chemischen : Verände- 
rung des »Nebengesteines in der Nähe der 
Gänge; findet sich sehr-häufig, fast durchge- 
hends an den Stellen, wo die Gänge der er- 
sten und zweiten ‚Formazion Anbrüche von 
Speïiskobalt führen. Hier ist das Nebengestein 
in der“ Nähe fast immer so stark mit Kobalt- 
minern durchdrungen , dafs es mit gewonnen, 
und auf den Poch - und Waschwerken zu Gut 
gemacht wird, © Kobaltblüthe ist oft unter den 
eingesprengten Minern allein für unbewaffnete 
Augen sichtbar, hin und wieder, wie z, B. auf 
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‚der Wilhelmsburg im grauen Liegenden ; Yauch 


Kobaltschwärze; ‚aber dats ` auch ’Speiskobalt 
sich auf diese ‚Weise eingesprengt finde p'he- 
weiset'der Schliech‘, "der. aus diesen sögenann- 
Pocherzen gewonnen‘ wird:  Dergleichen Ein-' 
sprengungen von Kobaltminern : im Nebenge- 
steine finden, wie schon. erwähnt neben den 
Stellen Statt; ` an welchen die Gänge Kobalt- 
anbrüche führten y und erstrecken sich zuwei- 
len wohl an" ein Lachter weit vom Gange ab. 
Sie sind im. grauen "Liegenden und im Zech- 
steine am gewöhnlichsten, seltener im rothen 
Liesenden.‘ Uer Zechstein pflegt in’ diesem 
Falle wohl mit dem besonderen Namen" von’ 
ZechsteinsKobalt, sn wie das graue Lie- 
gende‘ mit dem von Flözkobalt belegt zu 
werden, ‘Die Kobaltblüthe, welche im Zech- 
steine zuweilen schon sehr strahlig ausgeson- 
dert ist, zeigt gewöhnlich das Vorhandenseyn 
von dergleichen 'Einsprengungen an, wo aber 
sie sich nicht findet, erkennt man dieses auch 
schon “an` dem 'arsenikalischen Geruche beim 
Zevschlagen. — ‚Aufser den Kobaltminern habe 
ich auch noch‘ den Schwefelkies als Einmen- 
gung im" Nebengesteine, „in der. Nähe des Ko-' 
baltrückens Wilkelm Kurfürst, gefunden. Diese 


Einsprengung war im grauen Biegenden, in 
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der Nähe eines reichen Anbruches von Speis- 
kobalt , auf eine Entfernung, etwa einen Zoll 
Zon das Nebengestein hinein, an einzelnen Stel- 
len deutlich sichtbar, „und war ganz An der 
Nähe des Ganges am stärksten, — Auch Gang: 
arten nimmt: das Nebengestein hiw- und wie- 
der, doch wohl nicht so häufig als Minern, 
in seine Mischung’auf. ` So ist namentlich das 
>- Liegende an den Stellen, wo. die. Gänge der 
ersten und dritten Formazion «fest mit ihm 
verwachsen „sind, auf geringe Erstreckungen 
oft deutlich mit Baryt oder mis. „derbem ge- 
meinem Quarz durchdrungen. Auch das Vor- 
kommen von schmalen. Lagen von GBaryt im d 
Zechsteine und  bituminösem . Mergelschiefer , 
j parallel ınit deren Schichtungsrichtung ‚in der 
Nähe des ersten Hohensüfser , "und des ersten 
KobaltrückensinSchueidemüllers Graben, dürfte 
wohl hierhin zu zählen seyn. 
i Die andere Art der chemischen: Veriinde- 
rung, eine Entziehung gewöhnlicher Gemeng- 
theile, zeigt das Kupferschieferflöz in der 
Nähe der Gänge häufig. Seine gewöhnlichen 
Einmengungen von Kupferminern sind ihm in 
verschiedenem Grade, zuweilen fast vollstän- 
dig, in der Nähe der meisten Kobalt führen- _ 


den Ginge, auf gröfsere oder geringere Ent- 
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fernungen entzogen. Zuweilen ist die Ent- 

Ernz von den Gängen, in welcher das Ku- 
Pierschieferflöz seine vorige Edelkeit wieder 
erhält, nur sehr gering, zuweilen ist aber der 
Binfuß. der Gänge. auf die E.delkeit der Ku- 
Pferschiefer so bedeutend, dafs ganze Felder 


Vun diesem, da wo mehrere. beträchtliche 


Gi 


U Fall findet- namentlich im ganzennördli: 


ange aufsezzen, unschmelzwürdig sind. Der 


chen, Theile des Hohensüfser Revieres Statt, 
dagegen ‘dessen südlicher Theil, der nur un- 
bedeutende Wechsel hin und wieder führt, 
schmelzwürdige Schiefer liefert, ` Die Kupfer- 
minern führenden kleinen Gänge zeigen zuwei- 
len ein ganz ähnliches Verhalten, eine Verun- 
edelung.der Schiefer in ihrer Nähe, zuweilen 
finden sich aber auch umgekehrt, gerade in 
ihrer Nähe vorzüglich reiche Schiefer. 

Was nun endlich die dritte Art, oder viel- 
mehr die Kombinazion. der beiden vorigen Ar- 
ten der chemischen Veränderung des Nebenge- 
steines in der Nähe der Gänge betrifft, so 
zeigt sich diese da, wo das Kupferschieferflöz 
hier anstatt seiner gewöhnlichen Einmengun- 
sen Kobaltminern eingesprengt enthält, Dieser 
Fall ist gar nicht selten; und findet sich fast 
überall da, wo die Kobalt führenden Gänge 
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in der Nähe des bituminösen Mergelschiefer- 
Flözes | Kobaltanbrüche‘ führer; wo" dann die 
Kobaluninern gewöhnlich auf ganz ähnliche 
Weise, wie im Zechsteine, von ihm"aufgenom- 
men sind. Ein, von dem gewöhnlichen etwas 
abweichendes, Vorkommen hat sich neben dem! 
ersten Kobaltrücken in Schneidemüllers Graben 
gezeigt. Hier ist, auf eine Länge von meh. 
als einem-Lachter, bis etwa auf eine Entfer- 
von ein Fufs vom Rücken, Klein — nieren- 
förmige Kobaltschwärze als Ueberzug auf den, 
durch die Verwitterung. etwas von einander 
getrennten Schieferungsabsonderungen sichtbar, 
die sich‘ weiter "in das Nebengesrein hinein 


verliert. 


P / r A i 
Relatives Verhalten der Veränderungen -gegen das 


Nebengestein. 


Die Gebirgslagen, in denen die Verände- 
rungen ‚aufsezzen,: sind im’ Wesentlichen die 
nämlichen, wie bei den Gängen der ersten 
drei Formazionen, d. h. der Zechstein, das 
bituminöse Mergelschieferflöz und’das Liegende, 
in welchem sie oft bis weit iu das rothe hin- 
ein ‘nieder sezzen; aufser” diesen Flözlagen 
werden von den beträchtlicheren Veränderun- 
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gen zuweilen aber auch noch alle übrigen bis 
zum sogenannten lagerhaften Kalksteine hinauf, 
durchsezt. — Die Richtung ihrer Lage gegen 
die, des sie einschliefsenden Gehirges, ist, 
dem Fallen nach, dieselbe, wie bei den, Gän- 
gen, d. h., sie durchfallen. die Flözlagen theils 
im- rechten. Winkel,- theils in Winkeln die die- 
sem genähert sind, Ihr Streichen stimmt aber 
selten mit dem der Flözlagen überein, sondern 
macht bei den meisten gröfseren. Veränderun- 
gen einen rechten Winkel mit diesem. — Was 
die Lage der Veränderungen gegen die Tage- 
situazion betrifft, so bemerkt man zuweilen 
an den Stellen, wo zwei beträchtliche Verän- 
derungen in einiger Entfernung von einander 
streichen, ein flaches Thal, Ze man macht 
daher auch umgekehrt von dergleichen Ver- 
tiefungen, wenn ihre Richtung mit den Haupt- 
stunden der Veränderungen zusammen fällt, 
wohl einen Schlufs auf das Vorhandenseyn von 
solchen. Solche Schlüsse sind aber keines. 
wegs immer sicher, denn wenn auch Verinde- 
rungen wohl-zuweilen durch eine besondere 
Beschaffenheit der Tägesituazion angedeutet 
sich finden, so herrscht doch hierin keine all- 
gemeine Regel. Gegen Abend vom Wechsel. 


schachte äist sich eine solche flache Verte: 
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fung, die in der Richtung. der daselbst strei- 
chenden Veränderung liegt, wahrnehmen. 


Neben den Veränderungen findet immer 
eine Verrückung der Flözlagen, auf sanz ähn- 
liche Weise Statt, wie sie schon bei den wah- 
ren Gängen der drei ersten Formaziouen er- 
wähnt wurde, eine scheinbare Senkung des 
Gebirges an ihrer einen Seite, mit Beibehal- 
tung des normalen Streichens und Fallens, Die- 


$ 


selben Ausdrücke von hohem und tiefem Flöz, 
und vom Sprung der Flöze gelten auch hier, 
so wie auch hier nach der Höhe des Sprun- 
ges, nach dem nämlichen Prinzip wie dort, 
Rücken oder Veränderungen und Wechsel un- 
terschieden werden. Aufßserdem unterscheidet 
man auch noch Steigende und fallende Ver- 
änderungen, nach einem blos relativen Unter- 
scheidungsgrunde, indem man sie dann stei- 
gend nennt, wean man sie auf ihrem tiefen 
löze auffahrend erreichte, wo also hinter 
ihnen die Flözlagen höher liegen als vorher, 
im umgekehrten Falle nennt man sie fallend. | 


In diesen Verrückungen der Flözlagen liegt 
der Hauptcharakter der Veränderungen, durch 
welchen sie sich. eben so weseutlich von 
den zu deren Struktur gehörigen Absonde- 
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rungen Funterschkiden, als von den Gängen 
durch den Mangel der 'Gangmasse, und aus 
diesem Grunde habe ich den hier gebräuehli- 
chen Namen von Veränderungen, als den pas- 
sendsten, für sie beibehalten. Bei den Ver- 
änderungen sind diese Verrückungen des Ne~ 
bengesteines viel regelmäfsiger als bei den 
Gängen, Ich kenne bei ihnen kein Beispiel, 
dafs das graue Liegende an der nämlichen Sei- 
te einer Veränderung bald als hohes, bald als 
tiefes Flöz erschiene. Und: selbst die Höhe 
‚des Sprunges pflegt hier viel gleichmäfsiger als 
bei den Gängeù zu seyn, so wie auch das tiefe 
Flöz immer an der Seite der Veränderung liest, 
gegen welche hauptsächlich ihr, Einfallen ge- 
richtet ist, Die Höhe des Sprunges ist bei 
verschiedenen Veränderungen sebr verschieden, 
und steigt von einzelnen Zollen bis zu mehr 
als 20 Lachtern, ja, hin und wieder auch 
wohl wahrscheinlich zu mehr als 40 Lachtern 
heran’ Derzleichen grofse seigere Entfernun- 
Een der Oberfläche des Liezenden zu beiden 
Seiten der ‚Veränderungen “sind gar nicht sel- 
ten, und gehören nicht,- wie bei den Gängen, 
zu Ausnahmen von der Regel. Wechsel, d.h. 
Veränderungen bei denen ‘der Sprung noch 
nicht 5 Fufs beträgt ,$siad auch hier wieder 
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in weit gröfserer Anzahl vorhanden, als stär- 
kere Verrückungen in den Flözlagen bewirken- 
de Veränderungen, doch sind die, deren Sprung- 
höhe zwischen 40 und 20 Lachter liegt, noch 
ziemlich häufig.. Die größste Höhe des Sprun- 
ges ‚zeigt wohl die Veränderusg im nördlichen 
Theile des Siebelser Revieres, hinter welcher 
die Flözlagen eine so viel tiefere Lage haben, 
dafs der bunte Sandstein hier , beim Ueberfah- 
ren der Veränderung auf ihrem hohen .Flöze; 
angehauen ist. 


Streichen zwei Veränderungen, deren Ein- 
fallen gegen einander gerichtet ist, so dafs sie 
ein gemeinschaftliches tiefes Flöz haben, in 
einiger Entfernung von einander, in ziemlich 
gleichlaufenden . Richtungen, sn. entsteht hier- 
durch diejenige Abweichung. von der gleich- 
förımigen Lagerung des Gebirges, welche frü- 
her unter dem Namen von Graben erwähnt 


‚wurde. Diese Begleitung von Veränderungen 


anihren beiden Seiten’ haben die Graben im- 
mer, sie erscheinen daher, wie ein zwischen 
ihren. beiden. Begrenzungen `  niedergesenktes 
Stück des übrigens gleichförmig gelagerten Ge- 
birges. Ihre Breite. ist, sehr . verschieden. Im 


westlichen Stulse: des: im Wechselschächter ho- 
$ 
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hen Baus gegen Mitternacht. aufgefahrenen 
Versuchortes, sieht man einen Graben, dessen 
Breite und Tiefe ungefähr 3 Eufs heträgt, da- 
Segen der Gunkelröder Graben über viertehalb- 
hundert Lachter breit ist. ` Zuweilen ist die 
Breite der Graben- nicht gleichbleibend, wie 
2. B. bei dem einen der Charlottenschächter 
Graben ‚dessen. Leide Veränderungen: in ihrem 
südlichen Ende zusammen laufen..." Auch die 
Tiefe der Graben ist natürlich, nach der Höhe 


des Sprunges der. sie begrenzenden Verände- 


rungen, verschieden, und: läfst sich nach den 
Flözlagen beurtheilen, welche. man in Oertern 
antrifft, mit denen. man dieselben überfährt. 
Hiernach- zu urtheilen, scheint sie nun bei den 
meisten‘ Graben nicht immer dieselbe zu blei- 
ben, "indem man'mit, 'söhlig und aper über, 
darin  aufgefahrenem‘ Oertern oft plözlich "in, 
andere Flözlagen kommt, z. B. aus dem Let- 
Leon: mit Gyps: in den festen Gyps, oder um- 


gekehrt, Wahrscheinlich dürften doch wohl, 


da Buckel: und Mulden im Riechelsdorfer Ge- 


„Difge im Ganzen zu: den Seltenheiten gehören, 


dergleichen Erscheinungenanderen, in der Sohle 
des Grabens aufsezzenden, und’ dadurch des- 
sen Tiefe verändernden, Veränderungen zuge- 
schrieben werden. — Es sind- übrigens nicht 
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allein die Graben, sondern auch die früher 
erwähnten scheinbaren Erhebungen des grauen 
Liegenden, zu beiden Seiten mit Veränderun- 
gen: begleitet, und durch diese begrenzt, die 
dann aber hier ein gemeinschaftliches ‚hohes 
Flöz, und eine von einander abfallende Rich- 
tung. des Einfallens haben; es erscheint hier 
das Gebirge, wie zu beiden Seiten gesenkt. — 
Begleiten einander mehrere , im Streichen gleich- 
laufende Veränderungen, deren Einfallen eine 
gleiche Richtung hat, so dafs das tiefe Flöz ` 
der einen, der andern immer zum hohen Fiöz 
dient, so entsteht hierdurch die früher er- 
wähnte terrassenförmige Lagerung. 

Beispiele für das, was hier über die Ver- 
rückung. der Flözlagen in der Nähe der Ver- 
änderungen gesagt ist, liefern: der Gunkelrö- 
‚der, der Pumpenschächter ,Hoheitsschächter 
und die Charlotienschächter Graben, und au- 
fserdem nóch Viele andere Veränderungen“in 
allen Revieren des Werkes. i 

Wenn gleich die Flözlagen þei diesen Ver- 
vückungen im Ganzen ihre normale Lage beie, 
behalten, so finden doch auch | hiervon par- 
zielle Ausnahmen statt, die im einer verwor- 
vesen Schichtungsrichtung pi ganz in ihrer Nähe, 
bestehen. Sehr gut lälst sich dieses. Verhalten 
in 
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in einem, an einer Veränderung gemachten , 
Uebersichbrechen auf der ` hohen Tanne im-Sie- 
belser Reviere ‚beobachten 

Datz die Veränderungen, "ihrer Hau nach 
blos sangförmige Absonderungen: im’ Gebirge, 
auch intensive Einflüsse auf. das, Nebengestein 
zeigen , sollte, man nicht vermuthen, und doch 
verhält. sich. dies wirklich so. Häufig findet 
man. dies Gestein in der Nähe der Verände. 
rungen von geringerer Festigkeit, und von an- 
deren Farben, als in einiger Entfernung von 
ihnen, . Namentlich das graue Liegende findet 
man unter. andern neben einer Veränderung in 
der Hoheit von einer so lichten weisen Farbe, 
wie sie sonst -selten bei ihm vorkommt, und 
so weich,- dafs es. sich mit. den Händen zer, 
brückeln Jäfst, Aber nicht’allein mechanisch, 
sondern auch chemisch sind die Einflüsse der 
Veränderungen auf das Nebengestein, und äu- 
fsern sich in dieser. Hinsicht hauptsächlich in 
dem veränderten Gehalte. des Kupferschiefer- 
Flöze.. Merkwürdig in dieser Hinsicht bat 
sich eine Menge kleinerer Veränderungen, so- 
genannter Wechsel, in der Nähe des Schachtes 
Augustus im Bauhäuser Reviere gezeigt, in de- 
ren Nähe ‚nicht allein der Kupfergehalt , son. 
dern ‚auch die Mächtigkeit des Kupfer 

13. Jahrgang. 238 
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schiefer - Flözes viel beträchtlicher ge- 
wesen seyn soll, als in anderen Stellen; wens 
nicht vielleicht. hier eine Verwechselung der 
kleinen Kupferniinern führenden Gänge mit 
kleinen Veränderungen vorgegangen ist, da 
man den Ausdruck von Wechsel so unbestimmt 
anwendet, — Eine schon ziemlich beträchtliche 
Veränderung’ auf dem Lohberge zeigt ein von 
diesem. ganz abweichendes Verhalten, indem 
in ihrer Nähe, etwa A Lachter ` breit neben 
ihr, die Schiefer -nicht die gewöhnliche Ein- 
sprengung mit 'Kupferkies ‘zeigen, sondern 
hier an dessen Statt ziemlich häufig mit Blei- 
’ glanz imprägnirt sind, — In ihrer Nähe findet 
man auch auf den Zerklüftungen des bitumi- 
nösen Mergelschiefers einen Anflug von Kobalt- 
schwärze, und der gewöhnliche Gehalt der 
Schiefer stellt sich "micht weit von ihr schon 
wieder ein. Dergleichen Beispiele, dafs das 
upferschiefer -Flöz in der Nähe von Verän- 
derungen unedel ist, zeigen sich überhaupt 
nicht selten, wenn gleich nicht immer, wie 
in, dem eben augeführten Beispiele, eine an- 
dere Imprägnazion dann Statt findet. Die Ent- 
fernung, bis auf welche sich die Verunede- 
lung zu den Seiten der Veränderungen er- 
streckt, ist sehr verschieden. Zuweilen sind 
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aber die Schiefer auch auf der einen Seite 
einer Veränderung schmelzwürdig, und auf 


der anderen nicht. — 


Relatives Verhalten der Gänge und Veränderungen 


gegen einander. 


Sie zeigen mannichfache Beziehungen zu 
einander , die zwar im Allgemeinen nicht so 
innig, als die zwischen ihnen und dem Neben- 
gesteine Statt findenden, zu seyn pllegen, aber 
doch auch eine nähere, Betrachtung verdienen. 


Hier zuerst von dem 


Verhalten der Gänge gegen einander. 


Auch hier mufs ich wieder die, schon 
früher einmal gemachte Anmerkung voraus- 
schicken, dafs hauptsächlich nur die Natur 
der Gänge der drei ersten Gang Formazionen, 
welche noch am meisten durch Grubenbau 
aufgeschlossen sind, bekannt ist, und daher 
auch vorzüglich berücksichtigt werden mufs. 


Da die edeln Gänge der ersten Formazion 

im Hauptstreichen sämmtlich mehr oder we- 

niger mit einander übereinstimmen, läfst sich 

vermüthen, dafs zwischen mehreren derselben 
28 * 


fahren, die sich sämmtlich als seine Begleiter 


424 


) d 


oft ein Parallelismus Statt finde,, Dieser zeigt 
sich auch zuweilen wirklich, z. B, zwischen 
dem Dorotheer und Wilhelminer Hauptrücken, 
zwischen den beiden Kobaltrücken in Schnei- 
demüllers Graben und zwischen dem ersten 
Wechselschächter‘ und dem ersten Hohen- 
süfser Kobaltrücken, ziemlich vollständig. Die 
Entfernung, -in welcher eine solche Begleitung 
unter Hauptrücken statt findet, ist verschieden, 


in den beiden ersten der angeführten Beispiele 
ziemlich beträchtlich, in lezten nur. gering. 
Ungleich häufiger als zwischen den Hauptzän- 
gen findet “dieser Parallelismus im Streichen 
da Statt, wo ein bedeutender Gang, von meh- 


reren minder bedeutenden begleitet wird. Die 


ses leztere Verhalten zeigt sich sehr häufig, 


An eg ist. wohl kein mächtiger Gang vorhanden, 


in. dessen Nachbarschaft nicht einige minder 
mächtige, oft sehr schwache, ihn begleitende 
sich finden. Der erste Wechselschächter Ro, 
baltwücken bietet schöne Gelegenheit dieses zu 
beobachten dar. Mit dem aufn seinem hohen 
Flöze gegen Mitternacht aufgefahrenen  Ver- 
suchorte hat man den zweiten Wechselschäch- 
ter Rücken und mehrere andere Wechsel aus 
der ersten und dritten Gang-Formazion über- 
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verhalten, indem sie mit ihm ein gleiches Strei- 
chen zeigen. Ihre Gröfse nimmt im Allgemei- 
nen zu, mit der Annäherung an den ersten 
Wechselschächter Rücken, doch liest zwischen 
diesem und dem bedeutendsten von ihnen, dem 
zweiten Wechselschächter Rücken, hoch ein 
minder beträchtlicher Wechsel, so wie auch 
jeder von ihnen wieder im Kleinen ein ganz 
ähnliches Verhalten wie der erste Wechsel- 
schächter Kobaltrücken zeigt, nämlich eine Be- 
zleitung von schwächeren Trümmern, die theils 
Abläufer, 'tleils für sich bestehende Gänge 
sind. Diese ‘ganz auf die Nähe beschränkte 
Begleitung von’ kleineren Trümmchen ist über- 
all eine sehr‘ gewöhnliche Erscheinung, und 
läfst sich an den meisten "Gängen der drei era 
sten Formazionen, unter andern sehr schön 
‘am Kobaltrücken Wilhelm Kurfürst wahrneh- 
men. Südlich‘ wird der "erste Wechselschäch- 
ter Rücken vom ersten Hohensüßer, zwar auch 
einem Haupt-, aber déch nicht so beträchtli« 
chen Gange als er selbst ist, begleitet, wele 
che beide in der Nähe "des beim dritten 
Wechselschächter Gesetikes "befihdlichen Ueber- 
sichbrechens, durch Abläufer’ia Verbindung 
zu stehen scheinen. _So glaube ich wenigstens 
das Verhalten beider Gänge gegen einander be- 


trachten zu müssen, bis vielleicht ein weite- 
rer Aufschlufs durch Grubenbau die Ver: 
muthung, dat, der erste Wechselschächter und 
erste Hohensülser Rücken nur ein einziger, 
in verschiedenen Theilen bebauter Gang sey, 
welche man liier schon lange zum Theil gs- 
hegt hat, bestätigen wird. — Sind beide, wie 
man jezt noch nicht anders annehmen kann, 
selbstständige Gänge, so ist der erste Wech- 
selschächter Kobaltrücken zu beiden Seiten 
von Gängen begleitet, deren Gröfse mit der 
Entfernung von ihm in gleichem ‚Schritte ab- 
»pimmt, und die dann sämmtlich, so wie auch 
er selhst wieder die zweite Art, die ganz auf 
die Nähe beschränkte Begleitung von schwä- 
cheren Gangtrümmern zeigen, die sich von 
jenen schon durch den Mangel einer Verrük- 
kung der Flözlagen auszeichnen. Ein solches 
Verhalten findet sich häufig, nur bietet der 
erwähnte Gang das ‚deutlichste Beispiel dafür 
dar, Es: ist so oft schon bemerkt worden, 
dafs man jezt, wenn man beim Aufsuchen ei- 
nes solchen Ganges mehrere parallele Wechsel 
bald hinter einander überfährt, einen ziem- 
lich sicheren Schlof auf die Nähe von jenem 
machen kann. 
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Schaarungen gehören bei den bedeutende- 
ren Gängen der ersten Formazion,, wegen ih- 
ver Usbereinstimmung im Streichen, zu den 
Seltenheiten . finden „aber. unter den diese 
ganz in der Nähe: begleitenden: Trümmcehen 
ziemlich häufig auf mannichfaltige Weise, statt 
Doch findet man auch. bei den ‚mächligeren 
Gängen hin und wieder, Schaarungen , 2. B. bei 
dem ersten und zweiten Hohensüfser Kobalt- 
rücken zwischen den Gruben Philippine und 
Waehholderburg, wo, der erste Rücken sich 
dem zweiten anschaart, sich: mit ihm, etliche 
Lachter schleppt, und dann ‚auf dessen anderer 
Seite wieder absezt. Diese Stelle wird wenige 
stens, für eine Schaarung;beider Gänge ausge- 
geben. Wo aber der ‚erste Mücken den zwei- 
ten durchsezt, ob da, wo.er ilın trifft, oder 
da, wo er ihn verläfst, „oder ob er vielleicht 
von diesem durchsezt wird, kann man jezt 
nicht mehr entscheiden , da der zweite Hohen- 
süfser Kobaltrücken an dieser Stelle schon 
ziemlich abgebaut, und die Sohle dieser Baue 
nicht fahrbar ist. Auch auf der jezt nicht 
fahrbaren Grube Wilhelmsburg soll eine Schaa- 
zung. zwischen zwei Gängen statt finden. — 
Die Gänge der achten : Formazion zeichnen 
sich, in Hinsicht des Vorkommens von Schaa- 
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rungen, vor allen übrigen aus. Diese schaa- 
ren sich auf die mannichfachste Weise, sowohl 
dem Streichen als dem Fallen nach aneinan- 
der, schleppen sich und verlassen sich auch 
in beiden Richtungen wieder, 

Durchsezzungen finden da, wo Gänge mit 
verschiedenem Streichen einander treffen, häu- 
figer statt Die ausgezeichnetesten findet man 
bei den Gängen der ersten und dritten Forma- 
zion wieder unter den sie begleitenden Trümm- 
chen, die sich unter den’ verschiedensten Win- 
keln sowohl rein durchsezzen, "als auch zu- 
gleich ` verschlagen, ` ` Dieses Verschlagen be- 
steht darin, dafs der durchsezie Gang an der 
anderen Seite des durchsezzenden, Zwar ge- 
wöhnlich mit seinem vorigen Streichen und 
Fallen, aber an einer anderen Stelle sich wie- 
der anlegt, die in der Richtung des Streichens 
dieses durchsezzenden Ganges, mehr oder we- 
niger weit von der Stelle entfernt ist, "an wel- 
‘cher er ihn traf. Bei dergleichen Verschla- 
gungen ist es gewöhnlich der Fall, dafs der 
durchsezte Gang nach der Seite des ihn ver- 
schlagenden und durchsezzenden ` eich wieder 
anlegt, wo dessen Streichen mit dem seinigen 
einen stumpfen Winkel einschliefst; doch ist 
dies keine allgemeine Regel, denn ich habe 
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auch noch ziemlich häufig den umgekehrten 
Fall, Verschlagungen im 'spizzen Winkel an- 
getroffen. — Aufser den kleineren Trümmchen 
der ersten und dritten Formazion,‘ habe ich 
dergleichen Verschlagungen auch bei den, dem 
Zechsteine und bituminösen Mergelschiefer ei- 
genen Gang -Formazionen ziemlich ‚häufig an- 
getroffen, und sie kommen auch ‚wohl im Gan- 
„zen selten, bei: Kobalt führenden und tauben 
‚Barytgängen "von beträchtlicheren Dimensio- 
nen vor. 


H 


Ob verschiedene Gänge auch intensive Ein- 
flüsse auf einander, zeigen, wage ich nicht zu 
antscheiden. : Es scheint dieses jedoch zuwei- 
len wirklich der Fall zu seyn. indem man 
unter andern auf der Wilhelmsburg die Er- 
fahrung gemacht bat, dafs die Kobalt führen- 
den Gänge sich bei Schaarungen zu veredeln 
Pflegen, — Sollte nicht auch vielleicht der Pa- 
rallelismus im Streichen Einfluls auf die Edel- 
“keit kleinerer, gröfsere Degleitender, Gänge 
haben? So findet man unter den, den ersten 
Wechselschächter ` Kobaltrücken begleitenden 
Wechseln mehrere, die edel sind, und auch der 
Kobaltrücken Wilhelm "Kurfürst "wird in eini- 


ger Entfernung von einem edeln Wechsel, dem 
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einzigen, welcher bis jezt krystallisirten Ku- 
pfernickel, führte, begleitet. Allgemeine Re- 
geln lassen sich jedoch in dieser Hinsicht ooch 
nicht bemerken, — 


Das Verhalten der Gänge gegen Veränderungen 


"besteht gröfstentheils in gewissen Einflüssen 
von diesen auf jene, und dessen Kenntnifs ist 
für den hiesigen Gangbergbau von gröfster 
Wichtigkeit, und eben durch ihn auch sehr 
erweitert worden. Hier kann natürlicher Wei- 
se hauptsächlich nur von den Verhältnissen 
zwischen den Veränderungen und denjenigen 
Gängen die Rede seyn, die in das Liegende 
niedersezzen, da die übrigen Gänge seltener 
mit ihnen in Berührung kommen , und’ die da- 
bei obwaltenden Verhältnisse zu‘ unbekannt 
sind. 


Datz zwischen mächtigen. Kobalt führen- 
den Gängen und bedeutenden Veränderungen 
keine parallelen Begleitungen sich. finden kön- 
nen, erhellt schon aus den früher angegebe- 
nen, beiden eigenthümlichen Hauptstunden de 
‚Streichens.. Sie-zeigen. daher auch nur da Be- 
ziehungen zu einander, wo: sie sich mit, ver- 
schiedenem Streichen treffen, ‚in welchem Falle 
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die Gänge sich denn auf verschiedene Weise 
verhalten. 


Beispiele, dafs Veränderungen von Gängen 
durchsezt wurden, kenne ich nicht, wohl aber 
ist es sehr häufig der Fall, dafs Gänge von 
Veränderungen  durchsezt werden. —. Zuweir 
len sezzen die Gänge, hierbei ohne die minde- 
ste Verschlagung. „zur iS eite, „ganz in: ihrem 
vorige Streichen jenseits der Veränderung 
weiter fort, pflegen aber dann wohl plözliche 
Aenderungen in‘ der Mächtigkeit zu zeigen, 
Ein solcher Fall ist auf dem Eckhardsberger 
Kobaltrücken , in ‚geringer Entfernung gegen 
Morgen von dem auf ihm abgeteufien Versuch- 
schachte, vorhanden. Hier wird dieser Gang 
von einer steigenden Veränderung , „unter ei- 
nem stumpfen. Winkel, durchsezt, und behält 
dabei sein Streichen ganz bei, ohne verschlagen 
zu werden, seineMächtigkeitnimmtaber plözlich 
von 4 Fufs bis zu etlichen Zollen ab. Wahrschein- 
lich ist diese Abnahme der Mächtigkeit hinter der 
vorliegenden Veränderung einer Auskeilung des 
Ganges in der Teufe zuzuschreiben, da man 
ihn hinter derselben, indem hier die Flözla- 
gen eine höhere Lage haben, in größerer Teufe 
angehauen hat, Man hat dieser Fälle übrigens 
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mehrere, namentlich bei manchen Grabenver- 
änderungen, wo diese Gänge treffen. — Bei 
weitem häufiger als ein solches regelmäfsiges 
Fortstreichen der von Veränderungen durch- 
sezten Gänge, tritt der Fall ein, dafs diese 
von jenen ganz auf ähnliche Weise, wie durch 
andere Gänge verrückt, 'verschlagen wer- 
den. "In diesen Fällen 'legt sich die Fortsez- 
zung der Gänge ebenfalls, gewöhnlich mit ih- 
rem vorigen Streichen und "Fallen, an einer 
anderen Stelle der Veränderung, ‘deren 'Strei- 
chen nach, wieder an, als an welcher diese - 
vom Gange getroffen wurde, und auch hier 
gewöhnlich‘ nach der Seite der‘ Veränderung 
hin, an welcher deren Streichen mit dem des 
Ganges einen ` stumpfen Winkel  einschliefst. 
Diese lezte Regel, der Verschlagung im 'stum! 
pfen Winkel , leidet’ bei den Verrückungen der 
Gänge durch Veränderungen ungleich seltener . 
Ausnahmen, als da, wo die Verschlagung 
durch andere "Gänge bewirkt wurde, und es 
ist daher als allgemeine Regel hier angenom- 
men, verschlagene Gäuge zuerst nach dieser 
Voraussezzung wieder aufzusuchen. Allein 
der Wilhelminer Hauptrücken scheint bei sei- 
ner Verschlagung durch den Hoheitsschächter 
Graben , eine Ausnahme in dieser Hinsicht zu 
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machen. — Die Entfernung, ‚welche durch 
solche Verschlasungen beide Theile des Gan- 
ges, nach der Richtung der Veränderungen, 
von einander erhalten, ist von verschiedener 
Gröfse. Häufig ‚beträgt sie nur, etliche Fufs 
oder Lachter, wie z.B. die Ver#chlagung des 
zweiten Hohensüfser Kobaltrückens bei der 
Wachholderburg, zuweilen jet sie viel bedeu- 
_tender:, zwischen 20 und 20 Lachtern,. wohin 
unter Andern. die Verschlagung des Wilhelmi- 
ner Hauptrückens durch den Hoheitsschächter 
Graben zu ‚gehören. scheint; über 20. bis 50 
Lachter dürfie sie vielleicht wohl in keinem 
betragen, — Gewöhnlich erscheinen die Gänge, 
bei dergleichen Verschlagungen, : da, wo sie 
mit den Veränderungen in Berührung stehen, 
wie völlig. abgeschnitten, ohne dafs Spuren 
von ihnen an diesen Stellen noch hinter der 
‚Veränderung sich zeigen; es finden aber auch 
merkwürdige Ausnahmen von dieser Regel 
Statt, unter andern bei dem zweiten Kobalt- 
rücken in Schneidemüllers Graben. Da, wo 
die Alten diesen Rücken verlielsen, ist er von 
einer Veränderung durchsezt, hinter ‚welcher 
er in geringer Mächtigkeit noch weiter fort- 
sozte. Diese Fortsezzung verfolgten. sie mit 


einem Orte, und da sie sich nach einigen,Lach- 
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tern völlig auskeilte, verliefsen sie den hier 
geführten Bau, weil sie glaubten, das Ende 
des Ganges erreicht zu haben. Ganz neuer- 
lich machte man hier nun aber noch einen 
"Versuch, indem man an der diesen Gang durch: 
'sezzenden Ve änderung, im stumpfen Winkel, 
ein Versuchort trieb, durch welches man die- 
sen denn auch in einigen Lachtern mit rei- 
chen Kobaltanbrüchen wieder ausrichtete, Er 
legte sich hier ganz, wie bei gewöhnlichen 
Verschlagungen wieder an, und zeigte also eine 
Verschlagung und eine scheinbare Fortsezzung 
an dem Punkte, wo er die Veränderung traf, 
zu gleicher Zeit. Ein ganz ähnliches Verhal- 
ten hat sich bei dem ferneren Abbau seines 
wieder aufgefundenen Theiles noch einigemal 
wiederholt, und auch bei dem Köbaltrücken 
Wilhelm Kurfürst, der unter allen hiesigen 
Gängen am meisten von Veränderungen durch- 
sezt wird, hat es sich kürzlich gezeigt. — 
Die Senkung der Gänge, da, wo die Flözla- 
gen einen Graben bilden, gehört auch mit zu 
den zwischen ihnen und den Veränderungen 
obwaltenden Verhältnissen, und zwar zu de- 
nen, die bei Durchsezzungen statt finden. Zu 
bemerken ist hier noch, dafs die Gänge durch 
solche Graben nicht allein gesenkt, sondern 
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auch zugleich verschlagen zu werden pflegen, 
Die eigentliche Verschlagung findet sich gewöhn- 
Iech nur auf einer Seite des Grabens, und die 
andere Veränderung hat in dieser Hinsicht kei- 
ne Rinwirkung auf den Gang. An ihr ist er 
nur gesenkt, aber sezt ganz in seiner vorigen 
Richtung, an der nümlichen Stelle hinter ihr 
weiter fort, an welcher er sie mat "Diese 
Regel hat sich wenigstens bis jezt durch die 
Erfahrung bestätigt. 


Aufser diesen Durchsezzungen findet man 
nun auch noch gegenseitige Abschneidungen, 
sowohl der Gänge durch Veränderungen, als 
der Veränderungen durch Gänge hin und wie- 
der. Bo jet namentlich der zweite Hohensü- 
[ser Kobaltrücken an seinem östlichen und 
westlichen Ende durch Veränderungen abge- 
schnitten; am westlichen durch eine steigende 
Veränderung vollständig, am östlichen keilt er 
sich "hinter einer fallenden Veränderung, auf 
deren tiefem Flöze, in verschiedene Trümmer 
zersplittert, völlig aus. Der Fall, dafs Ver- 
änderungen durch Gänge abgeschnitten sind, 
ist seltener, doch sind beide Veränderungen 
des Pumpenschächter Grabens durch den Do- 
rotheer Hauptrücken abgeschnitten. 
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Zwischen den Gängen und Veränderungen 
scheinen auch aufser den extensiven, hin und 
wieder intensive Verhältnisse, ‘obgleich selten 
sehr, ausgezeichnet, Statt zu finden. Die Er- 
scheinung, dafs Gänge znweilen an der einen 
Seite einer sie durchsezzeuden Veränderung 
Kobaltanbrüche führen, die ihr an der andern 
Seite fehlen, so dafs man sie also von der ei- 
nen Seite her, als durch die Veränderüng ver- 
edelt, von der andern als dadurch verunedelt 
betrachten kann, gehört hierhin; man bemerk- 
te sie auf dem ersten Braunhäuser Kobaltrük- 
ken. — In den meisten Fällen scheinen die 
Veränderungen jedoch keinen Einflufs auf die 
Edelkeit der Gänge zu haben. 


Was nun zum Beschlufs noch über das 


Verhalten der Veränderungen gegen einander 


A D . i D » 
zu sagen ist, ist sehr wenig. 


Usber den Parallelismus im Streichen und 
die verschiedenen dabei vorkommenden -Fälle 
ist schon bei der Betrachtung ihres Verhaltens 
gegen das Nebengestein das Nöthige erwähnt 
worden. Ueber ihr Verhalten, da, wun sie ein- 
ander mit verschiedenem Streichen treffen, hat 
man selten Gelegenheit, Beobachtungen anzu- 
stellen 
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stellen, doch hat man hier häufig Abschnei. 
dungen der einen an der anderen bemerkt, `. 
und es scheinen auch wohl hin und wieder 
ähnliche Verschlagungen unter ihnen vorzu- 
kommen, wie sie sie so häufig bei den Gängen 
bewirken. 


15, Jahrgang. 29 


Zs 


Beschreibung 


Pepetizions:- Goniometers, 


vou 
Herr G? W. MUNCKE, 


Grofsherzoglich Badenschem Hofrathe und Professor der Physik 
in Heidelberg. 


(Hierzu eine Tafel.) 


IA, Aeulserung eines bekannnten und. sehr 
gründlichen Mineralogen, dafs die Werkzeuge 
zur Winkelmessung für die Krystalle der Mi- 
neralien noch keineswegs den erforderlichen 
Grad der Vollendung erreicht haben, veran- 


lalste mich zu dem Versuche, ein neues Go- 
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niometer nach bekannten geometrischen Prin- 
zipien zu‘ konstruiren, "welches. Allgemeinheit 
der Anwendung mit gröfster Genanigkeit ver- 
einigen sollte. "Das Resultat des Nachdeukens 
über diesen Gegenstand, welches ich den Mi- 
neralogen zur gefälligen Prüfung vorzulegen 
keinen’Anstand nehme, ist in der Zeichnung 
in so weit genau ausgedrückt, dafs jeder ge- 
übte Künstler das Werkzeug darnach verfer- 
tigen kann. Hinsichtlich der Gröfse, worin 
dasselbe ausgeführt werden mülste, scheint 
mir die in "der Zeichnung angegebene am 
zweckmäfsigsten zu seyn, obwohl eine Ver- 
gröfserung den Grad der Genauigkeit bei der 
Theilung "vermehrt, und die Möglichkeit er- 
leichtert „solche Krystalle zu messen, welche ` 
auf gröfseren Massen aufsirzen, wobei jedoch 
die vermehrte Schwere zugleich einige Unbe- 
quemlichkeit mit sich ‘führt, und, der höhere 
Preis"zu berücksichtigen ist, Für die meisten 
Fälle würde dasselbe auch in etwas verklei- 
nerter Dimension ausreichen, und hierdurcli 
wohlfeiler” werden; auch wird aus der Be- 
schreibung 'erhellen, dafs man dasselbe leicht 
in eihen Walbkreis verwandeln, und dadurch 
beträchtlich wihlfeiler erhalten könnte, wenn 
man auf den Vortheil der Repetizion Verzichs 
29 # 
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d leisten ` wollte, Weil. aber dann: die Fehler 
der Theilung, und diejenigen, welche aus der 
Exzentrizität hervorgehen, : weniger ‚vermeid- 
lich wären, und solche Werkzeuge blos für 
selbsiforschende Mineralogen gehören; so wer- 
den diese nach den gegenwärtig zum Glück für 
die Wissenschaft bestehenden Ansichten yor- 
zugsweise nur die Brauchbarkeit-des Apparates 
berücksichtigen, und mein Vorschlag wird dann 
Beifall finden, wenn er diese. Bedingung- er- 
füllt Folgende Beschreibung möge, zur nähe- 

xen Erläuterung der an sich -deutlichen Zeich- 

J nung dienen. í 

; In Fig. 4- ist das Instrument im Grund- 

risse, in Fig. 2 im senkrechten Querschnitte 

gezeichnet, opd gleiche- Buchstaben bezeich- 
| nen gleiche Theile.: Ein massiver runder. Trä- 

ii ger von Messing, aa, aa, bb, triigt das Ganze, 

hat einen Querbalken `, . worauf, der Kreis 

zuhet, ist bei e sehr weit ausgehöhlt‘, um län- 
| gere und auf andern Fossilien aufsizzende Kry- 
stalle hineinsenkien zu können, und endigt bei 

dd in eine ausgeschliffene Röhre, um die Fü- 

i fse der verschiedenen Träger. der Krystalle, 

als z. B. kleine Tischchen,, Zangen, Gabeln 

u. s. we hineinsenken, und willkührlich höher 

oder niedriger stellen zu können, Ob die Stie- 
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le derselben einzuschleifen, ‘oder mit Federn 
zu versehen sind, oder durch eine Stellschraube 
an der Seite fesıgehalten werden , wird jeder 
geübte Künstler. am besten entscheiden können. 
Der Leichtigkeit und. Bequemlichkeit wegen 
wird: dieser: messingne Träger in einen hohlen 
hölzernen Stiel: gefalst, welchen man beim Ge- 
brauche in der linken Hand hält. . Auf dem 
Querbalken 22 ruhet der äufsere anze Kreis 
ff; mit einem unter demselben befindlichen 
konzentrischen Ringe A, dessen Zweck» ist, 
theils dem Kreise selbst gröfsere Festigkeit zu 
geben , theils auch durch eine bei g aügebrach- 
te Bremsschraube  gebremset zu erden. Die 
Unterlage bb endigt an dieser Seite in’ eine Ga- 
bel, zwischen welche die Vorrichtung zum 
Bremsen des unteren Kreises durch die Mikro- 
metersehraube bei bk getragen wird. Ein in 
Fig. 4 seiner tieferen+Lage wegen nicht geht, 
barer. Binz mit drei versenkten' Schrauben an 
den massiven. Träger festgeschroben, hält den 
Kreis fest, jedoch so, datz er: unter dem Falze 
desselben frei bewegt: werden kann, — Dieser 
Kreis, welchen Zch stets den grölseren nennen 
werde, ist in’ 560’Grade getheilt, und kann 
in halbe Grade oder von 45%. zm 324 getheilt 
werden, wenn er die Gröfse der. Zeichnung 
D 
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hat, und der Künstler mit einer guten Theil- 
maschine die Theilung auf- Silber oder Platin 
macht. Aus Fig. 2 sieht man deutlich, dafs 
dieser ganze. Kreis; welcher aus einer Scheibe 
besteht, einen in ihn. gesenkten, durch vier 
Radien gehaltenen kleineren Kreis trägt Beide 
werden, wenn: der Jeziere durch den gefalz- 
ten, in Fis, 1 gleichfalls ‘sichtbaren Ring- kk 
auf dem ersteren festgeschroben ist, - genau 
über einander 'abgedrehet, so dafs sie nur 
eine einzige Fläche bilden, Wenn dieser klei- 
nere Bretz nur einen Nonius hat, wie solches 
in) der Zeichnung vorgestellt ist; so befindet 
sich an dem Radio. diesem gegenüber, eine 
in. zwei Backen festsizzende Mikrometerschrau- 
be o, welche durch dasz zur feinen Bewegung 
des innern oder kleineren Kreises’ erforderli- 
che“ Stück z geht; ` Lezteres wird durch die 
Bremsschraube >» am untern Kreise: festge- 
schroben, und dient dazu, die leztie feine Be- 
wegung hervor zu bringen, Wollte jemand 
die Genauigkeit noch weiter treiben, wie ich 
allen denensrathe, welche eiuige Erhöhung des 
Preises ‘gegen die gröfßsere  Vollkömmenheit 
des Instrumentes nicht in Anschlag bringen; so 
mufs diese Vorrichtung dem Diopterträger Z m 


gegenüber angebracht, und der Begüemlichkeit 
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wegen die Schraube o umgekehrt werden, um 


1 


sie mit der rechten Hand drehen zu können, 
während man das Instrument in der linken 
Hand hält. An die Stelle, wo der Mechanis- 
mus sich jezt in der Zeichnung befindet , wür= 
de dann der zweite Nonius:kommen, wobei 
ich es fast für überflüssig, halte much hia- 
zu zu fügen, dafs man anch vier Nonien zwi- 
schen den Radien des inneren Kreises anbrin- 
gen könnte, wenn man das Werkzeug mehr 
als nöthig ist, zu erweitern Vergnügen fände, 

Auf: dem inneren oder kleineren, Kreise 
ist der Diopterträger Im fest gemacht, „Dieser 
hat bei m ein feines Löchelchen,, als Diopter, 
durch welches man vermittelst. eines bei r senk- 
recht befestigten Silberfadens. auf die Fläche, 


“des bei o auf irgend eine Weise hingestellten 


Krystalles visiren kann, ` Auf diesem nänli- 
chen Träger, ` welcher. mit dem ‚einen ‚Radio 
des inneren oder kleineren Kreises zusammen‘ 
fällt, ist auf zwei kleinen Pfeilern ss eine 
Bank befestigt. Diese trägt-eine Platte Mes, 
sing, deren schmäleres Ende bei £ durch eine 
vermittelst eines kleinen Schlüssels ‚mit einer 
viereckigen Oeffnunmg und von der Grölse eines 
Uhrschlüssels zu stellende Schraube-höher und 
niedriger gestellt werden kann. -Zwei ähnli. 
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che kleine Pfeiler halten bei uv eine Schraube, 


` 


welche durch das, unter der Messingplatte be- 
findliche dickere Stück bei ze hindurch geht, 
und demselben durch einen bei v aufzusezzen- 
den Schlüssel eine Bewegung im Azimuth gibt. 
Beide Korrekzionen sind nur dann nöthig, 
wenn das Instrument verrückt ist. Diese durch 
die beiden Schrauben bewegliche und gehörig 
einzustellende kleine Bank trägt an einem Ende 
bei o einen kleinen metallenen, oder gläser- 
nen Spiegel, die spiegelnde Fläche nach dem 
Mittelpunkte des Kreises gerichtet, welcher so 
gekrümmt ist, dafs sein Brennpunkt, (oder 
. vielmehr der lotmechte Durchschnitt der ge- 
sammten, durch die innere zylinderförmige 
Fläche gebildeten Brennpunkte) in die Mitte 
des Kreises, oder etwa eine Linie vor dieselbe 
fällt. "Am andern, der Mitte des Kreises nä- 
her liegenden Ende dieser kleinen Bank bei ß 
Väst auf die Ebene derselben eine, dem Spiegel 
ungefähr gleiche, dünne Platte mit einem fei- 
nen} als Diopter dienenden Einschnitte nor- 
mal aufgesezt, so dafs das früher genannte 
Diopter bei m, der feine Silberfaden bei r 
dieses eben erwähnte Diopter bei B, der loth- 
rechte Durchschnitt des Spiegels, und derDlit- 
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telpunkt des Kreises in eine vertikale’ Ebene 
fallen, = 

Obgleich auf diese Bedingung die ganze 
Konstrukzion des Instrumentes gegründet ist, 
und sie daher auf den.ersten Blick ganz un- 
erläfslich scheint, weswegen auch die beiden 
Korrekzionsschrauben bei z und op angebracht 
sind; um durch die Bewegung des Spiegels 
und seines Diopters diesen erforderlichen Stand 
wieder herzustellen, falls derselbe verrückt' 
seyn sollte; so wird sich doch aus der nach- 
folgenden Anweisung "zum Gebrauche dessel- 
ben ergeben, ‚dafs selbst. gine gröfsere Abwei- 
chung von dieser Ebene zwar die Beobachtung 
etwas erschwert, aber, doch keine Unrichtig- 
keit hervorbringt, weil der nämliche Fehler 
beim Einstellen auf beide Flächen des Kry- 
stalles statt findet, und. dadurch kompensirt 
wird. Da sich. nun von einem guten Künst- 
ler nicht erwarten -läfst, dafs ‚er eine merk- 
‚liche, das Einstellen auf die Ebene ‚erschwe: 
rende Abweichung nicht leicht vermeiden soll. 
te, so rathe'ich, auch- diese beiden Korrek- 
zionsschrauben. wegzulassen ‚ dadurch dem In. 
strumente mehr Festigkeitizu geben, und statt 
dessen in dem Träger des Spiegels eine. Vor- 
xichtung "anzubringen, um.den feinen Silber’ 
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oder Platindrath, falls er. etwas: schlaff wer- 
den sollte, wieder anzustrammen,  Wesentli- 
cher ist es zu bemerken, datz der Spiegel nicht 
genau lothrecht auf der Ebene des Kreises 
stehen mufs, sondern etwas weniges geneigb, 
so dai die, mit der Fläche des Kreises paral- 
lel auf denselben fallenden Lichtstrahlen etwas 
herabwärts reflektirt werden, damit die Fläche 
des zu messenden  Krystalles dieselben durch 
die Ebene. des Silberfadens und durch das 
kleine Löchelchen bei a in: das Auge des Beob- 
achters zurück wirft. ` Bei a endlich befindet 
sich ein Arm,  welisher in einer Oeffuung Dbe- 
weglich ist, und eine Lounge trägt, womit der 
Nonius abgelesen wird. 


Der Nonius selbst kann verschieden ge- 
theilt seyn, je nachdem die Theilung auf dem 
Limbus beschaffen ist. Für die Gröfse, wie 
sie An der Zeichnung gegeben ist, würden 
Viertelsgrade oder 15 Minuten wohl das maxi- 
mum seyn, und dann könnten 61 Theile des- 
selben auf dem Nonius in 60 Theile getheilt 
werden, um von Li zu 15% abzulesen. ` Bei 
ö endlich befindet sich ein Blendschirm von 
dünnem Messing, an der inneren Seite, ge- 
schwärzt, um den Krystall ia Schatten zu 


D 
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sezzen, und das anderweitige. Licht "aufzu- 
fangen. 

Fast fürchte sich etwas Veberflüssiges zu 
thun, wenn ich jezt noch den Gebrauch‘ des 
Instrumentes einzeln erliutere, und blos das 
Bestreben nach möglichster Vollständigkeit des 
Ganzen kann mich dazu vermögen , noch Fol- 
Sondes hinzuzusezzen. Hat“ man einen Kry- 
stall zu messen, so sezze man ihn mit den 
Flächen, welche den zu messenden Winkel 
bilden, in der Art in die Mitte des Kreises, 
dals die Durchschnitts - Linie dieser Ebenen 
mit der Axe des Kreises parallel läuft, und 
nach Beschaffenheit‘ seiner Gröfse etwa eine 
oder einige Linien über das Zentrum hinaus 
füllt, wie in der Zeichnung angedeutet ist. 
Eigentlich sollte er “so gestellt werden, dafs 
die Brennlinie des hohlen Zylinderspiegels ge- 
nau die Hiäche des Krystalles schnitte, allein 
man -begreift leicht, dafs eine solche’Genauig- 
keit nicht nöthig ist, denn der schmale, durch 
die ‚bei 8 befindliche, feine, Rizze fallende 
Lichtstreifen wird: sich nicht so sehr erwei- 
tern, dafs dadurch ein Irrthum entstehen könn- 
te. ` Ueberhaupt ist. die Konkavität des Spie- 
gelsiblos aufi die theäretische Ansicht gegrün- 
det, = dafs durch die Konvergenz der Licht: 


D 


strahlen eine gröfsere. Intensität derselben g6- 
wonnen wird. Vorläufige von mir angestellte 
mangelhafte Versuche, durch welche ich die 
Genauigkeit und Schärfe des gebildeten Licht- 
streifens auszumitteln suchte, haben mir ge- 
zeigt, dafs ein Planspiegel vollkommen hin- 
reicht, aber ich wäge es ohne entscheidende 
Versuche nicht zu bestimmen, ob er nicht ei- 
nem gebogenen vorzuziehen ist. Bei dem ganz 
unbedeutenden Werthe eines solchen Planspiegels. 
überlasse-ich.es dem Künstler durch Versuche 
auszumitteln, ‚ob diese. Ansicht die richtige 
sey oder nicht. Man kann den zu messenden 
‘Krystall bei g entweder auf ein Tischchen. le~- 
gen, oder in eine Zange fassen, oder wenn er, 
sehr klein i-t, in etwas Wachs eindrücken , ja 
die grolse Oeffnung verstattet «sogar -einzelne 
irystalle unter mehreren 'zusammenzewachse- 
nen, und auch solche, die noch auf dem Mut- 
tergesteine aufsizzen, zu messen. Liegen die 
Ebenen, welche den Winkel bilden, beide 
über den Mittelpunkt des. Kreises hinaus, en 
kann der Lichtstrahl von ihnen nicht, ep re- 
flektirt werden, dafs er das Auge trifft, und 
die unrichtige Aufstellung ergibt sich ` von 
selbst.  Uebrigenz aber ist es gleichgiltig,,; wie 
weit die Flächen vom Zentro: des ‚Kreises ab-) 
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Stehen, und kann daraus keine Unrichtigkeit 
des Resultates entstehen, obwohl es am natür- 
lichsten’ ist, beide in gleiche Entfernung von 
demselben zu bringen. Desgleichen wird man 
wohlthun, die Flächen, welche den zu mes. 
senden Winkel bilden, auf die Ebene des Krei 
ses normal zu sezzen, wenn gleich nach opti- 
schen Gründen eine- Neigung derselben nicht 
von Einflufs auf die Bestimmung des Winkels 
ist. 

Wenn man auf diese Weise den Krystall 
zum. Messen bequem hingestellt hat, so wird 
die Bremsschraube bei g festgeschröben,, die 
bei } dagegen geöffnet, und der innere oder 
kleinere Kreis durch Herumdrehen vermittelst 
der Regel Z im än beren oder gröfseren Kreise so 
gestellt, dafs der Nonius des ersteren’auf dem 
Limbus des lezteren genau auf o der Theilung 
zu: stehen kommt. Um die "hierzu verforderli- 
che. feine Bewegung zu erhalten, dient die Mi- 
krometerschraube o" durch deren Umdrehung 
das genaue Einstelien bewirkt wird ,- nachdem 
der innere Kreis dorch die Schraube p fest- 
gestellt ist, ` Hierbei sezze ich voraus, dafs 
der Kreis nur einen Nönius hat a und erlaube 
mir unten das Verfahren für zwei Nonien nach- 
zuholen. Alsdann öffnet man die Schraube Es 
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drehet'den doppelten Kreis so, dafs die Fläche 
des Diopters bei m der vertikalen Ebene de 
aufgerichteten Firystalles. parallel ist, fängt im 
kleinen‘ ‚Spiegel. die Strahlen eines mehrere 
Fuls ‚entfernten Kerzenlichtes, oder des von 
einem flach ‚liegenden. oder etwas gegen. den 
Horizont; geneigten Planspiegel reflektirten Son- 
nenlichtes' so auf, dafs es durch das Diopter 
bei B auf die Fläche des Krystalles fällt, "Es 
ist an sich klar, dafs der lichtgebende Körper 
seine Strahlen fast parallel mit der Ebene des 
Kreises. über die Blendung und den Krystall 
weg in der Regel senden mufs, damit sie von 
diesem „gegen die eine Fläche des zu messen- 
den ‚Rrystalles reflektirt werden. ` Durch eine 
leichte Bewegung mitder linken Hand, worin 
der Regel aach der Kreis gehalten! wird , läfst 
sich dieses leicht bewerkstelligen: - Das Licht 
der ` Bonne würde man daher "nur dann uns 
mittelbar benuzzen können, wenn dieselbe sehr 
niedrig steht, und wenn dieses nicht der Fall 
ist, so kann man ihr Bild leicht durch irgend 
einen zweckmäfsig gesen den Horizont geneig- 
ten Spiegelin die erforderliche Richtung brin- 
gen; in den meisten Fällen aber wird das helle, 
durch : cin Fenster. einfallende Tageslicht im 


kleinen. Spiegel des: Instrumentes aufgefangen 
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völlig genügen, Selbst ohne grofse Fertigkeit 
in der: Handbabung- solcher Instrumente wird 


man es leicht dahin bringen. dafs man den 


Vom kleinen. Spiegel .reflektirtien,. durch, den 
Einschnitt im. Diopter, 8. fallenden Lichtstrei- 
fen auf die Ebene des Krystalles normal richtet, 
und dann läfst sich der gröfsere Kreis, in wel- 
chem der kleinere'unbewegzlich auf o der Thei- 
lung stehend erhalten. wird, nachdem; man 
den ersteren durch die Bremsschraube A gleich- 
falls. festgestellt. hat y- vermittelst der Mikrome» 
terschraube h mit grölster Genauigkeit in eine 
solche Lage bringen, dals der feine Silberfaden 
r, den Lichtstreifen , welcher von dem durch das 
Diopter 2 fallenden Lichte auf. der Fläche des 
Krystalles gebildet wird, schneidet. Da man 
durch, ` die ‚ feine Oeflaung ‚in nz, auch neben 
dem Silberfaden.hiusehen..kann ,..s0. bemerkt 
man bald, ob der Lächtstreifen „rechts ‚oder 
links vom Silberfaden..liegt, und es: wird ‚sich, 
demnach das scharfe. Schneiden oder, Decken, 
des Lichtstreifens durch den Silberfaden ‚ohne 
Mühe und mit ‚größter, Genauigkeit bewerk- 
stelligen lassen. , Ist dieses bewirkt; so öffnet 
man , die: Schraube; a: drehet den ‚Kleinen 
Kreis vermittelst des : Diopterträgers,-Z ‚nach 
der linken. Seite oder nach. der rechten, Je 
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nachdem der Kreis getheilt ist, mit der Thei- 
lung laufend, bis die zweite Fläche des Kry- 
stalles von der durch die Oeffuung m und den 
Silberfaden gehenden -Ebene normal geschnit- 
ten wird. Damit dieses sehr genau geschiehtz 
wird dem inneren Kreise nach der Feststel- 
lung der Schraube p die lezte feine Bewegung 
durch ‘die Mikrometerschraube o ganz auf die 
eben beschriebene Weise gegeben. 

Hiermit ist der Winkel einmal’ gemessen. 
Will man denselben repetiren; so fängt man 
die Messung in der Art von vorn wieder an, 
dafs man beide Kreise, anstatt den Nonius auf 
o zu stellen, so stehen lässt, wie sie nach 
der ersten Messung standen, die Diopter wie- 
der auf de zuerst gemessene Fläche normal 
richtet , vermittelst der Mikrometerschraube 
h genau einstellt, und dann zum zweitenmale 
misset. "Der alsdann abgelesene Winkel ist 
der doppelte, und gibt, halbirt, den einfachen, 
nach der bekannten Methode des Repetirens 
der Winkel. Bei mehrmaligem Repetiren mufs 
man beachten, ob der Limbus ein oder meh- 
rere Male durch den ganzen Kreis läuft, und 
dann zu dem zulezt abgelesenen Winkel noch 
so oft 360° addiren, als dieses geschehen ist. 
Der einfache Winkel, von 180% abgezogen, 
gibt 
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gibt den Winkel, welchen die gemessenen Ebe- 
nen des -Krystalles mit einander machen. 


` 


Da das Instrument einen sehr hohen Grad 
von Genauigkeit gewähren mufs; so würde ich 
rathen, dasselbe sogleich in seiner gröfsten 
Vollkommenheit mit zwei Nonien verferligen 
zu lassen, um auch die Exzentrizität zu kor- 
xigiren, obwohl dieselbe bei gut gearbeiteten 
Instrumenten nicht -bedeutend seyn wird, und 
durch das Ineinanderlaufen. der Alhidade und 
des Limbus sehr vermieden wird. Einige Klei- 
niskeiten, als kleine papierne; Schirme hinter 
den Nonien, um das Licht auf dieselben zu 
xeflektiren, wird jeder geübte Künstler ohne- 
hin schon anbringen, um so mehr, "da sie das 
Instrument weder verunzieren, noch sonst 
auf irgend eine Weise hinderlich sind. Aus 
der Beschreibung und der Zeichnung ergibt 
sich ferner, - dafs man damit ebensowohl grö- 
bere als kleinere Krystalle, mit matten und 
spiegeluden Flächen, ingleichen von jedem be- 
liebigen Winkel bis 270° messen kann, ja so- 
gar’ der Parallelismus zweier Flächen läfst sich 
damit bestimmen, Ist der Winkel gröfser als 180°, 
oder wenn man die Neizung zweier Flächen bis 
zu 90° damit messen will; so versteht sich, dafs 

15. Jahrgang. 50 
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man durch den durchlaufenen Bogen eigent- 
lich die leztere, nicht aber den Winkel über 
180° direkt misset, wohl aber diesen aus jener 
durch Subtrahiren von 560° leicht finden kann. 


Es scheint mir nicht zwecklos, zum Be- 
schlufs ein fingirtes Beispiel des Verfahrens, 
welches bei einer genauen Messung beobach- 
tet werden mülste , in bestimmten Zahlen her- 
zusezzen, wobei ich zwei Nonien und die vor- 
her angegebene Feinheit der Theilung als wirk- 
lich v.raussezze, Sollte nur ein Nonius am 
Instrumente befindlich seyn, so wird das Ver- 
fahren dadurch etwas einfacher, und kann 
aus dem angegebenen leicht hergeleitet werden, 
wean man im gegebenen "Beispiele alles dasje= 
nige wegläfst," was- sich auf den zweiten No- 
nius bezieht, 


Nachdem der Krystall gehörig hingestellt, 
ünd der innere oder kleinere Kreis im äufse- 
ren grölseren iu eine solche Lage gebracht 
und gebremset ist, dafs man zum Hinrichten 
der Visire auf die zu messenden Flächen übers 
gehen kann; so werde abgelesen 

Non. Nro: 1 = 0° 9% 0% 
Neon. Nro. 2 = 900° LI 15% 
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Es ist demnach die Exzentrizität = -++ 57,”5. 
Angenommen, man wollte dann mit grofsem 
Zeitäufwande und vorzüglicher Genauigkeit 
messen, und zur Vermeidung der möglichen 
Fehler der Schäzzung beim Ablesen nach je- 
der Repetizion den einfachen ‚Winkel suchen, 
so würde diese Operazion auf folgende Weise 
anzustellen seyn. Nach der ersten Messung 
des Winkels zeigt 

Non. Nro. 1 = 60°. 15’ 30° 
Non. Nro, 2 — 240° 16° 45 


32’ 15% 
a Lee 115,7 
80 Ist el u a EUR 
2 
also einfacher Winkel = 60% 157 - 30% 
Nach der zweiten. Messung werde abge- 
lesen: 


|i 


Non: Nro. 1 120° 00° 00% 
Non. Nro: 2 = 300° 32° 30% 


32° 30’ 
Weil-nun nach der zweiten Messung gleichfalls 
dividirt werden muls; so ist 
527 307 — 417 15” 
ass [4 m: 
SE = 15’ 377,5 


50 * 
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Es wäre-also der durch die erste Wiederho- | 
lung, oder durch die, zweite Messung gefun- | 
dene einfache‘: Winkel — 60° „15% ‚57745. i 
Nach-der dritten Messung gebe 

Non. Nro.'3 = 1808 67 45%. 

Non. Nro 2 = 00257795 


824% 40/7 
327 Leet Mé EM 


2 AT 


mithin der einfache Winkel = 60° 15’ 27,5, 
Würde diese nämliche Operazion zum vierten, 


also 


fünften.u. s. w. Male bis zur zehnfachen Wie- 
derholung fortgesezt, und nach jedesmaliger 
Messung der einfache Winkel berechnet; sə 
würde dieses folgende Resultate geben: | 
te Mess. sibteint Winkel = 60° 15° 350,0 


DOES a ee Eet 
Se TE 
die = ae PH AN | 
Die NE I FE 557,6 
be — e e e en 5072 | 
Die — — — — — 31,0 | 
se no 4008 f 
ge ou rn M léie 
10te = eene en en 207,8 


Een 
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Die Anzahl der Sekunden, durch 10 divi- 
dirt,. gäbe 53,8, und es:wäre der einfache 


gemessene Winkel = 60° 15°. Däin, mithin 
der Winkel, welchen die Flächen des Krystal- 
les mit einander machen — 179° 59% 60% — 


60° 15’ 33,8 also = 119° 44° 267,2 


Zu einem. so- weitläufigen, und wegen 
der Summirung der Sekunden und Minuten 
leicht -zu Irrthümern führenden Verfahren, 
kann ich indefs nicht rathen, und bin über- 
zeugt, dafs die gewöhnliche Art der Repeti- 
zion, welche viel leichter und bequemer, zu- 
gleich aber auch bedeutend kürzer ist, völlig 
genügende Resultate gewährt. Auch hiervon 
erlaube ich mir ein Beispiel in. Zahlen her- 


zusezzen, 


Nach dem _ Feststellen der Kreise vor der 
ersten Messung werde abgelesen: 

Non. ‚Nr. 1 On 0 07 

Aan, :Nro. 2 160° 07.45 

so ist die Exzentrizität = -- 227,5, und ich 

zweifle, dals.bei den Arbeiten der besten deut- 

schen Künstler, REICHENBACH, Liesserr, Bav- 

MANN, Röster: u, a. die Exzentrizität jemals 

weiter, als in die Sekunden gehen wird. Wenn 

nun nach der eben angegebenen Weise der 
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Winkel zwölfmal gemessen ist, so werde der 

eben so oft repetirte Winkel abgelesen, und | 

es zeige Non. Nro. 1.-23° 15° 50% | 
Non. Nro. 2 205° -16% 0% 


AU 307 


317 Bud E e 
Rf RGT 


so ist 


Nehmen wir nun ferner an, dafs die Al- 
hidade während der Messung dreimal durch o 
gelaufen sey; so ist der ganze gemessene Bọ- 


gen 3. x 360° 25° 15° 35,7 
= — ER RG | 
12 i 12 
(gës 415° 33,7 


= 


E o A’ dé 


mithin der Winkel des Krystalles 89° 3 427,7, 


Es scheint nicht, dafs alle Geometer noch 
gegenwärtig der Meinung zugelhan sind, als 
ob durch die Repetizion der Winkel die gröfs- 
te Genauigkeit‘ der Messung erreicht werden ' 
könnte, Sollte die Zahl der Autorität derje- 
nigen, welche dieses bezweifeln, ‘das Ueberge- 
wicht erhalten; so würde es am rathsamsten 


seyn, das Instrument in doppelter Grölse, aber 
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als Halbkreis verferligen zu lassen. Die Mes- 
sung wäre dann sehr einfach, so wie das gan- 
ze Instrument, und es wäre Jos dabei zu 
berücksichtigen, dafs die Ecke des zu messen- 
den Winkels ungefähr der Mitte des Halbkrei- 
ses gegenüber stände. “Nach dem ersten Ein- 
visiren der Diöpter müfste dann der Winkel 
abgelesen, und vom. geniessenen abgezogen 
werden, um den wahren Winkel zu erhalten, 
welcher leztere von 186° abgezogen den Win- 
kel des Kirystalles gehen würde, Diese Mes- 
sung ist zu einfach, als dafs ich es für nö- 
thig halten könnte, sie durch ein Beispiel in 


Zahlen noch näher zu erläutern, 


Herrn Ritter E. Tu. SvEDENSTIERNA. 


Aus einem Briefe des Varfassers vom 3, Februar 1818, 


übersezt vom Herausgeber. 


I. Junius Monate des Jahres 1817 unter- 
nahm ich eine Reise nach- der Insel Uton, 
im Baltischen Meere, etwa 7 Meilen von Stock- 
holm, gelegen. Der einzige Zweck war meine 
Sammlung zu vermehren mit Ichthyophthalm , 
Triphan u. s w., welche Fossilien, von Zeit 
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zu Zeit, in den Eisengruben jenes Eilandes 
gefunden werden. Ich konnte durchaus nicht 
hoffen irgend etwas Neues zu entdecken, in- 
dem die genannte Gegend zu verschiedenen 
Malen durch mehr oder weniger thätige und 
einsichtvolle Mineralogen untersucht worden. 
Indessen ‚hatte mein Glückstern mich geleitet, 
um zwei nicht ganz unwichtige Entdeckungen 
zu machen. Schon in dem Augenblicke des 
Landens beobachtete ich, in der Nähe der 
Gruben, ein grofßses ‘Haufwerk von Steinen, 
bestimmt um zur Grundlage einer Feuerma- 
schine zu dienen, deren Bau so eben begin- 
nen sollte. Aus der Ferne sah ich, dafs jene 
Steine, von denen die meisten mehrere Fuls 
kubischen Gehaltes hatten, weder Gneifs noch 
Feldspath waren, welche Gebirgsarten Uton 
und die nachbarlichen Inseln zusammen sez- 
zen; eben so wenig schienen sie mir denjeni- 
sen Substanzen anzugehören, die im Allge- 
meinen als Begleiter unserer Eisenerze erschei- 
nen; wie z. B. kohlensaurer Kalk, Asbest, 
Strahlstein u. s. w., denen Quarz und’ andere 
kieselige Fossilien in gröfserer oder geringerer 
Häufigkeit beigemengt sind. Bald waren es 
Aggregate von Triphan, Feldspath, Quarz und 
Glimmer; bald zeigte sich die eine oder die 


1 462 ( 


andere dieser Substanzen mit Lepidolith ge 
mengt, und mit einem andern, theils. milch- 
weifsen , > theils röthlichweifsen, Mineral, das 
ich anfänglich für eine Abänderung von ‚Quarz 
zu: halten geneigt war, In manchen, Stücken 
hatten sich großse Fragmente jenes quarzähn- 
lichen Fossils und  rhomboidale Massen von 
grauem Feldspathe rein ausgeschieden. ` Bei 
gehauerer Untersuchung fand ich , dafs die in 
Frage liegende Substanz, kein Quarz, ‚kein 
Feldspath war, und dafs sie entweder eine 
neue Gattung seyn, oder dem Petalit ange- 
hören mufste, von welchem wir bekanntlich 
durch p’AnpranA eine höchst oberflächliche 
Beschreibung erhielten, und den ich bis jezt 
in keiner Sammlung ausgezeichnet. gefunden 
hatte. Endlich, nachdem alle Blöcke genauer 
yon mir. untersucht ‘worden, fand ich mich 
zu. dem-Schlusse berechtigt: dafs, das gefun- 
dene Fossil allerdings Petalit sey, dafs aber 
die Schilderung, welche pD’AnpsaDA gegeben, 
nur sehr unvollkommen seyn konnte, da sol- 
che nach undeutlichen Exemplaren entworfen 
wurde. Dieser Grund mag die Herren JamE- 
son,- Hausmann und viele andere berühmte 
Mineralogen vermocht haben, den Petalit 
aus ihren Mineral-Systemen ` auszuschliefsen: 


s SET 
d Oe 
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Ee galt nun darum, die Gattung neu aufleben 
zu machen; ‘oder der von mir gefundenen 
Substanz einen anderen Namen‘ zu ertheilen. 
Ich achtete für zweckdienlich, ehe irgend eine 
Entscheidung von mir ausgesprochen wurde, 
einige meiner 'geleirten Freunde um‘ ihre 
Meinung zu "ersuchen! "Die Herren Gang und 
Berzetıvs erhielten unverzüglich reine Stücke, 
die sie indessen, wie solches auch’ von mir 
geschehen, zuerst als eiue seltene Abänderung 
des Quarzes betrachteten, Audere Sendungen 


richtete ich England, u. a. an Herrn Worta- 


ston, die jedoch dasselbe Schicksal gehabt zu 
haben scheinen, wie die ihnen bestimmte Kiste: 


d. h., dafs solche nvclr nicht angelangt sind *), 


*) Die Sendung, von welcher hier die Rede, kam 
wenige Tage frülier als die Zuschrift, welche 
diese Abhandlung enthielt, in meine Hände, d. b. 
in der "Mitte" des Februar Monates 1818. Da 
das Verzeichnils den Petalit nur zweifelhaft 
angab und mir das Fossil neu schien, s0 yer- 
suchte ich dia mechanische Tleilung desselben , 
jedoch ohne glücklichen Erfolg. "Die von mir 


aufgefundeng Eigenschwere, deren Resulat ich 
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Herr Graf von Srernnert, der General Gou 
verneur von Finnland, dem ich zu gleicher 
‚Zeit einige ausgewählte Stücke mitgetheilt hatte, 
war geneigt das Fossil als Etwas Eigenthümli- 
ches zu betrachten. Endlich unter dem 9. Sep- 
tember 1817 schrieb mir Herr Ritter Haür; 
dem ebenfalls Exemplare. durch mich gesendet 
worden, -die von ihm vorgenommene geome- 
trische Analyse, sezze aufser allen Zweifel, 
dafs der Petalit eine neue Gattung sey. Ge- 
gen den Herbst, und früher noch als der 
Brief des Herrn Haüy mir zugekommen,, hatte 
ich Herrn Ritter Berzerius ersucht, durch ei- 
nen seiner Zöglinge eine genaue chemische 
Zerlegung des Fossils vornehmen, zu lassen, 
deren Resultate mir durch Herrn Arrvepson 
(dies ist der Name des jungen Analytikers) zu- 
kamen, so wie die Arbeit vorschritt. Er hat 
unter den Augen und im Laboratorium des 


im Verfolg mittheilen werde, schien auf eine 
nahe Verwandischaft mit dem Feldspathe hinzu- 
deuten. Als ich mich eben anschickte zu einer 
genaueren Prüfuug, wurde ich durch die Zu- 
schrift meines verehrten Freundes erfreut. 


d. H. 


> 
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Herrn Berzerrvs gearbeitet und zudem kenne 
ich ihn als genau und verlässig.‘ Auch hatte 
Herr Brrzeiivs die Gefälligkeit, eine noch- 
malige Durchsicht zu besorgen *). Als Resul- 
tat der Analyse ergab sich folgende chemische 
Zusammenserzung für den Petalit: 80 Kie- 
sel, 17 Thon und 5 neues Alkali, welchem 
Herr Berzetıvs den Namen Lithion gegeben, 
als bis jezt dem Mineralreiche ausschliefslich 


zugehörend. 


Das Lithion, mit Kohlensäure verbunden, 
wie man es erhält, wenn man das essigsaure 
"Lithion durch Glühhizze zerlegt, ist aufseror- 
dentlich schmelzbar. Es schmilzt sogar noch 
vor dem Rotliglühen. In diesem Zustande ist 
es schwer aullöslich im Wasser, indem es zu 
seiner vollkommenen Auflösung ` eine rose 
Menge erfordert, Die Flüssigkeit nimmt als- 
dann einen alkalischen Geschmack an. Wird 
leztere langsam abgeraucht, so bemerkt man 


Lageren ER 
*) Die ausführliche Beschreibung folgt in Schweio« 
oensS Journal für Chemie und Physik. 
i d'V. 
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eine; Tendenz zur Krystallisazion im; Sáulon s 
deren Gestalt noch nicht bestimmt. ist. 

Läfst man das essigsaure Lithion im „Pla- 
tintiegel rothglühen, so wird dieser stark an: 
gegriffen, Das getrocknete essigsaure Lithion 
löst sich mit Aufbraufsen in Schwefelsäur® 
auf, und bildet mit dieser Säure ein Salz, das sehr 
schmeizbar und sehr leicht in Wasser auflöslich 
ist, was aber dureli den Zutritt der Luft keine 
Veränderungen erleidet. 

Das Lithion bildet mit der Salzsäure eben- 
falls ein Salz, das sehr schmelzhbar und auf- 
löslich im Wasser ist, Dies geschmolzene Salz 
zieht die Feuchtigkeit der Luft an und zer- i 


fliefst eben so stark wie der salzsaure Kalk, 
Die Verbindungen des Litlions mit den | 

vegetabilischen Säuren sind wenig bekannt: 

Hiervon müssen indessen ausgenommen wer- 

den das essigsaure md weinsteiusaure Li- 

thion; beide sind sehr auflöslich im Wasser 

auch daun, wenn ein Ueberschufs von ‘Säure 


vorhanden ist. Die Auflösung des weinstein- 


sauren Lithions gibt durch das Abrauchen ein | 
verwitterpdes Salz; das essigsaure Lithion hin- 


gegen -gerinnt beim Abrauchen zur Gailerte 
und bietet eine Masse, welche ein 'gummiarti« 
ges Ansehen bat, 
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Die Kapazitit des Lithions Säuren zu sit- 
tigen, ist sehr grofs und übertrifft hierin nicht 
allein. die des Kalis und des Natrums, sondern 
auch die Kapazität der Bittererde, welcher 
lezteren es sich übrigens am mehrsten nähert, 
was die Quantität Sauerstoff in den beiden 
Substanzen betrifft, 


Aus diesen Thatsachen geht hervor, dafs 
das neue Alkali sich vom Kali und vom Na- 
trum unterscheidet: 1) dadurch, dafs seine 
Verbindung mit der Kohlensäure schwer. auf- 
löslich im’ Wasser. ist. 2) Durch seine Eigen« 
schaft das Platin beim Rothglühen anzugrei- 
fen, 3) Durch die grofse Schmelzbarkeit der 
Salze, die es bildet mit Schwefelsäure und Salz. 
säure, wovon das erste noch vor dem Roth- 
glühen ` wie Oel fliefst, und das, zweite die 
Feuchtigkeit der Luft sehr begierig anzieht, 
4) Durch seine grofse Kapazität, Säuren zu säte 
tigen, und hierin noch die Kapazität des Ba 
lis und des Natrums in vielem zu übertreffen. 


Wenn diese Entdeckung sich bestätigt, wie 
ich nicht im mindesten zweille, "` da ich den 
tiefen Scharfsinn und den weiten Umfang der 
Kenntnisse des Herrn BERZELIUS so wie die 
Genauigkeit des Herrn Arrvenson Zu würdis 
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gen weifs, und aufserdem überzeugt bin, dafs 
die analysirten Stücke. vollkommen rein und 
genau übereinstimmend waren mit jenen, die 
Herr Haür von mir erhalten hatte, so wie mit 
denen, die bei der nachfolgenden Untersuchung 
zum Grunde gelegt wurden — so zweille ich 
keineswegs, dals man geneigt seyn wird, mei- 
nem Petalit einen, oder selbst mehrere neue 
Namen beizulegen. An Sie’ wende ich mich 
daher, mit dem Wunsche, dafs sie kräftig da- 
hin wirken mögen, ihm den alten Namen zu 
erhalten. Allerdings wäre die Benennung Li- 
thit vielleicht mehr geeignet und zugleich 
minder hart, als manche andere; allein wozu 
der ewige Namenwechsel, wenn man ihn ver- 
meiden kann, was leicht möglich seyn wird, 
wenn Mineralogen und Chemiker sich verste- 
hen, Ich halte es für ausgemacht, dafs die 
Substanz, von welcher die Rede, nichts anders 
ist, als der Petalit n’Anorapa’s und dafs 


der einzige Unterschied, der aus unsern Be-- 


schreibungen sich ergibt, von dem verschiede- 
nen Grade der Reinheit jener Exemplare ab- 
hängt, die dabei benuzt werden, Hier erhalten 
Sie die Meinige, bei der ich die Ordnung be- 
folge, welche» die Uebersicht und Charakteri- 
stik der Mineralkörper (1806) S. A3 angibt. 

Acun 
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Aeufsere Kennzeichen: ER 


Die Farbe des Petalits ist bald milch: 
weils, bald röthlichweifs, das ins Fleischrothe 
zieht. i Züuweilen, ‘jedoch selten, "erscheint er- 


grasgrün, 


Man: findet ihn nicht in Krystallen,, son- 
dern nur derhb, Sparsam trifft man vollkom- 
men reine Massen von der Grölse einiger. Ku 


bikzolle. 


` 


Die Oberfläche ist. glänzend, von Perl- 
ınulterglanz. -Im Fn nern, ond: auf dem fei, 
schen Beuche- nähert "sich der Glanz !mehr 
dem glasartigen,und zeigt ein eigenthümliches 
Schillern, welches sichtbar von dem Gefüge 
der Blätter. herrührt, 


Der JLängenbruch ist blätterig ş -die 
Blätter, lagen «unter sich parallel" und bei rei, 
nen Stücken | sehr regelmäfsig auf einander Pol, 
gend. Gemengt mit anderen Fossilien! sind: die 
Blätter “dünner, wellenförmig gebogen, und 
weniger Ausgezeichnet... Der Quwerbruch ist 
„bald kleinmuschlig, bald feinsplitterig.  Theilt 
"man ihn in Een Richtung, so wird kein 


15. Jahrgang. Si 
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reiner Durchgang erhalten, und die Oberfläche 
erscheint beim ersten Anblick faserig und ge: 
wunden. 


Die Bruchstücke sind deutlich prisma- 
tisch und dabei sehr scharfkantig. 


Der Petalit ist durchsichtig an den 
Kanten und in dünnen Fragmenten, in’ grolsen 
Massen aber nur durchscheinend. 


Er ist ziemlich hart, dem Feldspathe, 
so wie dem Triphan nahe stehend; denn er 
rizt sie nicht und. wird auch von beiden nicht 
gerizt.. Dagegen greift er Glas sehr stark an 
und: gibt ungemein lebhafte Funken’ am Sta: le. 


Leicht zereprengbary in der Rich- 
tung der Blätter-Lagen, schwieriger nach der 
Quere, man müfste denn zufällig auf eine der 
kleinen Klüftungen treffen, die, in den rein- 
sten Stücken, mit den Blätter- Lagen rechte 
Winkel bilden, 

$ 

Zu Pulver zerrieben erscheint der Petalit 

undurchsichtig: und milchweifs. 


) 469 ( 
Physikalische und chemische Merkmale, 
Eigenschwere — 2,421 (ARFVEDSON) *). 


Weder durch‘ Erwärmung, noch durch 
Reiben erlangt der Petalit -elektrische Eigen- 
thümlichkeiten. 


Einfache Strahlen:Brechung 


Geometrische Kennzeichen *). 


Die Grundgestalt des Petalits, durch 
mechanische Theilung erhalten, ist die gerade 


*) Die Bestimmung erfolgte nach einem vollkom- 
men reinen, weilsen, geschliffenen und polirten 
Stücke, — Abweichend von diesem Resultate ist 
das von mir, vermittelst des Nıcnorson’schen 
Aräometers, erhaltene, Ich fand bei 14,5° 
Heaumur, 2,55. _Indessen waren die Trag- 
mente, die ich anwendcte, weder geschliffen 
noch. polirt, ‚aber dennoch rein. Möglich und 
schr wahrscheinlich ist, dafs Herr A. mit eis 


ner genauen Probirwage operirte. d. H. 


*) Durch Hrn. Ritter Haür mitgetheilt in seinem 
Briefe vom 9, September 1817. d. V- 
oS Ed 
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rhombische Säule, in. welcher die Beziehun- 
gen zwischen den beiden Diagonalen der Grund- 
flächen sich verhalten, wie V% 15 und 17“ 25 
was »137%8’ fär die größere und 42°.52° für 


die kleinere. Neigung. der Seitenflächen gibt. 


Die Säule ist theilbar, in der Richtung 
der kleinen Diagonale, in zwei 'gleichschenke- 
lig dreiseitige Säulen, welche das ergänzende 
Massentheilchen vorstellen. 


Diese Gestalt, welche sich auf keine der 
bis jezt geometrisch untersuchten Mineral-Gat- 
tungen zurückführen läfst, mufs als eines der 
wesentlichsten Merkmale des Petalits gelten. 


x 


j 
Art des Forkommens und Lagerung - Verhält- 


nisse. 


DBroGnIarT sagt ¥), wahrscheinlich” nach 
der Angabe D’ANDRADAS, ` dafs mau den Petalit 
auf Uton findet,‘zu Sahla, und bei Finngruf- 
van unfern Nyakoparberg in Schweden. Ich 
habe (bei der grofsen Auzalıl Stücke, die mir 


— 


*) Traité de Mineralogie, Vol, Up 405, 
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vorgekommen) nie ein Exemplar gesehen von 
den beiden zulezt genannten Fundstätten , das 
die mindeste Achnlichkeit gehabt mit dem Pe- 
talite von Uton. 

Die Lagerung - Verhältnisse unsers Fossils 
zu Uton sind noch nicht genau erforscht. Das 
Haufwerk von Steinen, von dem öben die Rede 

‚gewesen, rührte her von grofsen Massen, ab- 
gelöst von Felswänden der Grube, in Tiefen 
von 60 — 80 Toisen, "Per Peralit und die 
ihn begleitenden Substanzen scheinen Gänge 
zu bilden im stehenden Eisenlager, — meh. 
rere Toisen Mächtigkeit. Diese Gänge enthal- 
ten, in verschiedenen Höhepunkten, aufser 
dem Petalit, Triphan, Ichthyophthalm, Arseni- 
kal-Eisen, Gediegen-Silber, Fahlerz und Zinn- 
stein, 


Die Entdeckung des leztern, des Zinn- 
steines, welche ich gleichzeitig mit jener des 
Petalits? machte, ist in doppelter Beziehung 
wichtig. Einmal, weil bis jezt keine Spur da- 
von. in Schweden gefunden worden; die Nach- 
barschaft von Fahlun ausgenommen, wo jenes 
Erz übrigens nur in Kleinen, in Feldspath 
oder Albit eingewachsenen, Körnern erscheint, 
Auf Uton findet es sich theils derb, theils mit 
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deutlichen Spuren von Krystaliflächen. Beiden 
dient ein, mit andern Fossilien gemengter, 
Quarz als Gangart, Sodann ist, jene. Entdek- 
kung auch- in ökonomischer Hinsicht wichtig; 


denn das Erz erscheint so reich, dafs unfehl- 
bar noch ein bauwürdiger Gang aufgefunden 


werden wird. 
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4. 


Die Krystallisazionen in 
der Lava zu Capo di Bove 
rühren nicht von Infil- 
trazion..her. 


Von 


Herrn Srerano MorıcAannD: 


(Aus der brieflichen Urschrift des Verfassers 


verdeutscht vom Herausgeber.) 


Sie haben, in einem der früheren Bände Ih- 
res Taschenbuches, meinen Bemerkungen über 
das Gestein von, Montecchio eine Sielle ver- 
gönnt; dies yeranlalst mich, Ihnen bier den 
Auszug einer Abhandlung mitzutheilen, welche 
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neuerdings von mir vorgetragen wurde in un- 
serer Gesellschaft der Naturforscher zu Genf, 
wo, bei Gelegenheit der Lava von Capo di 
Bove, ich in einige Details eingehe über jene 
von Montecchio. Ich weis nicht, ob es Ihnen 
eben so einleuchtend seyn wird, ‘als mir, 
dafs die Krystallisazionen in der 
Römischen Lava nicht durch; Infil. 
trazion entstanden sind. Ich. sezze 
voraus, dals man den sehr wesentlichen Un- 


‚terschied wohl kenne, welcher besteht zwi- 


schen wahrhafien Aufblä hungen der La- 
ven, — die durch expansible Flüssigkeiten er- 
zeugt worden ,, die vielleicht bedeutender wa- 
ren, als die Laven in vollem Flusse sich be- 
fanden und beim Kondensiren an Umfang ab- 
hahttien;; " zwischen “Por e n oder Zeilen, 
räumen der Schlacken , "endlich "zwischen 
Spaltungen, welche’ als Folgen des Ueber- 
ganges zum festen Zustände gelten müssen. 
Nach meiner Ansicht umschliefsen, bei der 
Lava, von Capo di Bove, nur die Aufblähun- 
gen Krystallisazionen, in der von Montecchio 
hingegen scheinen jene drei Arten von Nöhlun! 
gen damit erfüllt. | Dieser Unterschied kann 
nicht anders als’ sehr auffallend Seyn, "und 


` 


) 475 ( 


anuls, so glaube’ich, Zur Schlufsfolge. führen, 
welche ich daraus abgeleitet 'habe. 


Ich beschäftigte mich, während meines 
Aufenthaltes zu Rom mit Untersuchung der 
Lava vum Capo di Bove *); da indessen Herr 
Broccur, in seinem Briefe vom Juli in der 
Biblioteca italiana, die Lagerung-Verhältnisse 
dieser Gebirgsart sehr genau entwickelt hat, 
so beschränke ich mich auf die Darlegung ei- 
niger Thatsachen, welche eine Meinung unter- 
stüzzen , die abweichend ist von jener des ge- 
nannten berühmten Gebirgsforschers. Ich über- 
gehe darum Alles, was nicht unmittelbar mit 
dem Beweise zusammenhängt, dafs die Kry- 
stallisazionen, welche man in den Blasenräu- 
men jener Lava findet, nicht durch Infiltrazion 
gebildet, worden, 


Poznan warmen, 
®) Dasselbe Gestein, welches den Alten unter dem 
Namen Silex bekannt gewesen; das gegenwärtige 
Selee‘ Fomano. !ES wird verwendet zum ` Pa. 


ster von Rom und: ou den Kunststraßsen, die von 
jener -Stadt ausgahen, 


) Amt 


Der Lavenstrom, von welchem die Redes 
dehnt sich aus vom alten- Krater des Monte 
Albano, dem er entflossen ist, bis nahe an die 
Mauern von Rom. Er nimmt einen Raum von 
mehr als zwei Stunden ein, und die Steinbrü- 
che, aus füherer und späterer Zeit, gestatten 
die Beobachtung des Innern der Massen; an 
mehreren Stellen dringen sie sogar vor bis zu 
der Art von rothem Puzzolan, auf welcher 
der Lavenstrom ruht. 


Brocchr; glaubt, dafs jene Lava geflossen 
sey, als die Meereswasser die Gegend noch 
überdeckten. 


Ich erlaube mir über die Meinung. nach- 
stehende Betrachtungen. 


Einmal ist nicht wohl anzunehmen, dafs 
eine Lava unter dem Wasser so weit fliefsen 
könne. Dafs die Laven des Vesuv, des Aetna, 
des Arso auf Ischia, einen beträchtlich abfal- 
lenden Landstrich überströmend, längs .der 
Küste Vorgebirge zu bilden vermochten, von 
5 — .460 Fufs Höhe, dies ‚begreift sich; aber 
dafs ein Strom von mehr als. zwei Meilen Län- 
` ge unterhalb des Wassers und über einen Land- 
strich hinaus, dessen Abfall kaum merklich 
ist, den ganzen Baum ‚durchschritten habe, 
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unter Umständen, die sein Fliefsen sehr lang- 
sam machen und. auf dessen Flüssigbleiben 
nachtheilig einwirken mufsten — dies vermag 
ich nicht zu fassen, und um jene Thatsache 
anzuuehmen, scheinen Beweise nothwendig, 
die gänzlich fehlen. 

Der Strom ist allenthalben überdeckt mit 
Dammerde, deren mittlere Mächtigkeit 3 — 4 
Fuls beträgt, ohne Spur irgend eines Nieder- 
schlags; ohne Geschiebe, Grufs, Sand, oder 
Ueberreste von Seethieren. Die sorgsamsten 
Untersuchungen, von mir angestellt, haben 
von dem Allen nichts auffinden lassen,. weder 
auf dem Strome selbst, noch auf seinen Ab- 
hängen, 
Der untere Theil des Stromes hat eine 
schlackigte Oberfläche, wie atle Ströme des 
Vesuv sie zeigen, und die Höhlungen und 
Zellenräume sind durchaus leer. ‘Wäre nur jenes 
Laven - Gebilde ‘unter Wasser gestanden, so 
hätten sich die Räume doch mehr oder we- 
niger anfüllen müssen mit Sand, mit Schlamm 
u. dgl.; sie müfsten einige Bruchstücke von 
Muscheln bewahren, irgend ein Zeugnifs der 
stattgehabten Ueberschwemmung. 

Diese Beobachtung allein scheint zuzurei- 
chen, um den Beweis’ zu führen, dafs; die 
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Lava, von welcher die Rede, nicht unter dem 
Meere geflossen habe; dafssie jünger sey, als die 
Zeit, wo jene Ebene überdeckt gewesen vom 
Meere. 


Die Gesammtmasse der Lava findet sich 
abgetheilt -nach alen ‚Richtungen durch. zahl- 
reiche Spaltungen, die gelten müssen als Wir- 
kung des Zusammenziehens heim Erkalten. Die 
einzelnen, losgetrennten. Blöcke zeigen. durch- 
aus, vegellose Formen und es ist nur als Zur 
fall anzusehen, , dafs ‚manche derselben sich 
der Säulen - Gestalt nähern. 


Die sehr mannichfaltigen Substanzen, wel- 
che unsere Laya einschliefst, haben die Auf- 
merksamkeit der Mineralogen ‘rege’ gemacht. 
Ich werde diese Substanzen in zwei Klassen 
absondern, in Beziehung auf die Frage, wel- 
che uns beschäftigt; ohne jedoch eine vollstän- 
dige Nomenklatur derselben im Auge izu ha- 
ben. Sonach werde ich jene Fossilien unter- 
scheiden, die eingewickelt sind durch die La- 
va selbst und vor ihrem Erkalten ‘vorhanden 
waren, von denen, die in Höhlungen und Bla- 
senräumen krystallisirt sich finden, und einer 
späteren Bildungzeit angehören, als ‘die Let: 
nen Weitungen, deren Wände‘ sie bekleiden, "7 
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Zur ersten Klasse gehörig,. das heifst ein- 
gewickelt durch die ‘Lava und ohne dafs ir- 
gend ein freier Raum bemerkbar geblieben, 
sind: p 

4: Leuzit, mehr, in kleinen Nieren und 
Bruchstücken, als in deutlichen Arystallen; 
in der Regel ziemlich , durchscheinend und zu- 
weilen: von blaulichter Farbe. GR 

2, Aueit, dunkelgrün gefärbt, in der 
Gröfse wechselnd von der einer Linie, bis 
zu jener eines Daumens: -Es ist nicht wohl 
SCH die Flächen der Krystalle zu. unter- 


suchen, . weil sie stets zerbrechen mit der La- 


venrinde, die sie eng umschliefst, so dals man 
sie nie davon abzulösen vermag. 


3: Kohlensaurer Kalk, dech and mn 
nierenförmigen Stücken; dio meist honiggelb 
sind und nur zuweilen‘ eine Mittelfarhe zeigen 
zwischen rosenroth und weingelb. 


a 


4. Tafelspath, ziemlich beträchtliche 
Nieren, blätterig, von unreiner weilser Farbe. 

In den Blasenräumen, und fast stets re- 
gelmäfsig ausgebildet, wiflt man: 

1. Pseudo- Nephelin, in kleinen 
sechsseitigen Säulen; ; weils‘. und mehr. oder 
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weniger klar und hell, wenn sie nicht durch 
Verwitterung gelitten haben. 


2. Mellilit, in Kleinen Würfeln, ho- 
niggelb, auch von der Farbe des Ambers, 


weist überdeckt mit einer zarten braunlichro- 
thea Rinde. 


3. Kalkspath, honiggelb, kleine keil- 
förmige Krystalle, die meist sehr in die Länge 
gezogen sind. 

4. Zeagonit *) durch Gısmoxnr ent- 
deckt und neuerdings von BroccHı Abrazit 
genannt. Das Fossil findet sich in kleinen 
sphärischen Massen und in regelmäfsigen Ok- 
taedern , die sehr klein aber ungemein deutlich 
sind; weils von Farbe und glänzend. Kommt 
nur.spansäm vor. 


5.” Mesotyp, in" sehr kleinen sphäri- 
schen Massen, die weils und strahlig sind. 


6. Augit, in kleinen, [aber sehr deutli- 
chen Krystallen, welche der triunilären Varie- 
tät angehören, und hin und wieder in kleinen 
Höhlungen sich finden. 


*) S. Taschenbuch AT, Jahrg. S, 164 fF, 
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7. Eine Substanz, röthlichbraun von Far- 
be, zarte, seidenartige, in einander gewunde- 
ne Fäden bildend. Man hat für das Mineral 
den Namen  Breislakit vorgeschlagen. © Viel, 
leicht steht dasselbe in naher Bezieliung zur 


Hornblende. 


Ich enthalte mich aller Bemerkungen über 
die von der Lava umschlofsenen Fossilien und 
wende mich sogleich zur zweiten Abtheilung, 
zu den in Blasenriumen vorhandenen. ` Auf 
folgende Thatsachen begründe ich die Ansicht, 
dafs dieselben, nicht durch Einsickerung in die 
kleinen Höhlungen gekommen sind, wie dies 


die Meinung der meisten Geognosten ist. 


Einmal scheint es, nach dem, was weiter 
oben von: mir bemerkt worden, dals diese La- 
va niemals mit ‘Wasser überdeckt gewesen; 
man müfste demnach die ganze Operazion al- 
lein ‘dem Regen zuschreiben ; man mülste an- 
nehmen, dafs die atmosphärischen Gewässer 
"in dem Erdreiche, welches die Lava überla- 
gert, die konstituirenden Elemente von M el- 
lilit, Pseudo - Nephelin, Augit u.s. w. 
getroffen haben, um sie zu verbinden und je- 
ne Substanzen. daraus zu bilden; oder, was 
bei weitem naturgemäfser, dafs die Fossilien 
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von «den» Wassern völlig- ausgebildet in der 
‘Lava selbst aufgefunden worden; dafsı sie sol- 
che :alsdann aufgelöst-und in den kleinen Höh- 
lungen abgesezt- hätten.» Aber wie konnten die- 
se: krystallisirten Körper, wollte. mani eine 
Weise ihrer Bildung wie die erwähnte zuge” 
ben, alle Blasenräume und Weitungen ausklei- 
den, ohne. in den zahlreichen Spaltungen des 
os Gebirges Spuren ihres Durchganges zu 
hinterlassen ® — Und man findet in den sehr 
häufigen Rissen und Spalten, sie seyen senk- 
recht, wagerecht oder auf ‚die eine oder an- 
dere Weise geneigt, nicht einen Krystall, nicht 
die geringste Spur einer jener Substanzen, 
selbst nicht einmal Kalkspath. — = Ich habe 
oft und mit großer Sorgfalt: die losen Blöcke 
untersucht, ‘welehe auf keiner ihrer »Flächen, 
auch nur:irgeud ein Zeichen von-anhaltender 
Auflösung wahrnehmen liefsen; wicht. den klein- 
sten: Kanal- dienlich um: rinnende Wasser auf- 
zunehmen, und dennoch fand ich, beim. Zer- 
schlagen der Blöcke, . mehrere, Drusen» Melli- 
lit, Pseudo-Nephelin u. sw. Ja, was noch 
mehr, die Schlacken, welche. sich. finden: auf 
beiden Aufsenflächen des: Stromes,' oft). auch 
in dessen. Masse selbst, ‚wehin..sie,.dunceh die 
Bewegung. der Laya gebracht, worden; die,mehr 
rollt 
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rollt als fliefst-, zeigen in -ähren ‚Blasenräumen, 
in ihren kleinen ‚Höhlungen“ nicht die minde- 
sten Pwystalle;- sie sind durchaus frei- von 
fremdartigen, Snbstanżen i- Da aber diese näm- 
lichen Mellilite,- Zeagonite u. sw. sich. in grö- 
fserer ‚oder. geringerer Häufigkeit, einzeln oder 
gemengt, in allen Blasen äumen der Lava fin- 
den , in jeder beliebigen Höhe oder Dicke des 
Stromes, mülste man sie nicht auch treffen in /’ 
den ‘Schlacken, zumal in "denen der inneren 
Oberfläche, wo man selbst ‘erwarten könn- 
te, dafs sie tropßteinartiige Bildungen hervor- 
bringen müfsten? 


Diese Thatsachen scheinen jedem. Gedan- 
ken von Infiltrazion,, - durch Regenwasser 'er- 
zeugt, "zu Wider-treiten, noch mehr aber die 
Annahme eines Verweilens der Lava unter dem 
Meere, oder unter Gewässern, welche die 
ganze Masse durchdrungen hätten; sey es, man 
glaube , die Wasser bitten jene Substanzen auf, `, 
gelöst erhalten, oder die Auflösung wäre durch 
sie erst in der Lava selbst vollbracht worden. 


Ich mufs demjbereits Dargelegten beifügen, 
alle diese kleinen Krystalle- stark an der 


dafs 
Lava 


hangen $i dafs sie - davon ich" micht tren-* 


nen; selbst ‚bei deniheftigsten Hummerschläigen 
15. Jahrgang. 52 


‚kommt — dessen Existenz sich Zeigt durch die 


unermelsliche Menge jenes Flüssigen, welche 
` b b In: 
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nicht, die mamvanzuwenden ‚genöthiget ists 


t 


um‘ die Exemplare ‘jenes Gesteines zu formali- 


Siren, "denn es besizt' eine grofse Härte und N 
Zähheit. — Dies'bietet eine Vermuthung mehr, 


um: die Bildung der Krystalle nicht als Werk 
späterer Inkrustazion gelten zu lassen. 


Nach Allem -was ich gesagt, glaube ich 
mich -berechtigt , .jene Substanzen anzusehen 
als in der Lava selbst erzeugt. Ich vermuthe, 
dafs. ihre Urstoffe zusammentreten während 
des Flüssigkeits- Zustandes derselben; dafs sol- 
che vielleicht als Gasarten darin bestanden; 
dats ihre Kırystallisirung beim Erkalten der 


Lava erfolgte. 


Wir sind nicht’weit genug in der Theorie | 


der Feuerberge, um diese Meinung genuglich 


darthun zu können: Allein bedenkt man den 


grofsen Antheil, der dem Wasser dabei zu- 


als Dampf den thätigen Vulkanen entsteigt , 
oder sich entbindet-aus fliielsenden Laven — so 
darf man glauben, «dafs’dieseg Agens und der 
Wöärmestoff, wahrscheinlich in Verbindung mit 
irgend einem “Andern" Lösungs: — Mittel, das 


bis''jezt' unserer "Beobachtung sich entzogen, 
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in den. Laven Verbindungen steinigter Natur 
zu erzeugen vermag, welche abgesezt werden 
in den Räumen, wo das Krystallisirung - Ge- 
schäft vor sich gehen kann, wenn, durch Er- 
kalten und, ich wage diesen Ausdruck, durch 
Vertrocknen der Laven, sie sich verlassen se- 
hen von ihren Lösungsmitteln. 

Die Schlacken. sind wesentlich unter- 
schieden von der Lava. Durch Berührung der 
Luft, durch mehr ‚andauerndes Einwirken des 


Wärmestoffes, wurden sie gleichsam gesotten ; 


durch Verdunsten büfsten sie einen Theil ih- 
rer Blemantarstoffe ein, sie zeigen einen, An. 
fang von Verglasung, und darum sind in ih- 
ren Blasenräumen ‚durchaus keine. Krystalle 
vorhanden. 

Nachdem. ich nun meiner Ansicht zu Fol. 
ge, dargethan, dafs die Infiltrazion völlig ohne 
Antheil ist, bei Bildung der Drüsen in: der 
Lava von Capo. di,Bove;_ so bin ich dennoch, 
Weit entfernt, -jene Meinung als allgemeinen 
Grundsaz aufstellen), sie auf alle vulkanische 
Gebilde ausdehnen zu wollen, deren hohle 
Räume‘ bekleidet.sind mit krystallisirten Subs 
Stauzen, lch ‚werde ‚selbst ein ‚Beispiel anfüh- 
ren, ‚das, als Gegeusaz ,. vielleicht: meine. Be- 
hauptungen noch mehr bekräftigen wird, 
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Der Hügel von Montecchio Maggiore un- 
fern Vicenza, "wohl bekannt durch die treff- 
lichen Exemplare, welche er in vielen Samm- 
lungen geliefert, bildet den ersten Anfang der 
Gebirge, die, sich erhebend aus der Ebene 
Italiens, bis zu den Alpen hin ausgedehnt 
sind. Er besteht aus einer Art schwärzlichen 
vulkanischen Tuffes, in welchem, voll- 
kommen regellos, mehr und weniger grolse 
Blöcke von zelliger Lava liegen, die schwarz, 
grau oder auch zZiegelroth gefärbt ist. Alle 
Blasenräume, alle kleine Weitungen dieser La- 
va und des Tuffes, welcher sie zusammenhält, 
sind erfüllt oder überkleidet an ihren Wänden 
mit trapezoidalen Kryställen von mehr oder 
minder durchsichtigem Analzim, von Mesotyp, 
Stilbit, kuhoidischem Kalkspath "und licht- 
blauem blätterigem schwefelsaurem Strontian. 
Bald trifft man die’ Substanzen einzeln, bald 
alle vereint in derselben Höhlung, 

Der Strontian allein füllt- viele Räume; 
er 'durchdrivgt ferner die Bruchstücke einer 
Art Muschelmarmor, eines kohlensauren Kal- 
Les mit Versteinerungen, der, mit den Laven 
gemengt; "bin und wieder im Tuff vorkommt; 
aber "was bei weitem: "bemerkenswerther,; es 


überzieht jener Strontian 'mit krystallinischer 


wu. 
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Rinde: von 4 — 2 Linien. Dicke die Wände 
senkrechter Spaltungen, welche in der Gebirgs- 
masse ` vorhanden sind und die mitunter eine 
bedeutende, Ausdehnung haben. 

Im nämlichen Tuff findet man fossile, My- 
scheln; die von“ mir, gesammelten scheinen 
der Natica 'auzugehören und sehe wahrschein- 
lich der Natica cancrena.. Auch Bruchstücke 
verkohilten Holzes: habe, ich» gefunden, mit 
langen und, parallelen Fasern, von. Palmen 
abstammend,. oder von, irgend. einem andern 
verwandten‘ Baume; p die Zwischenrärune_ der 
Fasern: sind, ausgefüllt mit einer unendlichen 
Menge kleiner mikroskopischer Krystalle von 
trapezoidalem Analzim und kuboidischem Kalk- 
spathe. 

Die Verbindung aller (aufgestellten That- 
sachen läfst das Gestein von Montecchio als 
Erzeugnils eines schlammigen Ausbruches be- 
trachten, oder als das der Erupzion eines. 
Feuerberges, der sich entzündet am Meeres- 
ufer zu einer Zeit, da die Gewässer dessel- 
ben diese Ebenen überdsckten. Die alten La- 
ven wurden abwechselnd ergossen und aus- 
geworfen mit der Asche, weiche zu Tuff er- 
härtete und ‚zusammen gekittet wurden durch 
die Gewässer, worin sie niederfielen, und von 
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denen, aller Wahrscheinlichkeit nach, sie lan- 
ge Zeit überdeckt blieben. Hier findet‘ kein 
Zweifel statt über ihre Wirkung. Die’ Gegen- 


“wart der Muscheln, des Hölzes durchdrungen 


von Kalk und Analzim, alle Blasenräume, so 
viele Poren und andere zufällige Weitungen 
erfüllt und überdeckt mit mancherlei Substan- 
zen, zumal mit Strontian, müssen als augen- 
fällige’ Beweise der Infiltrazion' gelten. 
Vergleicht. man nun diese Beobachtungen 
mit jenen über die Lava von Capo di Bove 
dargelegten, so kann man das Vorhandenseyn 
zweier verschiedensn Formazionen nicht ver- 
Kennen, 


S 
Wi 
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Ueber 
den Korund zux:G@ellivara in 
Tappland, 


von 


Herrn’ E, Tu. Ritter SvEDENSTIERNA *). 


Uebrersezt 
durch 


Herrn.Dr JIJLESSEL. 


E Frühjahr 1803 bemerkte der Verfasser bei 


Untersuchung einer Menge Lappländischer Ei» 
Senerze, , dafs . der, Porphyrmörser, ` welcher 


rs 


D. Ans den ‚Transaet.. óf the geologieal" Sociotyi 
Vol. In Aus P, i 
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zum Pulvern angewendet wurde, Rizze bekam 
und seine Politur, verlor, Da nun Herr TEn- 
NANT, ungefähr zur: nämlichen Zeit, seine Ent- 
deckung über die Identität des Schmirgels mit 
dem Saphir bekaunt gemacht hatte, so glaubte 
der Verfasser zuerst es sey dies Erz eine Art 
des gewöhnlichen ‚Schmirgels;. fand aber, dafs 
dasselbe vorzüglich bestehe aus schwarzem 
und rothem ` Eisenoxyde, Diese konnten durch 
den Maguet getrennt ‚werden, ; ohne einen er- 
digen Rückstand zu hinterlassen, was nicht 
hätte der Fall seyn können, wenn. Schmirgel 
vorhanden gewesen wäre, wo. die Binde -Sub- 
stanz sehr fein zertheilt ist und innig mit dem 
Oxyde zusammenhängt, 


Wenu verschiedene Elche Stücke zerhro- 
chen wurden, zeigten sich sehr harte rhom- 
boödrische Krystalle, wovon die gröfsten erb- 
sengrofs waren, und sich als eine Varietät von 
Korund ergaben, 

; 
Oryktognostische "Beschreibung * des zw Gelliz 


vara vorkommenden - Korund’s. 


Von dem anhangenden Eisenerze vollkom- 
men.gereinigt hat das Fossil ee gelblichgraue 
Farbe, wie die des Feuersteines, 
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Die einzige bis- jezt entdeckte Krystallform 
ist ein entspiztes Tihombudder(Rhom: 
boedre.baseW Oft sind diese Krystalle "so zu: 
sammengedrückt, dafs blos zwei Flächen deut- 
lich zu erkennen sind,» Zuweilen sind zwei 
oder drei "Krystalle zusammengewachsei, und 
der grolsen Diagonale nach gestreift. 

Der ` äufsere ‚Glanz, ist zußillig und meist 
getrübt durch das. aufliegende .Muttergestein, 
aber der Glanz einer frischen  Bruchfläche ist 
sehr stark, 

Der Bruch ist uneben. dem Blätierigen 
sich nähernd,, > 

Die Bruchstücke sind meistens unbe- 
stimmt, mehr oder wenig scharfkantig und 
haben. oft rhomboidale Form, die Flächen mit 
spiegelndem Glanze. , 

Der Korund ist halbdurchsichtig, 
doch nicht so sehr als der Feuerstein. 

Seine Härte ist die des Indischen Ko- 
rund’s, 

Längs séier Blätter ist er leicht, in an- 
derer Richtung aber schwer zersprengbar. 

Sein spezifisches Gewicht beträgt 4,20 bis 
4,02.) 

Vor dem Löthrohr ist er weder allein 
noch mit Borax’u. s. w. schmelzbar, 
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Das gewöhnliche Muttergestein ist ein bell. 
graues blätteriges Eisenerz , das oft begleitet 
wird von einem anderen; grobkörnigen ,- halb- 
krystallisirten, lockeren "und mehr- magneti- 
schen Erze von rothem Feldspath, rothem und 
weilsem phosphorsauren Kalk und von silber- 
farbenem Glimmer. 


Der Korund kann wohl auch in dem lezt- 
genannten Kisenerze, nie aber in den andern 
Substanzen vorkommen, obgleich diese oft ei- 
nen grofsen Theil des Gesteines ausmachen. 

Auch "erscheint er aufser diesen nur in 
Einem andern Eisenerze auf Gellivara, das von 
hellsrauer Farbe, feinem Korne und grofser 
Härte ist, indem es dieselbe enge Verbindung 
mit dem rothen Eisenoxyde zu haben scheint, 
wie der gemeine Schmirgel, mit dem er grofsé 
Achnlichkeit hat. 


Geographische und geognostische Bemerkungen. 


Die Gruben ‚vonGellivara liegen in. ‚Schwe- 
disch - Lappland 67° 10%. N, ‚Breite, ‚und unge- 
fähr 460 ‚Englische Meilen NW, von Torneo. 
Das Gebirge, in dem sie sich befinden, ist fast 
im Mittelpunkte: einer, _ grofsen Landschaft, 
zwischen der Küste des Baltischen Meeres ‚und 
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den Norwegischen' Alpen, die etwa 240- Meilen 
in der Länge und 55 bis ‘100 Melen in der 
Breite beträgt; nach welcher Richtung sie von 
den beiden Flüssen Torneo und Luleo begrenzt 
ist. — Die Höhe dieses Gebirges über dem 
Baltischen Meere mist ungefähr 4200 Putz, 

Das nördliche -uud östliche Ende dessel- 
ben ist weniger hoch und unterbrochener als 
däs südliche. Das. umgebende Land ist blos 
wenige hundert Fufs niederer, "und ein 5 bis 
6 Meilen davon liegender Berg, Namens Dun- 
dary iist weit. .höher al dieses Gebirge, 

Die Länge des Gebirges beträgt etwa 2600, 
die Breite 1000° bis'1600 Faden, 

Das Gänze kann angesehen werden als eine 
gtofse ‚Niederlage von Eisenerz, das in, stehen- 
de Lager von verschiedener Dicke- gesondert 
ist durch rothen und meist dichten Feldspath, 
der. in. der, Regel. mit verschiedenen, andern 
Mineralien gemengt:ist.—= Der nämlicheFeld- 
spath „ in feinkörniger Verbindung mit Quarz 
und. Glimmer, Zet das gewöhnliche Gestein der 
Gegend ‚"was aber nie entblöfst gefunden wird: 
Es kommt blos in losgerissenen ‚Massen, am 
Fulse, und am höchsten Gipfel des Berges vor, 
der theilweise mit einem feinen weilsen Sande 
von ansehnlicher Mächtigkeit überdeckt ist, 


A 
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mit Kieselsand und kleinen Trümmern‘ von 
Granat, mit Eisenocker u.s. w. — Schieferiger 

uarz wird ebenfalls hier gefunden, aber nur 
in Bruchstücken und nie ganze Felsen aus“ 
machend. 


Die bereits erwähnten Lager von Eisenerz 
haben in allen Gruben 'einerlei® Richtung und 
Neigung -von NO. nach SW. ‚unter einem Win- 
kel von ungefähr 45.Grad, Sie erstrecken sich 
oft mehrere hundert Faden in die Länge und 
zwei bis dreihundert in die Breite. Den Feld- 
spath ausgenommen, der in, geringer ‚Erstrek- 
kung parallel: mit dem Erze läuft und oft seine 
Lager kreuzt, ist das Ganze meist eine Masse 
Eisen, von bedeutender Ausdehnung, und un- 
bekannter Tiefe, 

Die Mineralien, welche ‘aufser dem“ Bo: 
rund zu Gellivara, und zwar in dem Feldspa« 
the vorkommen, sind: weifser oden grauer 
Kalkspach; keie Kalkkrystalle; klei. 
ne Quarzkrystalle; grüuer,Strahlstein, 
oft, in vierseitigen Säulen krystallisirt ; ‚weilser 
sehr fester Asbest; gelblichweilser phos- 

horsaurer Kalk, 'wngefähr von dersel-' 
ben Farbe als der Korund, gewöhnlich. in, blau- 
lichschwarzem Magnet- Risenstein sich findend 
und oft die Hälfte desselben ausmachend; ro- 
ther phösphorsaurer Kalk in kleinen 
sechsseitigen Säulen Krystallisirt u. s, w, 


II. 


Uebersicht 


der neuen Entdeckungen und 
Veränderungen in der 
Mineralogie. 


1. 


G:: eig: Kl his sr e; 


H 


Ueber die Vulkane 


(Scırıone Barıstack *), 


ES viele Geologen -haben den Vulkanen einen gro« 


[sen Einflals auf die Aenderungen zugeschrieben, wel, 
che die Erdoberfläche bemerken läfst. Vergleicht man 
indessen die Sphäre der Wirksamkeit eines Vulkanes s 


*) In dessen Introdnzione alla Geologia. — Das VII. Ka« 
Pitel dieses Werkes handelt ` die Lehre von den Feuer- 
bergen ab und ist unleugbar das gelungenste des gan- 
zen Buches. Der Verfasser, dessen &igene Beobachtun- 
gen sich vorzugsweise auf vulkanische Gegenden. be- 
schränken, hat für diese eine leicht erklirbare und sehr 
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mit den Phänomenen, ‘wovon er die Ursache ist, 39 
erscheint sie sehr eingeengt und im Verhältnisse zu 
dem grolsen Ganzen der Oberfläche auf Grenzen von 


geringer Ausdehn ung zurü ckgedrängt, 


So haben die Teuerberge schon lange vor der 
Erbauung Roms in Kalien’ gewüchet; dieses 
schen wir an den grölsen Kratern, welche heut 
zu Tage die Seen von Albano, von Nemi 
u. te we, bilden, ‚Und, demungeachtet "zeigen 
die benachbarten Gebirge der Apenninen, der 
Monte-Fortini,. Segni, Norma, Cora u. a. 
nicht die geringste Aenderung, Der Vulkan 
der Rocca-Monfina bildete sich auf einem her- 
vorspiingenden Zweige der, Apenninen und 
brachte keine‘ andere Wirkung hervor, als 
dafs er einen Thel desselben mir seinen Ma~ 
terien überdeckte. Dar Nalsico- Berg ist der 
äulserste kalkartige Punkt jenes menges, wel- 
cher nicht mit vulkanisiıten Substanzen bes 
deckt wurde. . Man gewahrt an demselben 


nicht 


zu entschuldisende Vorliebe gewonnen und seine frita 
heren literärischen Arbriten beweisen schon , wie ver“ 
traut er mit der Naturgeschichte der Vulkane und na“ 
mentlich mit dem Vesuv ist. Derjenive Theil des ge- 
nannten Kapitels, welcher die Beobachtungen aufzählt 
and die aus «demselben, gezogenen Resultate ‚darstellt s 
zeichnet sich wiederum ‚vurtheilhaft von jenem auss 
in welchem.die,, nicht sehr wahrscheinliche,, aus Hrn» 
Br. früheren Schriften bereits bekannte, Hypothese 
von. der Entstehung der -Feuerberge „entwickelt ward 
d. H. 
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nicht die mindeste Unordnung *). Die Basis 
des Vesuvs läuft mit der der Berge von Ca- 
stellamare zusammen, in denen man, ungeach- 
tet der Nähe einer Gegend, auf welcher das 
vulkanische Feuer seit 'undenklichen Zeiten 
eingewirkt. hat, keine, den Kalkgebirgen un- 
gewöhnliche, Erscheinungen walıınimmt. Eben 
so läfst die, aus Kalk -Gesteinen zusammen. 
gesezte. Insel, Capri »icbts bemerken, ,; was auf 
den Einlluls von leuerbergen hindeutete. 


Wenn indessen die Vulkane auch auf den gegen- 
wärtigen Zustand der. Erdoberfläche nicht eingewirkt 
haben, so läfst sich doch nicht ableugnen, dafs sie 
an denjenigen Orten grolse Aenderungen, hervorbrach« 


ten, welche der Schauplaz ihrer Erupzion waren. 


So ist die Ansicht von Parras über den 
vormaligen Zusammenhang: des Europäischen 
Kontinents mit dem festen Lande von Ameri- 


*) Einige Naturforscher haben den Massico „für einen ausa 
‚gebrannten Vulkan gelten lassen wollen. Ein Irrthum ,. 
zu welchem sie theils durch die vulkanische Gesteinar- 
ten, welche den 'Fufs, bedecken, theils durch die ko= 
nische Gestalt des Bergos, veränlafst, worden seyn müs 
gen. Der Verfasser. welcher den Massico genau unter- 
Sucht bat, sapt, dafs derselbe von Kalkattıger Natur sey 
und dafs seine. Verbindung „mit den Apenninen, wovon 
er ein Zweig ist, durch die vnlkanischen Ausvwvürfe 
der‘ Rocca - Monlina überdeckt wolden. 
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ka durch ein. Zwischenland vonvbedeutendet 
Erhabenheit sehr wahrscheinlich, Diese Ver- 
bindung ist, vielleicht asch -dem Nordpol hin 
durch die Wirkungen vulkanischer Operazio- 
nen unterbrochen worden, wie die Hebridens 
die Orkaden, Fertöe -und Island änzudeuten 
scheinen. 


Erfahrung und Beobachtung sollen unser Ürtheil 
leiten ; und so kënnen wir unstreitig keine bedeuz 
tenden Erfahrungen aufweisen, als diejenigen , wel- 
che uns die Feuerberge darbieten. Und wenn wir 
gleich nicht zm das Innere ihrer Laboratorien einzu- 
dringen vermögen und die Prozesse ihrer wündersa- 
men Operazion sehen können, so ist es uns dennoch 
gestattet, ihre Erzeugnisse zu Studiren und die Phi- 
nomene zu beobachten, welche die Bildung detsel« 


ben begleiten. 


Die yorzüglichsten jener Operazionen lassen sich 
guf drei zurückführen, nämlich Ausstölsen der 
Dämpfe, Auswerfen unzusammenhän gen- 


der Mäterien, und Ausbruch der Laven. 


Die erste Erscheinung zeigt sich bei den’ noch 
thätigen Vulkanen, aber in ihrem Zustande der Ruhe- 
Man sieht‘ alsdann aus dem Grunde derselben , oder 


aus. den Spalten‘ der inneren Wände,’ und'selbst aus 


denen der äbfseren Umgebungen des Kraters, Massen 


5 ) 501 € 


von Dämpfen emporsteigen, welche den ganzen in, 
nern Raum des Teuerschlandes erfüllen und die, in- 
dem sie sich vermittelst einer vertikalen Bewegung 
emporheben, in der Luft sich verbreiten. Diese 


Dämpfe enthalten in der Regel irgend eine Säure. 


Die Dämpfe des Aetna haben einen grofser 
Uebsrflufs au Schwefelsäure ; in denen des Ve- 
suys trifit man salzige Säure, die durch den 
ihr eisenthiimiichen Geruch sich kenntlich 
macht E und darch die weilse Farba, welcha 
die Dämpfe annehmen, wenn sie mit den 
wässerigen Duusten der Atmo phäre sich 'ver- 
mengen. Zwar  gebricht es den Dämpfen 
des Vesuvs nicht ganz an Schwefel - Gehalt, 
wovon ein Theil sich niederschlägt und Schwe- 
Fel bilder, während der andere, durch Ver- 
mischung mit der atmosphärischen Luft, sich 
oxygenisirt und zur Schwelelsäure umwandelt; 
allein die in den Dümplien dieses Feuerber- 
ges vorherrschende Säure ist die salzige. 


Aulser den freien Säuren. enthalten die Dämpfe 


der Vulkane auch häufig salinische Substanzen, 


Tuomsos fand, in der Nähe der Spalte ei- 
ner noch raucheuden Vesavischen Lava, eine 
dichte‘ Masse von- aschgrauer Farbe, die in 
Wasser gänzlich‘ auflösbar war und, , bis zur 
Krystallisirung abgedampft, ach als schwefel- 
saures Kalı zeigte, -  Doromizu sagt, dafs er 
in mehreren Lav4-Strömen des Aetna Mine- 
ral- Alkali ais, Sublimat..auf-der Rinde der 
Schlacken gefunden habe. - Das salzsaure Na- 
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trum und das salzsaure Ammoniak erscheinen 
nicht selten in’ der Lava des Vesuvs und bei 
der Erupzion von 1794 fand eine ungemein 
zahlreiche Produkzion beider Salze statt. 


Beachtet man den starken Gehalt salinischer Ma- 
terien in den vulkanischen Dimpfen, so ‚wird man 
nicht staunen auch die Produkte der Feuerberge sehr 


reich daran zu finden, 


In einer Lavaart (Lave vitro = siliceuse ) 
von dem Felsen Sanadoire in Auvergne, ist 
Kali bis zu einer Menge von 8 P. Z. enthal- 
ten, in den Basaltsäulen von Hasenberg in 
Böhmen bis zu einer Quantität von 61,60. 
Von Kexnseonr wurde Natron in den Basalten 
von Staffa entdeckt, Sie liefern 4 P. Zes dis 
Lava vom Aetna von 1669 hat solches in 
Jeichem Menge- Verhältnils aufzuweisen. Der- 
selbe Chemiker hat uns mit dem ` Kali- Gehal- 
te des Bimssteines bekannt gemacht. Auch im 
Pechsteine von Cautal hat man Natrum ange- 
tollen; desgleichen in dem Alaunsteine -von 
Tolta, welcher; allem Anschein zu Tolge, 
nichts weiter ist, als eine zersezte Lava, [er- 
ner findet man dasselbe Kali indem Leuzit 
und in den Läven, in welchen dieses Mineral 
vorkommt. "Auf dem Gipfel des vulkanischen 
Gebietes von” Montecchio- M laggiore zeigt sich 
das Natrum: von 4, 5 bis zu 14 P. Z. nach 
VaugueLw., In der Chabasie har der genann- 
te Scheidekünstler das Natrum, mit Kali Eë: 
mengt, bis zu 9 und 10 P. Z. nachgewiesen, 
undin” der Hauyne, Dif jest ein ausschliels- 
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liches Eigenthum  vulkanischer Gebilde, bis zu 
41 P.Z. Auf den vulkanischen Tuffen und 
auf mehreren Lavaströmen der Phlegräischen 
Felder, sicht "man bald das 'salzsauıe, bald das 
kohlensaure Natrum in Gestalt einer zarten 
Fffloreszenz ausblühen ‚..-solbst an den vom 
Meere entlegenen Punkten. Krarnorn *) wirft, 
nachdem "er die Zerlegung des Alauns vorge- 
nommen, welcher an den Wänden der Grotte « 
von Misena ausblühet, mit gültigerem Grunde 
die ‚Frage auf: woher gewinnt die 
Natur die Mengs Kali, welche zur x 
Bildung des Alauns erforderlich 
ist, in dieser, aus vulkanischen 
Tuffen zusammengesezten Grotte, 
in welcher keine Vegetazion statt 
haben kaun? 


Man wufste nicht, in welchem Ueberflusse 
das Kali.-in den Bimssteinen" und Zu anderen 
vulkanischen Substanzen ‘vorhanden war; -die 
Grotte von Misena befindet sich in einem 
leicht zusamniengebackenen vulkanischen Tuff, 
bestehend aus’ Biuchstücken ‘von schlackigen 
I:aven und zumal von Bimssteinen; es findet 
hier eine langsame ' aber‘ anhaltende Entwick- 
lung von geschwefeltem Wasserstoffgas statt, 
welches, indem es sich in der ` Atmosphäre 
verbreitet, seine Schwefelsäure an den Alaun 
und an das Kali der vulkauischen Erzeugnisse 
abgibt. 


—_ E 
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als chemische Verbindungen betrachtet 
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Jene salinischen Materien, in den Produkten der 
Feuerberge und in ihren Dämpfen enthalten, wurden 
a dier in: den un“ 
ermelslichen Laboratorien vorgegangen waren; allein 
die Lehre Davr’s führt zur Vermuthung, dafs dag 
Potassium und Sodium einander ‘in, den Substanzen 
begegnen, auf welche: das vulkanische Feuer einwirkt, 
Es ist möglich, dafs sie, nachdem sie 'verflüchtigt 
worden , ‚sich mit, den Dämpfen verbinden und in- 
dem bei ihrer Berührung ‘der: Atmosphäre, ` oder ver- 
mittelst ‘eines andern, uns noch unbekannteu Prozes- 
ses, eine Oxygenirung derselben vor sich geht, ein 
Zusammentreten derselben mit den Säuren, ı oder mit 


anderen sich ihnen darbietenden Materien statt har, 
- + 


Die. Dämpfe der Venerberge „haben die Eigen. 


schaft, die Kieselerde auflösen zu könuen, 


Hamızton, fand iu der Vesuvischen Lava 


von 1767 kleine kieseliche Kiigelcheu, ähns». 


` lich -den+-Perlensin Farbe und: Form, Toms 
son gewahrte in der Nähe des Schlundes, -ang 
welchem sich bei demselben Vulkan 1794 die 
Lava vergofs, Massen von vulkanischem Sande, 
durch ein kieseliches Zäment gebunden, das 
die Obsilläche bedeckte "und hin und wieder 
kleine Stalaktiten bildete. Cronsraspr spricht 
von ähnlichen kieselartigen Tropfsteinen auf 
der Insel Ascension *) Auf dieselbe \Veise 


en 


*) Er beschreibt sie mit den Worten : scoriae constantes 
globulis vitreis conglomeratis, 
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dürften die Stalaktite auf dem Berge Santa Tio- 
ra, auf der Insel Ischia *) und die kieselar- 
tigen Rinden vom Ansehen des Pechsteines auf 
Solfatara de Pourzolo entstauden seyn; denn 
die vulkanische Natur aller dieser Orte ist 
keinem Zweifel unterworfen. Der weilse Opal 
der Euganeischen Gebirge ist gleichfalls ein 
kieselartiger Tropfstein, gebildet in den hoh- 
len Räumen und in den Spalten der Laven 


jener Gegend (? A 


e f. 
Unter die vulkanischen Dämpfe müssen ferner 


die mephitischen Ausdünstungen. gezählt werden, wel- 


SP E 
che von Zeit zu Zeit in der Umgegend mancher Yul« 


kane, namentlich bei Gelegenheit großser Exrupzionen, 


sich zeigen, 


Die Mofeiten, welche bei dem Ausbruche 
des Vesuvs im Jahre 1794 an mehreren be- 
nachbarten ‚Orten zu bemerken waren, ergas 
ben ‚sich bei der Untersuchung als aus kohe | 
lensaurem Gas und Stickgas zusammengesert, 
mit einiger Beimischung von Schwefelsäure, 
deren Daseyn aus ` dem Schwerspach sich date 


*) Unter diesen trifft man welche , die sehr schön, hart 
und dicht sind, ein quarziges Aeufsere haben und in 
ihren Windungen Kleine Bimsstein-Anhäufungen ume 
schliefsen.. Eë scheint, als hätte sich eine. Nüssige kie- 
seliche Substanz unter ihnen verbreitet, und da, wo 
sie in größserem Ueberfusse zusammentrat, Massen von 
Mmilchigtem Quarze erzeugt. 
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that, welcher bei der Auflösung “in Salzsäure 
niedergeschlagen wurde, 


Diese meplitischen Ausströmungen sind- zerstö- 
zend für alle Vegetazion’ der Orte, welche sie be- 


rühren. 


Die Auswürfe unzusammenhängender 
Materien, theils mit Ruhe, langsam und anhaltend, 
theils heftig und tumultuarisch, machen die zweite 
Operazion der Vulkane aus. Diese sind gleichsam in 
einem Zustande von gemäßsigter Thätigkeit, während 
dessen sie aus dem Krater löse steinig 


5 
Massen herauswerfen, die meist wieder in den Feuer- 


e und erdige 


sch -ond zurickfallen, aus welchem sie kamen und 
nur dahin wieder kehren, um von neuem emporge- 
schleudert zu werden. ` Diese Auswürfe,/ welche zur 
Nachtzeit entzündet erscheinen, folgen“ einander in 
sehr unregelmälsigen Zeiträumen und nicht selten in 
solcher Häufigkeit, dafs die Steine‘ des einen. Auswur=- 
fes in’ die Höhe Augen, während die des" vorherge- 
henden schon wieder aus der Luft zurückfallen; als- 
dann erreichen: die Auswürllinge in der Regel keine 


5 
bedeutende Höhe. 


Bei dem bekannten Vesuvischen Ausbruche 
von 1794 besannen die erwähnten Auswürfe 
unmittelbar, ‘nachdem die Lava- Ausstı ömung 

y aus den Seitenwänden des Berpes aufgehört 
haite und dauerte mehrere Tage hindurch 
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anhaltend fort; -mit jedem Angenblick6 sah 
man aus dem Schlunde des Kraters eine solche 
Masse von Steinen\und erdisen Materien hervor- 
schleudern, dafs sie den ganzen Raum dessel- 
ben erfüllte, ungeachtet der Umfang mehr als 
eine Meile: betrug: Diese Masse erob sich 
zu beträchtlicher Höhe uud bildete, "indem 
sie,.sich'in der Luft verbreitete, einen andern 
Berg scheinbar ` von grölserer Erhabenheit, 
als der, aus welcher: die Masse herausgewor- 
fen wurde. Die erdigen, staubartigen Ma- 
terien, uneigentlich sogenannte she welche 
zuweilen durch die Gewalt der Winde, bis ‚auf 
weite Entfernungen hinwrggeführt werden, er- 
schienen bei dieser Erupzion in grolser Monge. 


Mitunter zeigen sich jene Explosionen unzusanı= 


5 
und für sich einen einzigen grolsen Ausbruch, An- 


menhängender Materien auch 'isolirt, und. bilden an 


statt dals eine sich an die andere reiht, sieht man 
eine unermelsliche ‘Säule, dem Diameter des Feuer- 
schlimdes gleich, “in die Luft steigen und zu einer 
grofsen Höhe sich, erheben, Auf ihrem Gipfel ver- 
theilt sich die Säule sodann und gewinnt die Gestalt 
eines Pinusbaumes. ` \Venn die Kraft: der Schwere 
die yon Vulkan mitgetheilte Impulsion übertrifft, so 
entlader sich diese Zusammenhäufung „von  Materien 
über dem Berge selbst, oder über der Gegend, Wos 
hin' sie durch die Gewalt der Winde getrieben wurde, 


Die Menge ` der Maieiien, welehe aus einem’ Feuer- 


berge herauszuströmen vermag, übertrifft jede Vor: 


stellung der Einbildungskraft. 


Ungeachtet der Vesuv mit zu den kleinsten ` 
Vulkanen gehört; so waren doch seine Aus- 
würfe in der Erupzion zu Tirus Zeiten so be- 
deutend,, dafs. ihre Masse binreichte, um Her- 
kulansum und Pompeji zu begraben, und sie 
an einigen Orten bis ‘zu einer Höhe von mehr 
als 100 Fuls zu bedecken. 


Durch. diese ungeheuere Masse von -Bimsstzin, 
Schlacken , Asche und Bruchstücken von Lava, wel- 
che, getragen von "dem auf sie folgenden Auswurf, 
sich oft 30 bis 40 Minuten in der Luft erhält, und 
ein dichtes Ganze zu bilden scheint, wodurch der 
Horizont verdunkelt wird, kreuzen sich Blizze. 


Man findet unter "den herabgefallenen Stei- 
nen einige, denen man, ihrer sphärischen , 
oder vielmehr elliptischen Form halber, den 
Namen Vesuvischer Bomben beigelegt 
hat. Beim Zerschlagen zeigen sie ‚sich als 
Bruchstücke alter Laven, welche, bei noch- 
maliger oberllächlicher Schmelzung, diese Ge: 
stalt durch gegenseitiges Aneinanderstofseu oder 
durch wiederholtes Austolsen an andere Steine 
während des Zustandes ihrer \Veichheit erhal- 
ten haben, 


Als dritte Wirkung der Vulkano haben wir dio 
Bildung der Lavaströme zu betrachten. ` Io 


Innern der Feuerberge gehen, wie in einem uuer« 


) 509 ( 


melslichen Tiegel, Schmelzungen steiniger oder erdi« 
ger Substanzen vor sich, welche nach und nach ei- 
nen Grad der Flüssigkeit annehmen, der dem eines 
geschmolzenen Metalles gleich kommt, Diese Auiden 
Massen erleiden, durch Entbindung der Gasarten , ein 
solches Aufschwellen,' dafs sie sich mitunter bis über 
den Rand des Kraters hinaus erheben und yon hier 
nach. den niedrigen Theilen herabströmen, - Häufiger 
zerbrechen sie ` die Wände der Höhlung, in welcher 
sie sich bildeten und bahnen sich auf diese \Veise 
einen Ausweg an der Seite des Berges, die jener 


Höhlung selbst korrespundirt, 


Sind die Laven-Auswürfe sehr häufig, so wers 
den sie von maucherlei furchtbaren Phänomenen be: 
gleitet, dahin gehören unterirdisches Brausen und To- 
ben, Erdbeben u, s, w. Die Layen folgen in ihe 
rem Laufe dem! Gesezze Nüssiger Körper, Sie erfül» 
len die Thäler, welche sich ihnen auf ihrem Wege 
Aarbieten und verbreiten sich in der Eboue, indem 
sie sich auf ein gleiches Niveau sezzen. ` re Ober- 
Näche verdichtet sich bei herührung der "änlseren 
Luft; sie ist: mitSchlacken, den porösesten und leich« 
testen Theilen der Lava bedeckt und unter jenen sezt 
diese ihren Lauf fort, indem sie durch die neue 
Materie ‚welche der Feuerberg ausstöfst, "getrieben 
wird, Auf- das: sclinellere Fliefsen der Lava wirken 
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drei Ursachen ein, ihre Fluidität, die Neigung des 
Bodens und der Stofs, welchen sie durch die ihr 


nachfolgende Masse erhält. 


Die Lava bei der Erupzion des Vesuvs 
3. J. 1737, wurde von Srrrao anf 1,479,890 
Kubik- Toisen, berechnet. Diejenige; welche 
aus demselben Vulkan 1794 an zwei verschie- 
denen Punkten hervordrang , schlägt Breıs- 
zack zu 2,504,440 K. T} an Bei dem lez- 
teren Ausbruche durchbrachen: zwar „allerdings 
zwei verschiedene Laven die Seiten des Berges 
auf verschiedenen einander entgegeystehenden 
Punkten, aber‘ da das Erscheinen der beiden 
Laven zu derselben Zeit statt hatte und' sie 
einander vollkommen ähnlich waren, so ist 
glaubhaft, dafs im Inneren des Feuerberge3 
eine einzige geschmölzene ` Masse vorhanden 
war, welehe, da sie micht zu der Hauptöff- 
nung, herausdringen konnte, obgleich das Län- 
genmals derselben 2575 Fufs betrug und sie 
in: der mittleren Breite 237 F. hatte, durch 
die heftige Entwicklung. gasförmiger ‘Rlüssig- 
keiten getrieben, ıheilweise eine sehr, starke 
Zurückwirkung äufserte und so durch eine Art 
von Gegenstofs die entgegengesezie Seite“ des 
Berges. durchbrach, 


Alle "jene Massen erscheinen indessen sehr 
klein, enn. man ‚sie mit, denen des Aetna 
und der Amerikanischen Vulkane vers 
gleicht. 


Beim ‚Erkalten bildet die. Lava eine, steinige 


Substanz, welche hart, klingend,: dicht, meist von 
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graulicher oder schwärzlicher Tarbe und theils von 
erdigem, theils von kıystallinischem Korne ist, je 
nach den Umständen, von denen das Schmelzen und 
die Erkaltung begleitet waren. Tremdartige Mineral« 
körper, Augit, Hornblende, Olivin, Glimmer, Leu- 
zit u. 5. w. erscheinen in derselben wie in einen 


\ 


Teig eingewickelt. 


Die oberen und die unteren Schiehten der La- 
Yenströme. sind in ‚der Regel baste, während die 
dichten die mittlere Lage einnehmen. ` Indessen läfst 
sich dieses Gesez nicht als allgemein geltend ansehen ; 
deun es, gibt Laven, welche, darch den .gröfsten 
Theil ihrer Masse "hindurch , einen dichten und 
gleichartigen Teig haben, dahingegen bei anderen, 


wo die Gas-Entwicklung stärker vor, sich gegangen, 


È 
selbst die inneren Lagen ganz porös sind. ' Die lez- 
teren zeigen in der Regel eine elliptische Form, und 
man hat beobachtet, dafs ihre grüfste Axe aach deg 
Richtung zu finden ist, in welcher die Lava gellosa 
sen, Diese Bildang eines festen Gesteines aus einer 
flüssigen und geschmolzenen Substanz , hat die Natur- 
forscher,, welche geneigt sind die Erklärung aller 
geologischen Phänomene und die Entstehung der ver- 
Schiedenartigen Gebirgsarten unseres Erdkörpers durch 
Niederschläge und Krystallisazionen- auf nassem Wege 


zu erklären, in nicht geringe Verlegenheit gebrache 
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üm sọ mehr, da sie den Umstand gar nicht beachte» 


ten, dafs es, die. Vulkane abgerechnet, noch eine 


Erzeugung steinigter Substanzen auf trocknem Weges 


gibts 


Im Jahre 1791,. während ich in Neapel 
wohnte, sandte man mir aus Palermo eine 
Kiste mit verglasten Materien, welche in den 
Kalköfen von Si. Martin erzeugt worden wa- 
Ten, und die Borg (in der Sizilianischen Li» 
thologie), nicht oline Grund, mit den Laven 
der ! euierberge von 1778 an verglichen hartes 
Einige dieser Verglasungen sind von emailarti- 
gem Anschen; andere stellen strahlige und 
steruförmig geformte Parthieen dar; bei einer 
dritten, nicht häufigen Art, vervielfältigen 
sich die Strahlen und laufen durch einander; 
so dals die Substanz das Emällaröge gänzlich 
verliert und die äufssren Merkmale eines Stei- 
nes annimmt; Eben so männichfaltiz sind die 
Farben , welche jene Exemplare bemerken las- 
sen, Die einen zeigen sich gran, die andern 
grün, diese sind schwarz, jene, blau, und 
zwar leztere so dunkel und so gleichartig, 
dafs man sie dem blauen’ Basalte aus dem Vi- 
zentinischen ‚zur Seite stellen kann. ` Aelınti= 
che Beobachtungen wurden, wenige Jahre nach» 
her, von Ritter Amosertr gemacht und zwar 
namentlich über den Trapp, durch dessen 
Schmelzun:g man Glas gewinnt, Auf dem 
Grunde der Tiegel sieht man, dafs, bei rus 
higem und langsamen Erkalten, die Ober Bëche 
des Glases eine Art strahlenförmige Krystalli# 
sazion begonnen hati" Zuweilen finder’ eine 
solche Umbildung des Glases bis zur Tisfe ei“ 
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nes Zolles und mehr statt und es bleibt eine 
Substanz von glänzendem Ansehen, wie Chat, 
zedon, ud von faseriger Textur , vollkom« 
men uhdurchsichtig; die Alsdann einem Steine 
ganz ähnlich - ist. 


Von den maönichfachen Versuchen J. Hauı's 
inöge nur einer, der besondere Aufmerksamkeit 
verdient, hier eine Stelle finden. Er liefs beim 
RBeverberir-« Feuer Winstone (ein. Mineral, 
welches mit dem Dasalte oder mit dem Trapp viel 
Aechnliches hat} schmelzen und ‚nachdem er den. 

E selben einige Stunden lang in dem geschmolzenen 
Zustande erhalten hatte, langsam erkaltens Das 
Resultat wat eine dem Glase durchaus nicht 
ähnliche ` Substanz von einem Bruche wie der 
Winstone; üneben und krystallinisch, und mit 
vielen, durch die ganze Masse hin und wieder 
zerstreuten glinzenden Einmengungen; auch mit 
kleinen; durch die Aufwallungen gebildeten ; 
Höhlen, deren Wände mit Kirystallen bekleidet 
find. Die allgemeine Erfahrung, welche sich 
aus den Versuchen des genannten Natnrforschers 
ergab, war: dals durch die, einige Zeit Forta 
dauernde, Einwirkung ‚eines heftigen Feuers 
und durch langsames Erkalten, eine Substanz er= 


zeugt wird; ‘die vollkommen das Ansehen der 
Steine hat, und dafs im Gegentheil bei nicht lan- 
ge anhaltendem Feuer und schnellem Erkalten 
die Masse glasie wird. ` WATT Wiederholte die 
von Haus mit geringen Quantitäten und in gea 
wöbnlichen Schmelztiegeln angestellten Versuche 
im Jahr 1804 im Grolsen in einem Reverbetir« 
Ofen. Die wichtigsten Erscheinungen, welche er 
durch Schmelzung des Basaltes erhielt, waren 
folgende: 


. 4. Nachdem ein Theil der Masse schnell er- 
kaltet worden , entstand ein Glas, bei dem Nei: 
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gung zu einer ‚gewissen eigenthümlichen Bildung 
zu bemerken war. Es wurden kleine fast sphä« 
rische Kügelchen in grofser Menge sichtbar , 
welche meist zerstreut waren,’ jedoch auch an 
manchen Stellen zu Gruppen sich versammelten. 
An dem Verbindungspunkte > dieser Kügelchen 
bildete sich eine gleichartige Masse, deren Korn 
weder ` dem Basalte, noch dem Glase, wohl 
aber tinigen Varietäten des Jaspis ühulich war. 


2. Bei langsamem Erkalten gewann die Mae 
terie eine mehr blasire Textur, es erzeugten 
sich in einiger Entfernung von einander Sphi- 
roiden, oft von 2’ im Durchmesser und Dose: 
Ti, wie manche Braun -~ Eisensteine, Bei der 
Berührung zweier benachbarten Sphüroiden , 
verliefen «sich die Fasern nicht in einander und 
schienen wndurchäringlich, as ob ihre Oberfli« 
chen einander zurickgestofsen und zusammen“ 
gedrückt hätten Es End bei dem Theilungs- 
punkte ebenso wenig Adhäürenz statt, und wenn 
eine der Sphäroiden von’ der andern umgeben 
war, so änderte sich die Form derselben zu ele 


nem unregelmäfsigen Vieleck um. 


5. Dauerte vermittelst der Erkaltung die zur 
Abscheidung‘ der Massentheilchen günstige Tem- 
peratur fort, so verschwand die faserige Textum 
Zuerst wurde dieselbe dicht, sie, gleichartig $ 


sodann kör und die ‚ganze Masse war von 
S o 


zarten kry 


Ninischen Streifen durchzogen , wel- 
che einander nach allen Richtungen  durchkreliz- 
ten und kleine Krystalle bildeten, die, durch 
däs Suchglas beobachtet, sich als fast rechtwink= 
liche $Siuien darstellten. 


Sonach scheiut es, man könne als Thatsache an- 


nehmen, dafs steinige Massen durch Schmelzungen 


zu 


LAKE 


An gewinnen sind. Eine Wahrheit, die seit länger 
ala 15 Jahren von mir behauptet wird, und welcher t 


die Neptunisten allezeit widersprechen. 


Der erste Gedanke vom Uebergange eines 
Körpers aus dem glasigen Zustande in den eja 
nes Steines rührt bekanntlich von Keaumur 
her, welcher die unter dem Namen Dap: 
mur’sches Porzellan allgemein bekannte Sub- 
stanz bereitete. Da es sehr leicht ist, diese 
Erfahrung’ auf die Bildung einiger steinigen 
Maierien anzuwenden, so forschten die Phy= 
siker nach der Ursache, welche in dem- Glaso 
eine so wesentliche Verschiedenheit der äufse 
zen Merkmale hervorbrachte, Man glaubte 
sie iu dem alkalinischen : Wesen zu» finden, 
welches bei der Zusammevsezzung des Glases 
angewendet wird, und wovon sich ein Theil 
bei einem heftigen und anhaltenden Feuer und 
bei langsamer Erkaltung ‚verflüchtigets Lei 
wıs zumal war bemühet darzuhun pe dafs: die 
in der Textur des Glases hervorgebrachten 
Veränderungen von der Sublimäzion des. salia 
nischen  Antlieiles * herrührt, welcher "durch 
Einwirkung des Teuers, unterstiizt vermittelst 
eigen! himlicher -Affinitäten nachbarlicher Sube 
stamen abgeschieden wird. Auch KırnwAan 
war dieser Meinung; 


Jezt aber, da: wir. wissen; wie, häufig Natron 
und Kali sich im Mineralreiche ‘finden. und zumal 
în den yulkanischen Erzeugnissen, sieht man gin: 


dal jene Substanzen unter denselben Umständen wie 


13. Jahrgang, 54 


) 516 ( 


Glas vorkommen können und mithin das steinichte 
Wesen keineswegs mit einer früheren "Schmalzung 


unverträglich ist, 


Die Produkte der Vulkane konnten indessen y 


~ 


durch Einwirkung des Feuers, zu. glasigen Massen 


‚umgewandelt worden seyn, selbst dutch ein Hinzu- 


treten salinischer Materien und bei dem Verflüchtigen 
der lezteren wird sich das Gemische durch Erkaltung 
zu) Stein konsolidirt haben , indem es nicht selten 
eine Spur der ursprünglichen Dosis alkalinischer Ma- 
terie bewalute. Bis daher haben wir die Versteinung 
(petrification) deg Glases als Entglasung betrachtet, 
oder als einen Ucbergang des Glases zu Stein, wobei 
die Abscheidung irgend eines Prinzips, oder eine ei- 
gene ArtErkaltung, zum Gruude lag, oder selbst ei- 
ne hefiigere und anhaltendere Einwirkung des Feuers. 
DE Dre aber, welcher bei den Laven der Vulkane 
ein feuriges Tlüssigwerden zugibt, nimmt dafür einen 
besondern, von der glasigen Schmelzung verschiede- 
nen Charakter an. Er hat, vermittelst einer Reihen- 
folge schöner Versuche, den Beweis gelührt, dafs 
durch eine nicht unmittelbare sondern blos mittelbare 
Anwendung der Wärme und durch" Verhinderung, 
des Entweichens der verschiedenartigen Elementar - 
Prinzipien, 'so wie durch das Herbeiführen beliebiger 


Zersezzungs- Agenzion, ein solcher Zustand des Flüs- 
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sigwerdens der Gesteine statt finden kann, dafs die- 
selben, indem sie zum Festen übergehen, die stei- 
nichte Beschaffenheit wiederum aunehmen. 

Doan hat der Meinung: dals die steinich- 
ten Laven der Vulkane durch eine verhältnilsmäßsige 
Dosis ven Wärmestoff in Niüssigen Zustand vexsezt 
und geschmolzen worden ` geren, geradezu widor- 


sprochen. 


i 

In seinem Briefe an Pıcrer *) sagt er, als 
von den Substanzen die Rede ist, welche 
bei Torre ‘del Greco durch die Vesuvische 
Lava von 1794 begraben wurden, dafs die 
Gegenstände von verschiedenartiger Natur, 
welche durch jenen Zufall auf eine mannich- 
fache Weise modilizirt worden , eine. von ihm 
Jäugst schon augenommene Wahrheit bestätigt 
hätte, nämlich dafs die Hizze der Laven bei 
weitem nicht den Grad der Intensität hätte, 
welchen man denselben beizulegen geneigt 
wäre, und dafs solche selbst demjenigen nicht 
nahe kommt, der bei künstlichen Verglasuugen 
zu bemerken ist. 


Es scheinen aber die Beobachtungen , ‚auf wel- 
she Dorosteu seinen Ausspruch stüzt, nicht ganz un- 


*weideutig zu seyn. Er betrachtet die durci die 
Pen N 


*) Journal des Mines Nro. 22. 
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Laven von 1794- bei Torre del Greco heryorgebracha 
ten Phänomene, bedenkt aber nicht, dafs sie dahin 
erit nach einem Zwischanraume. von drei Meilen , al- 
so nach fünf bis sechs Stunden, gelangten, und wäh- 
rend dem cina bedeutende Abnahme der" Wärme er- 
litten hatten; ferner wissen wir aus andern Nachrich= 
ten , «begründer anf sorgfäliige Versuche dafs die 
Hizze jener Laven,“ selbst "auf der Oberfläche und in 
bedeniender Entfernung yom Punkte des Ausflusses so 
grols war, dafs sie schwer schmelzbare Substanzen 
in. Fluß zu bringen vermochte. Zudem ‚leidet es 
keinen Zweifel, "dats von den Körpern, ‘welche in 
die Lava eingewickelt wurden, einige eine Schmel« 
zung erlitten, wie namentlich die metallischen Krye * 


stalle, "die man darin findet, Und wenn andere jener 


Einwirkung entgingen,; so ist dieses keineswegs dem ` 
niedrigen Grale der Wärme zuzuschreiben, sondern 
der Art, wie dieselben in die Lava eingewickelt und 
von ihr zusammengedrückt wurden; "wodurch keine 
Berührung der atmosphärischen Luft statt finden 


konnte. 


Man mag nun der Lava einen Wärmegrad zu- 
schreiben, welchen man will, so läfst sich ‚dennoch 
wicht uw Abrede”.stellens dals, ne Hölszusverhiene 
nen vermöge; denn die Päume, welche ihr Strom 


umfafst, entzünden sich und werden zu Asche umge- 


Ren 


DH 
wandelt, was ihre obere, der Luft ausgesezte Hälfte 
anbetrifft, dahingegen der von. der Lava umschlos- 


sene und zusammengedrückte ‚Theil unversehrt, bleibt. 


Um die Fluidität der Laven zu erklären, in 
der Vorausserzung, dafs ihr Wärmegrad nur schwach 
sey, gab derselbe Naturforscher vor, dafs die Flüs- 
sigkeit von einem dem Fener fremdartigen Prinzip 
ablänge. Die Flüssigkeit der Laven liefs sich nicht 
in Abrede stellen, ‚weil man sie naclı dem Gesezzo 
und auf die Art fluider Körper Nielsen sehe; «benso 
wenig vermochte man zu leugnen, dafs sis durch ihr 
Erkalten Gebirgs- Gesteine bildeten; allein da man 
sich nicht von dem Systeme lossagen wollte, dafs die 
Gebirgsarten im Wasser gebildet seyen und, zu Fol» 
ge dieses Grundsazzes, feuerige  Schmelzungen nur 
Gläser hervorbringen könnten, so mulsto man noth- 
wendig seine Zuflucht zu einer Flüssigkeit nehmen, 
welche verschieden von derjenigen sich zeigt, die 
das Feuer zu bewirken fähig ist, und zugleich die 


Hizze der Laven möglichst vermindern, 


? 

Uebrigens hat sich Doromizu sehr unver- 
stäudlich ausgedrückt, als er uns die Natur 
jenes, dem Feuer fremdartigen, Prinzips der 
Flüssigkeit der Laven darthun wollte, An’ 
einem andern Orte *) hatte er das Aufblähen 


— 


*) Mémoire sur l'Ille de Ponce. P. 256, 
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der Laven dem \Vasserstoffgas zugeschrieben , 
welches darin enthalten ist und bei gewissen 
Wä:megraden entbunden wird; er hatte das 
Innere eines Feuerberges als einen sehr großen 
Rezipienten bstrachtet, in den der Schwefel 
eingeschlossen war, dessen Gähruung, durch 
den Zutritt des Wassers vermehrt, als Ursa-' 
che der furchtbarsten Explosionen gelten müs- 
sen. Späterhin wurde diese Ansicht von ihm 
berichtiget *). Er gab zu, dafs das Teuer, 
indem es die Materie zum Flusse bringt aus 
der de Laven sich bilden, nur die Kraft der 
Zusammenhäufung schwächt, ` durch welche 
ihre Massentheilchen verbunden sind. Der 
Schwefel unterstiizt das Feuer bei dieser Ope- 
razion, da er sehr ausgezeichnet mit der Ei- 
genschaft begabt ist in Körper einzudringen 
und sie nach "Art des Wassers flüssig zu ma- 
chen. Wird alsdann später das Agens der 
Fluidität- zerstreut, so prelst die Attrakzions- 
kraft die Theilganze von neuem zusammen und 
der Ssein gewinnt seinen ursprünglichen Häre" 
tegrad wieder, 


Demungeachtet nahm Dorommu das Feuer bei 


Bewirkung der Flüssigkeit der Lava zu Hülfe ‚allein 


nur insofern solches nöchig war, um den Schwefel 


fuid zu machen. Diese Ansicht ist offenbar unrich- 


tig, indem sie jenes Prinzip als in großem Ueberllus- 


en 


*) Addition à la dissertation du BERGMANN sur les Proe 


duits volcaniques, 
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so in der Lava vorhanden annimmt, während man 
dasselbe darin gänzlich vermilst,  Späterhin aber 
scheint er anderer Meinung geworden zu seyn, den 
in seinem Reisebericht aus den Jahren V und VI vor- 
pflanzt er die unbekannte Ursache, welche die Flüs- 
sigkeit der Laven bewirkt, unter die feste Rinde des 
Erdkörpers, uud es scheinen ihm. die vulkanischen 
Phänomene mit Umständen verbunden oder davon 
abhängis zu seyn, die wir nicht kennen, weil wir 
mit allen unsern Beobachtungsmitteln nicht zu densel- 
ben zu gelangen vermögen. Er bezweifelt, dafs in 
der Tiefe, aus welcher die Laven hervorfliclseu, eina 
walırhafte Entzündung statt finden könne, indem die, 
zur Unterhaltung eines Brandes erforderliche, Luft 
gicht hinzuzutreten vermöge, Daher. ist Doromey 
der Meinung, dals irgend eine pyrophorische Wire 
kung vorhanden seyn müsse, welche die Entzündang 
alsdann erst voranlafst, wenn die, durch elastische Flui- 
da empor gehobenen, Laven der Beruhrnug der at- 
mospliärischen Luft ausgesezt und im Momente sind 
ausgeworfen zu werden. .Alsdann wandeln sich. die 
Rauchkugeln in Fouerkugelu um, mitten unter einem 
fuxchtbaren Getöse die Nähe des Ausbruches verkün- 


digend, 


Es scheint äufserst schwierig, ohne Beihülfe dea 


Feuers, eine so beträchtliche Entwicklung elastischer 


BR 


Flüssigkeiten zu begreifen, dafs vermittelst derselben, 
aus dem Tiefsten, Massen vom größsten Umfange bis 
zur Oberfläche der Erde heraufgehoben, und ihnen die 
Kraft verliehen ` werden könne, die \Vünde des Ber- 


ges zu durchbrechen, und Rauchkugeln zu erzeugen, 


Man kennt keine andere Flüssigkeit, als dieje- 
nige, welche vom \Värmostoffe abhängt. Eine kleine 
Menge reicht hin, um unter dem Drucke der Luft 
“und bei gewöhnlicher Temperatur, gewissen Substan- 
zen,  z, D. dem Wasser, dem Quecksilber u. s. w. 
den Zustand der Flüssigkeit zu verleihen.‘ Andere 
Körper verlangen eine stärkere Dosis, wie z. B. Me- 
'zalle, und Erd ~- und, Steinarten. Schliefst man den 
Begriff des Feuers aus, so wird man verlegen um 
anzugeben, von welchem Priuzip die innere Flüssig- 
keit des von uns bewohnten Planeten abhängt, wel- 
che sich den Laven mitıheilt und vermöge deren sie 
bis zur Oberfläche der Erde emporsteigen können, 


wo sie sich eutziünden, 


Die Umgestaltung der Rauchkugeln zu Feuer- 
kugeln bei Berührung der Luft, die plözliche Inkan- 
denten? der Laven und jene Operazion, welche Do- 
LOMIEU pyrophorisch nennt, sind Geheimnisse, wel- 
che sich nur schwer begreifen lassen und fiir dio 


durchaus keine Walıscheinlichkeit spricht. Wäre 
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der treffliche Naturforscher nicht so schnell der Wis- 
senschaft eutrissen worden, die er leid£uschaftlich 
liebte und für welche er so grofse Opfer gebracht 
hatte, so würde er vielleicht seine Idee über diese 
wichtige Materie mehr 'fixirt haben > denn es ist bes 
kannt, dafs er zulezt Së hatte, die in den tie- 
fen Höhlüngen der Erds bearbeiteten Substanzen wir- 
den durch eine eigenthiimliche Anwendung des Feuers 
zum Fliefsen gebracht, so daf ihre Mischungstheile 
blos den Zusammenhang verlören, ` ohne ihre, Natar 
einzubülsen. Die Schwier gkeit, welche, wie cs 
scheint, die Ansichten Dotomrev’s vorzüglich moti- 
virte, war, wie das Feuer in den unterirdischen 
Höhlungen des Erdkörpers und ohne alle Berührung 
der Luft entstehen, sich erhalten, und während einer 
Reihenfolge von Jahrhunderten, sich stets erneuern 
könne. Allein es ist nicht die atmosphärische Luft, 
sondern der Sauerstoff, welcher zur Verbrennung 
erforderlich ist, so dafs die ganze Schwierigkeit dar- 
auf beruhet die Quelle ausfindig zu machen > welche 
den Vulkanen das Oxygen liefert. Tnomson unter- 
nalım zu Neapel die Lösung dieses Problems und 
glaubte, was den Vesuv betrifft, den Grund in der 
Kohlensäure gefunden zu haben. Er war der Mei- 
nung, dafs das Teuer des Berges auf die Kalksteins 
der nachbarlichen Apenninen wirkte, aus denselben 
die Kohlensäure enıbände und durch eine allmählige 
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Operarion dieselben zersezte, so. dafs der entbundene 
Sanerstoff den Verbrennungs -Prozefs befördern kön- 
ne. Der: Verfasser, ob er gleich die Ansishten Thom- 
sos in Betreff der vulkanischen Erscheinungen in 
mehrere Punkte theilte, vermochte dennoch nicht 
der lezteren Ansicht beizupflichten und trat mit ei- 
nigen Bemerkungen dagegen auf, deren wesentlicher 
Inhalt in Folgendem: besteht : 
Es ist schwer zu hegreifen, dafs eine und die- 
selbe Substanz zugleich als Ursache und Wirkung 
sich darstellen könne. Menn der Sauerstoff sich. von 
der Kohlensäure durch die Gewalt des Feuers treunt, 
abscheider, welches ist denn das Prinzip, "von dem 
das Teuer unterhalten wird, das ihm solche Kraft 
verleiht, dafs es den Stein ża kalziniren im Stande 
ist? Wenn man annimnit, dafs das Teuer im Ine 
neru eines Vulkans nie eılöscht, und dafs von hier 
aus, ohne zu der ersten Entzindungs- Ursache zu* 
rückzukehren, der Verbrennungs-Prozefs durch Oxy- 
gen unterhalten wird, welches sich allmählig entbin- 
det, so kann man dieses für den kurzen Zwischen- 
yawun weniger Jahre gelten lassen, der zuweilen wäh- 
youd der Ausbrüche eines Vulkans eintritt; allein, 
wenn von einem Stillstande von zwei oder drei 
Jahrhunderten die Rede ist, so scheint nicht, dafs 


man in seinem Innern eine dauernde Entzündung 


annehmen könne 


P 
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Als der Krater des Vesuys vor dem Aus- 
bruche von 1631, mehr als eine Meile tief, 
mit Biumen und Pflanzen bedeckt war, wie 
uns Bracernt erzählt, scheint in seinem Ins 
uern kein fortdauernder Brand statt gelunden 
zu haben. Woher konnte nun dieser Vulkan 
die unermef liche Menge Sauerstoff erhalten, 
deren er bedurfte, um eine Entzündung her- 


vorzubringen,, die, binnen wenigen Tagen, 


eine nachbarliche weit ausgedehnte Sırecke 
Landes zerstörte und. die gröfsten Verwüsiun- 
gen zur Folge hatte *), 


Uebrigens vermag auch die Kohlensäure, bevor 
sie zeisezt und in ihre Grundstoffe geschieden wor- 
den, den Verbrennungs - Prozefs nicht‘ zu befördern , 
sie ist im Gegentheil ganz dazu geeiguet ihn zu hem- 
men. Geht die Kalzinasion des Kalksteines iu ver: 
schlossenem Höhlen vor sich, wo die "atmosphärische 
Luft keinen Zutritt hat, so mufs die Kohlensäure 
bei ihrer Entwicklung den Brand verlöschen. Und 
dringt die atmosphärische Luft hinzu, so bedarf es 
jener Zersezzung nicht, Endlich hat der Vesuv seit 
langer Zeit wenig köhlensauren Kalk ausgeworfen 
und der Kalkgehalt des Laventeiges ist äulserst unbe- 


deutend. Mithin ist sebr wahrscheinlich, daß der 


nn 


*) Fünfzig Dörfer gingen in Flammen auf 22 mehr als 4000 
Menschen bisten ihr Leben ein. 
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Feuerheerd des Vulkans die Basis des Apenninischen 
Kalksteines bereits überschritten hat, und dafs er 
gegenwärtig ein davon sehr verschicdenes primitives 
Gestein boarbeitet, und in diesem Fallo ist nicht be: 
greillich, wo die grofe Menge Kohlensäure lerkom- 


men soll, 
4 


Dem Verfasser scheint. hiernach nothwendig p 
dafs , um die vulkanischen Entzündungen zu erklären, 
man ein ganz anderes Prinzip zu Hilfe nehmen miis- 


se, wie dieses sich aus dem Verfolg ergeben wird. 


Was die von den Laven eingeschlossenen Sub- 
stanzen” betrifft, sb finder man am häufigsten Augit, 
Glimmer, Feldspath, Olivin, Zeolith und 
Leuzit. In einigen Lavaströmen ist die Froguenz 
einiger derselben gröfser , in andern gerifber. Meh- 
rere Laven Italiens, zumal die verloschenen Vulkane, 
und verschiedene ältere vesavische Laven, sind auf 
eine Weite mit Leuzjton überfüllt, dafs sie den gröls- 
ten Theil der Massen ausmachen. Dan zu lösende 
Pfoblem. wäre demnach zu erforschen: ob die Bil. 
dung soleher von der Lava umschlosse- 
nen Krystalle in der Lava selbst wor 
sich gegangen, und dieselben mithin aus 
den Substanzen, welche sie onthielt, er 
zeugt wurden, oder ob sie der Laya!' 


nicht angehören und als frühere Bildun- 
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Ben gelten müssen. die in den, vom, vuls 
kanischen Teuer‘ geschmolzenen, - Mat 


zien und Steinschichten präexistirten? 


Der erste sich darbietende Gedanke ist, dafs man 
annimmt,‘ jene Kıystallisasionen gehörten dem inne, 
zen Gesteine des Erdkörpers an, die der Einwirkung 
des Feusrs ausgesezt waren, ` Man vermochte ind=s- 
sen nicht zu erklären, wie diese Substanzen bei 
Schmelzung dieses primitiven Gesteines, das sie enta 
hielt , nicht mit geschmolzen worden 5.oder,; falls sie 
an der gemeinsamen Schmelzung Theil genommen, 
wie sie sich nachher, durch das Erkalten der Laven 
ausgeschieden und krystallisirt hätten. . ‚Da unter allen 
jenen Körpern der Zeolith der schmelzbarste ist, so 
haben mehrere Naturforscher zu Gunsten seiner eine 
Ausnahme gemacht 3 man hat ihn als ein, nach dem 
Erkalten der Laven, durch Infiltrazion indie Poren 


5 
übrigen, nicht so leicht schmelzbaren,, Substanzen , 


derselben gekommenes Produkt angesehen und dió, 


als den innern Gebirgsarten des Planeten durch Feuer- 
wirkung entriesen, — Es findet sich aber der Zeo- 
lith nicht nur krystallisirt in den Poren ‘und kleinen 
Höhlungen der Laven; sondern auch in: dem Teige ` 
derselbeu ist er verbreitet!Nund se A ein Theilgan- 
zes desselben aus; so dais man nicht einzusehen ver- 


mag, wie das, jenes Mineral einschliofsends Gestein 
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sich auf dem Plazze erhalten konnte, Demnach dürf- 


te es richtiger seyn anzunehmen, dafs der Zeolith 


bei dem Festwerden der Lava gebildet worden, und 


nicht als später an die Orte gekommen, wo man ilın 


jezt finder. e 


Doromıeu vertheidigte mit vieler Labhaf- 
tigkeit die Meinung, dafs die Zeolithe, wel- 
che man in den Höhlungen einiger Laven fin- 
det, dem Nleereswasser ihre Eutstehung ver- 
danken, das während des Erkaltens, in Laven ein- 
gelrungen wäre, Er hat dieser Ansicht! eine 
solche Ausdehnung verliehen, datz er nur in 
solchen Laven Zeoliihe finden zu können | 
glaubte, welche einmal vom Meere bedeckt 

ewesen. Auch auf die Zeolith- Laven des 
Aetna und der Ziklopischen Inseln wandte er 
seine Meinung an. Altein außer den bereits 
gegen die Bildung der Zeolithe nach der Test- 
werdung der Laven angeführten Gründen tritt 
auch die Bemerkung Arkwan’s anl, dafs wenn 
die Zeoliihe durch Iußltrazion vou Meeres- 
wasser erzeugt worden, die sie enthaltenden 
Laven einige Spuren von Seesalz zeigen müls- 
ten, welches bis jezt durch keine Analyse 
dargethan ist. Uebrigens sind die Zeolithe 
auch in den Laven der Somma und vom Ca- 
po di Pove bei Rom gefunden worden, wo 
kein Grund vorhanden ist anzunehmen, "dafs 
jene Gegenden , nach dem Festwerden vulka- 
nischer Erzeugnisse, vom Meere bedeckt ge- 
wossen, 
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‚ Endlich sieht man in den Phlegräischen 
Feldern u. a, a. O. zahlreiche Lavenströme, 
die in das Meer sich ergossen haben, und in 
welchen man keine Spur von Zeolith findet, 
so dafs auch hier sich rin Peweis ergibt, 
dals die Bildung der befragten Substanzen in 
keiner Beziehung mit deu See - Gewässern 
steht. 


Da die leichte Schmelzbarkeit der Zeolithe meh- 
rere Naturkundige zu der Meinung bewogen hat, 
défs sie nach dem Tostwerden der Laven, welche 
sie beherbergen, entstanden seyen, anstaıt dieselbew 
als in jenen Laven eingewickelt zu betrachten, so 
mülsten auch andere krystallinische Substanzen, die 
man in den Laven eingeschlossen findet, wegen ihrer 
Schmelzbarkeit, Zartheit und Zerbrechlichkeit, von 
der Präexistenz in den Gebirgsarten auf welche das 
vulkanische Feuer eingewiikt hat und von dem Gee 
menge mit dem Laventeige ausgeschlossen, und als 


Iuflerazion betrachtet werden. 


In der Nähe von Rom findet sich: die unter 
dem Namen Capo di Bove bekannte Laya, in 
deren llöblungen man mehrere regelmälsig ge- 
*ataltete Fossilien wahrgenommen hat, als: 
Augit, Leuzit, Zeolith, eine Substanz 
von weber Farbe, haarförmig, welche Feld- 
spath zu seyn scheint Zi: Melilit, in Wür. 

| ———— 


3 
) FLrunan DE BELLEVUE hat solche als Psendo«-$om- 
mit bestimmt, d. h. als ein \Mineral, welches, vras 


e 


) Aan S 


feln oder in rechtwänklichen vjerseitigen Big: 
len. kıystallisirt. Diese Krystalle, "welches 
zu Tolge der Beobachtungen von FrEURIAN 3 
2 bis 3 Millimeter nicht überschreiten, schmel- 
zen leicht zu einem durchscheinenden, nicht 
blasigen Glas, — Ist es möglich, dafs diese 
zarten Kıystalle durch die Lava können fort- 


= geführt worden seyn; dafs sie ihre Gluth und 


das Einwickeln in Laventeig ausgehalten habens 
ohne; das Begslmälsige ihrer Formen einzubü- 
fsen? Sieht man sie überdies die. Wände der 
Höhlungen auf eine solche Weise bekleiden , 
dals sie ais nur nach einer. Richtung fortge* 
wachsen sind, so unterliegt e Fender Zuele 
' fel, dats Ar Daseyn von andern Ursachen 
herrührt, Und, wollte man sie von Jnfiltras 
siounen herleiten, so millste man deren gar 
viele und verschiedenartige annehmen, 
? LU 
Denkt man sich ein, solche Krystallisazionen ents 
haltendes, Gebirgs- Gestein dem Teuer eines Vulkans 
ausgesezt, so wird, bei dem großen Umfange der 
Masse, die Intensität der Hizze nicht auf allen Punk- 
ten gleich seyn können, darum darf es nicht auffallen, 
wenn einige schwerer in Fluls'zu bringende Sub» 
stanzen der allgemeinen Schmelzung entgehen, und 


dals die anderen schmelzen, indem sie immer mehr 
j oder 


— 


die Form der. Krystalle und andere tufßsere Kennzei- 
chen betrifft, einige Aehnlichkeit mit dem Sommits, 
Haüx's Nephelin, zeigt 
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oder weniger Bisi ze Materien bilden, je nach der 
größseren oder geringeren Lebhaftigkeit des Feuers, 
Die Masse wird sich aufblähen, empor gehoben wera 
den, und sich endlich einen Weg balınen um aus 
ihrem Schmelzofen herauszukommen, iudem sie auch 
diejenigen Theile mit hiaweglührt, welche, ohne 
Selhmelzung erlitten zu haben, sich dem Ganzen assi- 
milirten. Wenn’ sie die Erdoberfläche erreicht, so 
Debt sie, nach Art eines Stromes, so lange, als der 
Druck der auf sie folgenden, aus’den Vulkanen here 
vorgerriebenen Mäterien auf sie einwirkt, oder als 
ihre eigne Schwerkraft sie nach der Neigung des Bo- 
dens hinwegführt. Wird sie in ihrem Laufe aufge 
halten, so erkältet sie zwar, bei Berührung der Luft 
auf der äufsern Oberfläche, aber ihre inneren Theile 
behalten die Wärme und das. I lüssige für lange Zeit, 
oft für mehrers Jahre. Die Attrakzionkräfte entwik« 
"keln sich und wirken im Schoofse jenes Teuerigen Flui- 
dums; die Elemente der Substanzen, welche durch 
die Schmelzung getrennt worden, vereinigen sich von 
neuem zu krystailinischen Gebilden, ühnlich denen, 
welche sie früher darstellten. Eigenthümliche Kom- 
binazionen, welche bei dieser Operazion eintreten 
können, veranlassen die Erscheinungen, welche man 
in dem Relativen der Lage jener Krystallssarionen bee 


mierkt und die, sobald man strebt sie auf allgemeine 


45: Jahrgang. 35 
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Regeln zurückzudrängen , sehr widerstreitende An- 
sichten herbeizuführen vermögen. 

So findet man zuweilen Leuzit "Krystalle 

welche Bruchstücke von Augit oder voä Feldspath 


umschliefsen und im Gegentheile auch Augit- 
Krystalle, die Leuzite 'beherbergen, 


Doromızu, Sarmow, Buen, oe Luc, FLEURIAN 
np Berrryue u. a: haben sehr ausführlich von den 
Kıystallisazionen gehandelt, welche, man in den La- 
ven eingeschlossen entrifft. -De Luc glaubt nieht an 


Möglichkeit der Bildung dieser regulären Gestalten 


im Innern Nüssiger, Layeu,. weil es ilm scheint, dals 


das YVerhältnils der Verwandischafien nur alsdann 
wirksam seyn könne, wenn die Massentheilchen, auf 
welche sig einwirkeu, Freiheit haben sich mit cinan- 
der zu verbinden, was nach dem genannten Naturfor« 
scher nur ‚alsdaun geschieht, wenu die Fluida in 
vollkommen |Büssigeri Zustande sind. Allein die Be- 
schaffenheit der Laven. ist: keine solche, Sie sind al- 
lerdings geschmolzen, Herr or Luc nennt ihre 
Schmelzung dicht und schwer (dense et pesante); er 
glaubt dals ibr keine progressive Bewegung als auf 
steilen Abhängen zukomme oder vermittelst einer all- 
mähligen Impulsion , die sie von aus dem Vulkan 
hervordringender Substanz empfängt, durch welche 
sie gestoßen ‚und nach den Seiten "hin verbreitet 


wird. 
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Gegen diese Ansicht sprechen jedoch miecha 
rere Gründe: 


1) Die Leuzite, welche im Innern ihres 
Teiges Fragmente: der ` Lava enthalten, von 
der sie eingewickelt sind, ‚müssen nothwendig 


in der Lava selbst e 


gebildet wordem seyn. 


2) Die Tliüssigkčit der Laven ist ungefähr 
dieselbe, wie die der geschmolzenen ‚Mewalie, 
iu welchen demwtgeachtet sich Krystallisazio- 
neu erzeugen. 


3) Die Kraft ideri- Verwandischaft  muls 
durch die H , welche auf alle Theile der 
Masse eiuwirkt, um Vieles vermehrt werden. 


e 


In den Höhlungen der Feuerberge miissen- sich 
zahlreiche Kıystallisazionen‘ bilden, sey es dorch 
Sublimazion, wie dies auch in den Schmelzöfen der H 
Fall ist, ‘oder während ‘den Zwischenräumen ‘von 


Pine, wenn die Intensität des Teuers abnimmt und 


de geschmolzenen - Materien erkalten. seginnt die 
Thätigkeit des Vulkans von neuem, so können jene 
krystallinischen Gebilde nochmals geschmolzen und 
vom Pener mmgearbeiter werden, ` oler sie vermengen 
sich, bei einem Hizzegrad von geringer Intensität, 
mit der neuen. Lava, Ohne cine aberinalige Schmel- 
zung zu erleiden, endlich ist auch möglich, dafs sie 
vom Vulkane‘ ausgeworfen «werden, obne dafs das 


Teuer auf sie eingewirkt hat, Und dieser lezte Um«- 
55 $ 
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stand mag es wohl seyn, der die ungehettere Menge 


DH 


von Ansit - und Leuzit-Krystallen in der Umgegend 
der Feuerberge niedergelegt hat, so dafs es das An- , 
sehen gewinnt, als wäre sie. gleich einem dichten 
Hagel niedergelallen. 


Meng, die einfache Schmelzung bei einem Kör- 
per statt gefunden, so ist einzig die Aggregaziou der | 
integrirenden Massentheilchen zerstört. Die Fliidi- 
tät besteht iu der Leichtigkeit, "mit welcher jene 
Molekuln sich neben einander bewegen können, und 


bei einer regelmäfsigen Abnahme der Temperatur, die 


ihre Verbindung belördert, ist es nicht anders mög- 
lich ,. als dafs dieselben Arten, so wie gie vorher da N 
waren, sich ‚wiederum zusammen seżzen müssen. Allein 
wenn. die .Massentheilchea aufgelöst und zersezt vya- 
zen; oder wenn ihre Mischungstheile im Fluidum 
zerstreut, worden, ist es sehr wenig. wahrscheinlich , 
dals ‚eine neue "Vereinigung derselben integrirenden 
Theilchen , zu. dem wänlichen Kıystall statt finden 
könne. In diesem Falle könnte! dasselbe. Gestein Zu- 
sammenseazungen sohr- verschiedener Art zu VVsge 
bringen, ‚die, durch ‚einige Spuren nur, durch die 
Prinzipien ihrer Mischungetheile, ihre ursprüngliche 
Natur verrathen., würden., . Aus diesem Umstande ist 


auch erklärbar, warum man in dem vulkanischen Er- 
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Zeugnisse mänche Substanzen finder , die man in an- 


dern Gesteinen nur selten antrifft, 


Die allgemeine Meinung ist, dafs dio Feuerhser- 
de der Vulkane in: das Innere der Erde hineinarbei- 
ten und hier anf Gebirgsarten ‘einwirken, die uns 
wicht‘ bekannt sind, weil‘ wir unsere’Beobachtungen 
nicht weit genug (über die Rinde des Erdkörpers aus- 


zudehnen vermögen. 


Die Krystallisazionen 5’ welche die  vulkanischen 
Gesteine darbieten, -Jassen sich auf vier Klassen zue 
vücklühren. + Die erste begreift ‚diejenigen, auf wel- 
che das vulkanische Feuer gar nicht, oder doch nur 
schr wenig eingewirkt hat, und welche darum ihren 


S 
vorigen“ Zustand erhalten haben, In die zweite ge- 


& 
hören jene, deren Bildung im Innern der Feuerberge 
vor sich. gegangen ist uud die entweder aus dem Kra- 
ter herausgeworfen worden sind, oder sich mit La- 
venteig gemengt haben, Bine dritte umfafst die Kıy- 
ställe,“ «welche, "durch Feuer geschmolzen und mit 
der Masse der Lava vermengt, sich bei dem Kalt- 
werden derselben in ihren regelmäfsigen Formen ause 
-geschieden haben. Zur vierten Klasse endlich zählen 
wir diejenigen, "welche im Innern der noch Aüssigen 
Lava, vermittelst des Eingehens neuer Verbindungen 


entstanden sind, 
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Den dreien Operazionen. der Teuerberge, von 


welchen oben die Rede war, nämlich Ausstefßsen' der 
Dämpfe, Auswerfen unzusammenbängender Massen 
und Ausströmen. Düssiger Substanzen, muß noch eine 


vierte ‚beigezähl 


t werdeng> das isi das Auswerfer von 
Schlamm. _ Dieser: Gegenstand ist für die Lehre der 
Vulkane von großser Wichtigkeit, — Zuerst drängen 
sich mehrere Puikte auf: Ist es erwiesen‘, dals aus 
den Tenerbergen zuweilen Ströme von Schlamm, d. 
h. von erdigen und staubartigen, mit Wasser ge- 
mengten,. Substanzen sich ergielsen?*) — Ist die 
Wahrheit dieses‘ Sazzes als gültig angenommen, so 


muls man untersuchen, ob diese Erupzionen aus dem- 


*%) Fs versteht sich, dafs hier nur von solchen Vulkanen 
die Rede seyn kann, welche in der Regel entzündete 
Maäterien auswerlen und-nicht von den ‘sogenannten 


kalten Vulkanen, "die nur Gas - Ausströmungen zeigen s 


wie z. B die in der Krym von Pantas beobachteten ; 
der zu Macaluba in Sizilien, durch DoLromieu be» 
schrieben und die von Reggio und Modena, deren SPAL- 
LANZANI gedenkt. Die Erscheinungen des:Macaluba ha- 
ke ihren Grund in den Ausströmungen von kohlene 
saurem Gas; bei denen von Reggio und von Modena, 
wm. der Krym wirkt. das 


N 


en Vulki 


so wie bei dem k 


Wasserstoflzas. Bei Macaluba ist nicht eine Spur von 
i 


einer Entzündung sich In.der Krym und "bei Reg- 


gio und Modena zeigen sich zwar zuweilen worüberge- 
hende Entziindung 


en, die aber ausschliefs 


ich dem Ver- 


brennen des Wasserstoffzases beizumessen sind, und mit 


den Vulkanen nicht die mindeste Achnlichkeit haben. 


Sr Si 
selben Krater oder aus dem Absrunde des Vulkans, 
oder aus einer andern Seite des Berges kommen. — 
Entströmt der Schlamm wirklich dem Krater, so 
fragt es sich, welches die Quelle des Wassers ist? 
— Es ist nicht zu leugnen, dafs diese korbigen Aus, 
würfe nicht ganz glaubwürdig scheinen, weil z. B. 
‘der Veure bei mehrjähriger Beobachtung durchaus 
Beweise vom Gegentheil gegeben bat, d 


„Ich brachte *) bei dem vesuvischen Aus- 
 bruche vôn 1794 zwei Tago auf dem Berge 
zu. "Men Beöbachtungspunkt war die Einsie- 
delei von Salvatore. lIeh nahete mich dem 
Gipfel des Vülkans so sehr, als die unermeß;- 
che Menge von Steinen es zaliels, welche in 
jedem Augenblicke empor EN wurden 
und im Niederfallen die Öbertläche des Kegels 
bedeckten. -Wiußg vereinigten sich mehrere 
Wolken in dem Date des Berges,' und 
erzeugten, mitten unter dem furchtbaren Ge- 
töse, bedeutende Menge WVassers, deren Ver- 
mengung mit der Asche sehr grofse Ströme 
von Koth bildete, ‘welche die am Tufse des 
Vulkans gelegenen, Ländereien verwisteten , 
Gebäude umrissen und überall Tod und Schrek- 
ken verbreiteten, Indessen erzählte man sich 
nicht nur in Neapel, sondern man las auch 
gedruckt in verschiedenen Berichten über die 
Erupzion,\dals aus der Oeffnung des Kraters 


\ D » DI 
ganze Ströme von Schlamm sich ergossen hät« 
ten, da eine einzige genaue Beobachtung hin- 

|| nn 


SI Worte des Verfassers. 
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zeichend gewesen wäre, um jene irrige An- 
sicht zu vernichten. Einen grolsen Theil der 
Verwüstungen , welche bei dieser Gelegenheit 
durch. die schlammigen Ströme verursacht wars 
den, sahe man nach den Gegenden vom Orta- 
jano und der Somma zu, wohin jene Ströme, 
wären sis aus dem Tenerschlunde des Vesuvs 
herausgestofsen. worden, gar nicht hätten gelan- 
gen können, ohne das Thùl Atrio del Cavallo 
zu erfüllen und den Gipfel der Berge Ortajano 
uud Somma zu übersteigen, um sich über 
den Gebirgsrücken zu verbreiten, — In 
solchen Augenblicken „ wo ein Feuerberg 
mit dem gewaltigen und furchtbaren Auf- 
wande seiner Kräfte unermelsliche Auswürfe 
unzwammenhängender. Dateien emporschleu- 
dert, ist es nicht möglich, bis zu seinem 
Gipfel zu gelangen und wenig, Menschen ha- 
ben selbst nur den Muth sich ihm zu nahen, 
Wenn alsdaun ein starker Regengufs sich über 
den Beıgsücken ausdelnt, s0 wird vou ihm 
die noch bewegliche Schicht der Asche, wel. 
che denselben bedeckte, zu Strömen von 
Schlamm umgewandelt und fortgeschoben. Die 
Einbildungskiaft aber, stets bereit das \Vun- 
derbare anzunehmen und zumal bei Umständen 
der Art, ist lieber geneigt zu glauben , daf 
jene kothigen Massen von dem Krater anaga- 
worfen worden seyen,- als sie für Bildungen 
der, über dem Zenith des Feuerberges versam« 
melion Wolken gelten zu lassen.‘ 


' Ans den geschichtlichen  Thatsachen über 
die Ausbrüche des Veure. des Aetna und der 
Vulkane Amerikas ergibt sich, dafa grofse 


ES E, 
Erupzionen stets von häufigen Regengüssen in 
der Umgegend der l ceuerberge. begleitet waren. 
Der vesuvische Ausbruch von 1533 eudigte 
mit gewaltigem Herabströmen von Asche und 
von. Wasser; bei dem von 1631 schwemmten 
die \Vasserströme ınehreıe schon unter. dev 
Asche begrabene Gebäude fort. Aehnliche 
Erscheinnugen hatten bei der Eropzion. von 
1639 statt, wo in Umkreise des Vulkaus ein 
heftigev Regen niederfel, während au andern 
Punkten der Horizont vollkommeu heiter war. 
‚Häufige Regengisse begleiteten die Ausbriiche 
von 1754 und 1755? der vom Jahre 1768 
ist besonders bemerkenswerth durch die Strö- 
me, welche Portici, Torre del Greco u. a. O. 
zerstörten; starke Hepenzüsse stellten sich bei 
dem Ausbruche von 1779 ein; das Gewölk, 
welches dieselben veraulafsıe, vermangte sich 
mit den emporsteigenden Rauchsäuien und 
die Winde triebeu das Ganze nach Ottajano 


hin. 


Du CARLA liefert, in. seinem: ` Mémoire sur 
les Inondations volcaniques, die Darstellung ei- 
ner ganzen, Reihenfolge ühnlicher Phinomene und 
erklärt sie auf einfache und ziemlich. genügejfde 
Weise, Er leitet sie ab aus dem Prinzip, dafs 
die Luftsiule, welche im Augenblicke grofser 
Erupzionen. sich erhebt, sehr verdünnt ist, wo» 
her es kommt, dals aus allen Punkten des Um- 
kreises ein. stetes Zuströmen. von Luft statt Bn- 


det, um in, die leeren Räume einzudringen "und 
die damit vermengten Dünste- mit sich hinweg- 
trägt. Aufserdem bemerkt man am Mundloche 
des Fenerberges eine stets aufwärts steigende 
Uuftmasse, So wie nun diese Masse "bei dem Ere 
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reichen höherer Pnnkte in der Atmosphiire mehr 
und mehr erkalter, scheidet sie die Dünste ab » 
welche sie vermitralsr des Wärmestoffes gelöst 
enthielt und diese Dänste fallen, bei der Tempe- 
ratur - Veränderung, als Regen in der Umgegend 
des Vulkans *)- 


Nach den, bei der vesuvischen Erupzion von 


1794 beobachteien, Thatsachen ‚blieben die -schlam- 


*) Die Berechnungen, welche Du CARLA über die Wasser- 
menge aufstellt, die eine gewisse Quantität Atmosphäre 
liefern kann, geben ein beinahe unglanbliches Resultat, 
so dafs ein, durch Wirkung des Vulkans auf die At- 
mospbüre erzeugter Regen 'die gröfste unter den be- 
kannten Ueberschwemmungen um ‘das Sechsfache über- 
sieist, und man mithin gar nicht zu erstaunen brauche, 
zwischen wvulkanischen Fiùthen und dem Austreten 
des Meeres die srölste ‚Analogie zu finden. Da aber zu 
der Zeit, als der genannte Naturforscher seine Beob= 
achtungen niederschrieb, in der Theorie der Diünste 
noch gar Vieles zu berichtigen blieb, und man dieselben 
in der Luft, vie die Salze in Wasser aufgelöst betrach- 
tete, so werden jene Angaben, auf „welche Seine Be- 
rechnungen gegründet sind, eine grofse Verminderung 
erleiden. Man beachte indessen, dafs er zwei Elemente 
vergessen hat, das eine ist die aufserordentliche Dampf- 
masse; Welche stets über der Oberfläche eines thätigen 
Vulkans sich erhebt, auf der sich die Ströme rauchen- 
der Lava in grolser Verbreitung ausdehnen und ferner 
die Wassermenge, die im Krater bei Verbindung des 
Hydrogens mit dem Sauerstoff der Atmosphäre sieh bil- 
den mufs, wyelche Verbindung durch die Wärme sehr 
befördert wird; so wie durch die Menge der elektri- 
schen Materie, die ihr Daseyn durch heftige Detona- 
zionen' verräth, 
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migen Auswürfe; wenn gleich nicht unmöglich, dens 
noch immer zweifelhaft. Diejenigen, welche derglei- 
cheu Erscheinungen dem Vasuv zuschreiben , werden 
solche ‚wohl groten Theils auf die Bemerkung Ha- 
Mrreron’s begründen, dafs in dem Tuffe,” welcher 
` 
das antike. Theater von Herkulanum bedeckt hat, 
der Eindruck von dem Kopfe einer der zahlreichen 
Statuen, mit welchen jenes prachtvolle Gebäude ver- 
ziert ‚war, zu ‘schen seyn soll; was zu beweisen 
scheint, dafs der Tuff in einem Zustande von teig- 
artiger \WVeichheit, von beigemengtem Wasser herruh- 
rend, sich“befand. Allein es scheint, dalssman ein 
zu großses Gewicht auf diese Beobachtung gelegt hat, 
indem "alle erdigen und verdinnten Substanzen, bei 
einem starken und lange anhaltenden, Drucke aufgelas 
gerterMassën , ähnliche Wirkungen zu zeigen ver- 
mögen. Und wollte man aunehmen, dafs jene Ma- 
terien in einem schlammigen Zustande gewesen seyeu, 
so konnte derselbe von ihrer Vermenguug mit Regen- 
wasser herrübren, wie dieses oben sutwiekelt worden, 


» 


Doromtzu. sp Acht" von einer wässerigen 
Erupzion des Aetug im. Jahre 1775 *) und 
behauptet den Sand untersucht zu haben, 


— __ 


D oi d ` K ` 
) Additions 3 Ja Dissertation de BERGMANN gur les produits 
volcaniques, 
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welcher von dem Strom fortgeschwemmet wur- 
de. Allein diese Thatsache erleidet noch Zvrei- 
fel; dean Doromiev erzählt nur dasjenige, 
was er von seinem \Vegweiser gehört, und 
wir. wissen- nicht, ob jener Strom aus der 
Oeffuusng des Vulkans. heraus kam, oder ob 
er durch einen Regen entstand, welcher auf 
einem der benachbarten Berge niedergefallen 


war *). 


Auch den Feunrbergen Islands hat, man. ähnliche 
Phäuomene zugeschrieben; allein es dürften die Was- 
sersiröme, welche von. diesen, im ‚kalten Norden 
und in der Nähe des Polarkreises gelegenen Vulkanen 
hervor kommen, von den mächtigen Eiskellern her- 
rübren, welche sich, ‚in den Zwischenräumen: der 
Ruhe, auf den Ablüogen und selbst in der Nähe des 
Gipfels bilden und zu schmelzen beginnen, so wie 
der Vulkan anfängt thätig zu werden. 

Alle Zweifel über die Existenz jener Erscheinun- 
gen sind indessen nun durch die Berichte Humsor.or’s 
über die Amerikanischen Vulkane gelöst worden. 


Nachstehendes -ist ein ‚gediängter Auszug der von 


*) Zu jener Zeit behauptete man ganz allgemein ‘in Cata- 
nia, dals bei dem Ausbruche des Aetna mit dem Wasser 
Secmuscheln ausgeworfen "worden wären; allein sie 
wurden von Doors vergeblich gesucht. 
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dem ‘berühmten Reisenden in seinem GemäÄlds der 


Tropenländer mitgetheilten Thatsachen. 


b 

Die Vulkane des Königreichs Quito werfen 
Bimssteine , Basalte, verschlackte Porphyre, eine un- 
glaubliche Menge gekohlten Thones und! schlammi- 
ger Materien aus. »Allein. von Laven - Ernpzionen 
ist nichts bekannt. Die Höhe dieser kolossalen Ge- 


e 


birge, welche die deg Vesuv um das finffache ibere 
steigt, und ihre wenig. isolirte Lage, sind sonder 
Zweifel als vorzüglichste Ursache. jener Anomalieen 
zu betrachten Es ast begreiflich , dafs wenn der 
Feverheerd jener Vulkane in sehr grolser Tief» liege, 
die geschmolzene Lava, ungeachtet der grolsen In- 
tensität ihrer Kraft, weder bis. zum Rande des Kra- 
ters .erbohen werden, noch die, Seiten des Borges 
durchbrechen kenn, weil diese bis zw 1400 Toisen 
Höhe durch. die- sie umgebenden’ Plattformen ver- 
stärkt werden.  Darum.scheint sehr natürlich, dafs so 


D 
„2 


erhabene Vulkans.ans i n Teuerschlünden nur eiuzel- 
ne Steine, Asche, siedendes Wasser, gekohlten und mit 
Schwefel imprägnirten Thon auswerfen ‚und Flame 
men ausstofsen, Von Zeit zu Zeit lassen jene Feuer- 
berge ‚ein weniger furchtbares, aber deshalb niche 
minder interessantes Schauspiel bemerken. Grolse 
Erupzionen sind nur periodisch und sehr seiten. 
Der ‚Kotopaxi, der Tungurahua und der Sangay 
bieten zwweilen in einer Zeitfrist von 20 bis 50 
Jahren keine solche Erscheinung dar; aber in diesen 
Zwischenriumen werfen sie eine ungelheuere Menge 
schlammigen Kothes aus und , was bei weitem wun- 
derbarer, eine unexmelsliche Zahl Fische *). Der 


*) Bei Aen Kotopaxi war der: Auswurf einmal so bedeu- 
tend, dafs die ganze Umgegend durch Fänlails -Geruch 
Verpester wurde 


5 


fast ausgebrannte Vulkan voAImbaburu hatderen vie 
Tausende im Jahre 4694 auf die nahe gelegenen Felder 
der Stadt Ibarra ausgeworfen. Im Jahre 1698 , Als det 
Feuerberg Targueirazzo am 19. Juni einstürzte, wurde 
eine Vielzahl solcher, im thonigem Schlamme eingewik- 
schleudert» 


kelten , Geschöpfe aus dem Gipfel emporg 
Der- Kotopaxi und der Tungurahua speien die Fi- 
sche zuweilen aus ihren Kratern, zuweilen auch aus 
Seitenspalten; aber dennoch sters in Punkten, die 
2500 bis 2600 Toisen über dem Niveau dss Meeres 
liegen, Einige Indianer versichern, dafs die von 
Vulkanen auszeworfenen Fische noch iebrud vom 
Abhange derselben herunter rollen; so viel ist ge-, 
wils, dafs unter der unzähligen Menge von Fischen, 
welche oft in kurzer Zeit von dem Kötopaxi mit 
den Strömen süßen und kalten Wassers herunter 
kommen, nur sehr wenige so entstellt sind, dafs 
man glauben kann, sie wiren einer starken Hizze 
ausgesezt gewesen ; was um so sonderbarer ist , wenn 
man die Weichheit des Fleisches dieser Thiere beach- 
tet und den dichten. Rauch, welchen der Vulkan 
zu gleicher Zeit ausstöfst. Die Fische sind identisch 


mit denjenigen, welche man am Fuße der Berge 


in den Bächen antrifft und die von den Einwoh- 
nern mit dem Namen Prenadillas bezeichnet were 
den. Es ist dieses die einzire Gattung von Fischen, 
welche men in Quito in den Gewässern bei einer 
Erhöhung von 1400 Toisem findet." Die ungehenere 
Menge, welche die Vulkane auswerfen, “verglichen 
mit der geringen Zahl, die in benachbarten Flüssen 
vorhanden, läfst keinen Zweifel über das Daseyn 
grolser ‚unterirdischer Seen. So fischen auch die 
Indianer hüufig da, wo die Biche den Felsen ent- 
quellen. Weder ‘die Tageshelle, noch das Mondes- 
licht begünstigen den Fang; eine finstere Nacht ist 
dazu am meisten geeignet. Es scheint, dafs -das 
Licht diesen, an solch einen Reizonicht’gewöhnten » 
Thieren. sehr lästig wird, Die Erscheinung von in 
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der Finsternifs lebenden Fischen ist nicht neu; in 
den stehenden Gewässern der Höhlen von Der- 
bysbire und in der Gailenreuther Höhle unweit 
Bayreuth, wo fossile Köpfe von Bären und Löwen 
gefunden "werden, fängt man Forellen, obgleich 
dieselben sehr entfernt von Wasser und ziemlich 
erhaben über dem Niveau der Flüsse der Umgegend 
sind. In der Provinz Quito deuten das unterirdi= 
sche Getöse, welches die Eräbeben begleitet; die 
Felsenmassen, welche scheinbar unter dem‘ Boden 
zusammenstürzen auf welchem man gehtdie ungen 
heuere Quantitiit , Wassers, welches bei vulkanischen 
Ausbrüchen, selbst an den trock@nsten Punkten, aus 
der Erde hervordringt; und manche andere Phäino- 
mene darauf hin, dafs das ganze Plateau unterwölbe 
Sex, Ist ze indessen ‚gleich leicht begreifich, dafs 
solche sehr gerüumige unterirdische Bassins, mit Was“ 
ser erfüllt Tische zu nühren vermögen, so lifst es 
sıch dennoch nicht so leicht erkliren,, wie diese Ge- 
schöpfe von den Vulkanen angezogen, wie sie zu 
einer Höhe von 41500 Toisen emporgehoben und aus 
dem Krater, oder durch Seitenspalten , ausgeworfen, 
werden können, will man annehmen, dafs die Fi- 
sche in den unterirdischen Bassins in der Höhe'exi= 
stiren, von. welcher sie jezt hervorkommen? Wie 
erklärt man sich alsdann (ren Ursprung in einem 
so oft erbizten vulkanischen Kegel? Der Zustand 
vorzüglicher Erhaltung , in wel hem man sie antrifft, 
lifst vermuthen, dafs jene Vulkane, die höchsten 
und tliätigsten des Erdkörpers, von Zeit zu Zeit 
konvulsivischen Bewegungen ausgesezt sind, wo- 
durch die Entwicklung des Wärmestoffes weniger 
bedeutend ist -als man erwarten sollte. Nicht immer 
sind diese Erscheinungen von’ Erdbeben begleitet; 
vielleicht , „dafs iu "den verschiedenen Abtheilungen, 
welche man! im Innern dieser Feuerberge annehmen 
kann , die Luft sich zu gewissen Perioden kondensir’, 
dadurch auf Erhebung des Wassers und der Fische 
wirkt, Möglich ist Auch, dafs diese aus einer Vefl- 
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nung hervorkommen, die fern von derjenigen ist, 
welche das vulkanische Feuer ausstöfst, Vielleicht 
werden jene Geschöpfe durch den thonigen Schlamm 
der sie einwickelt, gegen die zu heftige Einwirkung 
der Hizze bewahrt. t A 


Diese Thatsachen, von einem s0 bewährten Beob- 
achter dargelegt, beweisen nicht nur das Daseyn 
schlammiger Erupzionen bei den Amerikanischen Vul- 
Kanen, sondern auch ihr Ausströmen aus dom Kra- 


ter jener Feuerberge, 


Was den Ursprung des Wassers bei solchen Aus 
brüchen von Schlamm betrifft, so hat man darüber 
verschiedene Hypothesen. Einige Naturforscher rius 
men nicht nur eine Verbindung des Meereswassers 
mit dem Innern der Vulkane ein, sie behaupten so- 
gar, dafs die Feuerberge nuc im Meere, oder in der 
Nähe desselben bestehen köunen. » Nun ist es wahr, 
dass viele vulkanische Inseln aus dem Schoolse des 
Meeres ‚hervorgetreten Sind; es ist gegründet , dafs 
viele Teuerberge entweder‘ so nahe am Meere liegen, 
dafs ihr Fuls von den Wellen bespühlt wird, oder 
dafs sie doch'nur in geringer Entfernung davon sich 
befinden; allein dieses ist nicht hinreichend. zur all- 
gemeinen Annahme einer Verbindung des Meores mit 


dem Innern jener. Berge. * 


Nach ` HumsouLpr’s Erzählung ist: das Wassers 


welches die Feuerberge Amerikas von Zeit zu Zeit 
ause 
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äusstofsen, keineswegs Seewasser,' und ungeachtes 

der Autoritäten von Dier£erien — welcher die Ver- 
bindung zwischen dem -Meere und den Vulkanen 

als eine erwiesene Thatsache ansieht — und von e 
Dxzpce — dem der Zutritt. des Meereswassers unum« 
ginglich nöthig scheint, um die Gihrung hervor- 
zubringen, welche die Vulkane erzeugen, — scheine 

es aulser Zweifel, wie Doromret lehrt, dafs wenn 

eine solche Verbindung bestünde, die Wasser in die 
Höhlungen eindringen uud den Brand auslöschen ) 
mülsten *). 


EE wx 


Alles was in Hinsicht der auf dem Vesuv 
sud auf dem Astina gefundenen Seekörper gesagt wor- 
don, scheint zwreideutig, ` oder doch mindestens sehr 


übertrieben: 


Der’ Vesuvische Ausbruch von 1794 war 
einer- der hefiigsien unserer) Zeit; hätte nun 
eine. Verbindung des Meeres mit dem Inneren 


*#) Es itt gewils, dats der Eewerheerd des Vesuv in weit 
niedrigerem Niveau liest, als das mittellindische Meer, 
weil an wrelchen Punkten des Fufses man Ausgrabun« 
gen. veranstaltet, und ao tief man dabei eindringt, den- 
noch nickts als Substanzen gelunden werden, welche 
der Vulkan ausgewoörfen hät. Bestinde eine Verbindung 


zwischen iim und dem Meere, so it man nicht ein, 
warum nicht die Gewässer in die Höhlusg des Feuer- 
heerdes eindringen und. diese ausfüllem sollten, man 
inülste denn annehmen „'/ dals die Punkte der » Verbin“ 
dung momentan sich Gffuen und verschlielsen könnten 5 
tine Hypothese, der es sobr an Wahrscheinlichkeit ge- 
bricht, 


15. Jahrgang. 36 
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des Vulkans statt gefunden, so müilste sich 
dieses durch irgend eine Spur dargeıhan ha: 
ben. Allein das Meer zeigte in der Nacht, 
wo die grölste Laven-Erupzion vor sich gings 
selbst in der Nähe des L[ulses vom Vulkane, 
die vollkommenste Ruhe. 


Das Agens, welches, während der wulkanischen 
Ausbrüche, auf das Meer einwirkt und in demselben 
heftige Bewegungen veranlalst, ist vielmehr in an+ 
haltenden Erdetschütterungen zu suchen; die ‚Wasser 
werden dadurch von der Küste zurückgediängt und 
hierinnen beruher. die scheinbare Anziehung des Vul- 


kans. 


Da nun sonach keine Verbindung des-Meeres mit 
dem Innern der ‚Feuerberge "zugegeben" werden kann, 
so fragt es sich, woher man dat Wasser ableiten müsse; 
welches bei schlammigen Ausbrüchen vom: Krater aus- 
geworfen wird, Es scheint sich, eine gedoppelte Er- 
klärungsweise darzubieten. Die exste ist, wenn in 
euer dem Freuerheerde, nale liegenden. Höhlung sich ; 
durch unterirdische Kanäle dahin geleitet, ` eine \Vas- 
sermenge ansammelte Enutzündet sich nun der Vul- 
kan, so ist sehr leicht möglich, dafs) de Wasser- 
masse mitte während der Entzündung herabstürzs 
und: in Dampf verwandelt wird, „welche, Gestalt sie 
30 lange bewahrt, als die Temperatur dauert, die zu 


deren Erhalten nothwendig ist; aber sie wird, verlas 


=o 


_- 


E — er 


) 549 C 


fen, wie sie den Gipfel des Feuerberges erreicht und 
mit der Atmosphäre in Berührung tritt. In diesem 


Falle sieht man aus dem Schlunde des Kraters eine 


Menge Wassers herausströmen , welche der Quantität 


der umgeformten Dämpfe verhältnlsmifsig ist. Die 
zweite Erklirungsweise wird angewendet werden 
können, wenn eine aulserordentliche Menge Oxygens 
sich, durch irgend eine chemische Operazion, im In- 
neren des Vulkaus entwickelt, wodurch, beim Zu- 
tritte des Ilydrogens, sich Massen von wässerigen 
Dämpfen bilden, die beim Eıkalten zu Wasser 
werden: 


Beide Arten können bei einem thätigen Vulkane 
Statt finden, und darum Jäfst sich das Phänomen 


selbst am Vesuv nicht ganz in Abrede stellen. 


Bei den Amerikanischen Feuerbergen aber reicht, 
wegen dem Daseyn der Fische, Ffir die schlammigen 
Ausbrüche, keine der beiden Erklärungsweisen hin; 
darum ist nöihig z dals man zu einer andern Ilypo= 


these seine Zuflucht nehme. 


Häufig tritt der Fall ein, daft der Aberund des 
Vulkans sich schlielst, so dafs das Tiefste des Kraters 
Bine Art yon Ebene bildet <und” dafs diese sich zu 
cinem ee "umwwandelt.”” Es geschieht dieses "om "go 
leichter, wonn der Beig nicht klein von Umfang 
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ist und eine isolirte Lage hat, wie z. B, der VesuYs 
sondern ausgedehnt ist und verbunden mit andern 
umliegenden Gebirgen. Hier sammeln sich die Re- 
genwasser nicht nur in der tiefen Höhlung des un- 
thätigen Kraters, sondern sie werden durch die Ge- 
wisser, welche die unterirdischen Kanäle der nache 
barlichen Gebirge ihnen zuführen, bedeutend vergrö- 
Isert. Die Tische; folgen dem Laufe des \Vassers und 


vermehren sich in dem neuen See. e 


Entzünder sich nun der Vulkan, oder entsteht 
eine innere Bewegung in den tiefsten Höhlungen, 
so ist das Sprengen der Decke des Gewölbes, und 
das. Herausschleudern der dieselbe bildenden Sub- 
stanzen,, die erste Wirkung, 
das Wasser, über dem Gewölbe befindlich, wird unter 


welche sich zeigt, und 


den ausgeworfenen Materien die erste seyn. 


Diese Hypothese scheint am verträglichsten mit 
den Erscheinungen, deren Keuntnifs wir Humsorpr 
verdanken; Die Bildung der Scen in irgend einem 


tiefen Theile des Kraters, fern von dem Punkte der Ver- 


brennung, wird durch die ruhigen Zwischenräume 


von, langer Dauer begünstigt; unterirdische Kanile, 
welche ‘die, grofsen, die Seitenwände umlagernden, 
Erdmassen durchziehen , führen Wasser herbei und 


yeımehren auf diese VWVeise den Gehals des Sees. 


y 551 t 


Andere von HUMBOLDT gemachte Beobachtungen. 
dals die schlammigen Auswürfe kalt sind, ‘dafs ihr 
Wasser nicht gesalzen, sondern süls ist, und dai: 
der Thon den sie enthalten , !gekohlt ist, deuten 
darauf hin, dafs jene Feuerberge in dem Zeitraume 
einer scheinbaren Ruhe zu kalten und Gas - Vulka- 
nen werden, In diesem Falle- würde. die Ursache 
der seltsamen Ausbrüche nicht das Feuer, noch die 
Verdichtung der Luft seyn, sondern die betrichtli= 
che und heftige Entwicklung: irgend einer Gasart, 
z. B. des kohlengesiuerten Gases, des \Vasserstoff« 
oder des geschwefelten Wasserstoflgases u. Ss W, 

$ Mithin tritt hier dieselbe Ursache ein, der wir 
die schlammigen Auswürfe der kalten Vulkane der 
Krym, von Sizilien, von Reggio und von Modena 
beimessen müssen. 


Nachdem die vorzüglichsten Wirkungen der Vul- 
kane dargelegt worden, ` dur. es Noth, dafs wir die 
Ursache jener Erscheinungen zu ergründen streben , 
in so weit solches dor Umfang unserer Kenntnisse 


zulälst, 


Der Schauplaz der gegenwärtigen Verwüstungen 


‘ der Feuerberge ist auf einen höchst. kleinen Theil 


der Erdlliche beschränkt. Allein es läfst sich nicht 
in Abrede stellen, dafs ihre Zahl und ihre Wirk- 


Samkeit vordom weit gröfser gewesen soy. 


Eine ziemlich allgemein geltende Meinung ist 
diejenige, welche die vulkanischen Phänomene von 
entzündeten Steinkohlen ~, Lagern berleiter, Allein 


manche geognostische Beobachtungen stehen mit die- 
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ser. Behauptung im \Viderspruche, indem sie bewei- 
sen, dafs diese Substanzen keinen Vulkan hervorzu* 


bringen vermögen, 


Ein Steinkohlengang am Creusot brannte 
mehrere Jahre hindurch, olme>-dafs die mine 
deste Erupzion zn bemerken gewesen. Pa- 
TRIN erzählt, "dats in dem Departement Dou: 
cher du-Rlöne, au dem Otte la Galöre ge: 
naunt,, die unterirdischen Brände seit vielen 
Jahren eine ‚zrofse Menge fossiler Kohlen ver- 
zehren, , ohne dafs auch nur eine Spur von 

- einem. Vulkan: sich gezeigt hätte. In Saar- 
briicken brenntder bekannte Berg, aus kiesigen 
uud alaunhaltigen Schiefern bestehend, 


Parras sahe 1789 in Siberien einen Barg, 
der seit linger als 12 "Jahren brannte, Bei 
St. Etienne in Dauphinez bei Riecamary befindet 
sich eine Steinkohlengtube, die seit undenklicher 
Zeit in Brand war, allein es hat sich weder 
ein Krater, noch ein keselförmig gestalteter 
Hiigel gebildet und keine Tradizion gibt Nacha 
richten von stattgehabten Brupzionen. Im 
Jahre 1800, da die grofse Hilfie der Koblen 
aufgezehrt war,’ dauerte der Brand nur sehr 
langsam fort, und vervierh sich einzig dorch 
das Aufsteigen schwacher Dämpfe. Die Sub- 
stauzen, auf welche das Teuer während er 
ner so Jangen Zeit eingewirkr, sind sandar“ 
tige Gesteine, thonize und glimmeriche Schie* 
fer. Die Modilikazionen 5; welche: sie .erlitteits 
sind überaus merk w ürdig; einige sind zu Por- 
sellanjaspis umgewandelt, andere ssellen Schlaks 
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ken dar, jenen der Vulkane durchans ähnlich. 
Allein im der gauzen Umgegend findet man 
nichts,» was einer «wahren Lava nahe kommt 
und keine der Körper, die, in der Nähe der 
Feuerberge, zu häufigen Erscheinungen ge- 

hören 23. ` 
Der Brand der Steinkohlen , welcher mit Ruhe 
und langsam vor sich geht, und endigt, wenn das 
Material gänzlich aufgerehrt ist, scheint demnach 
nicht bei den Vulkanen als Ursache der Erscheinun- 
gen gelten zu können, denn diese machen sich nicht 
nur durch großse und furchtbare Explosionen Kennt- 
lich, sondern sie verrathen einen Grad des Wirkens, 
welcher während einer langen Dauer in grofser Thä- 
tigkeit ist, und nachher wieder Momente des Still- 
standes von ‚längerer oder „kürzerer Zeit erleidet, 
auch durch besondere Verhältnisse von neuem ange- 
rest zu werden vermag. Diese WWVechsel - Perioden 
der Ruhe uud der Wirksamkeit bei einem und dem. 
selben Vulkane scheint sich nicht mit der Hypothese 
fossiler Kohlen und des Schwefels zu vereinigen, 
denn würden diese Substanzen einmal aufgezehrt, so 


ist nicht wol] eine Reprodukzion derselben denkbar, 


in eng 


*) Herr BrerstAK hat hier überall die Erscheinungen der 
Pseudo- Vulkane im Auge gehabt, 
d. Uebers. 


Wir sind nicht bekannt mit dem Geschicht: 
lichen der ersten  Vesuvischen Erupzion, ja 
wrir wissen sogar nicht die Zeitfrist, in wel- 
cher sie statt hatte; allein sa viel ist: gewißs, 
dafs zur Zeit Srmago’s der-Berg nieht nur 
vollkommen ruhig war, sondern,auch damals 
schon die Kunde von den ersten Ausbrüchen 
verloren - worden. Dehn jener genaue Ge- 
schichtsforscher und Naturkundige, iudem er 
uns die Beschreibung des: Berges gibt, und 
von der Fruchtbarkeit des Bodens spricht, 
bemerkt mit vieler Bestimmtheit, dafs die Be- 
echaffenheit der „Gesteinarien andeute,, dieso 
Gegend sey einmal im Brande gewesen, Uud 
in der That zeigen die Steine, mit welchen 
man vordem  Herkulanum und Pompeji gepla- 
stert hatte, die grölsten Analogien mit den 
Auswiürlen des Vesuvs unserer Zeit, Unter 
der Regierung Tirus, wenige Jahre nach 
Srrnizo , begann die Erupzion von neuem, 
Seitdem har man allgemein jenen Berg für 
einen Vulkan erkannt, ob derselbe gleich oft 
jahrelange Perioden der Ruhe gehabt hat, 
Die längste Frist der Art ist von 1500 bis 
4631. ` Während dieser Zeit wurde der Kra- 
zer bis zu einer meilenweiten Tiefe zugang- 
bar und der Boden beileckte sich mit Bäu- 
men und Pflänzen. Im Dezember 1630 be- 
gann die Thiätigkeit des Feuerberges von nenem 


und von hier an waten die Erupzionen bäu-' 


figer, indessen traten dennoch zuweilen Zwi- 
schenräums der Ruhe yon mehrjähriger Dauer 
ein, 


d 
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Man hat, um diese Abwechselungen von Ause 
brüchen und Stillständen, die mit dem Verbrennen 
yon Schwefel und Steinkohlen sich nicht zu verein- 
baren. scheinen, zu erklären, die Wirkung des in 
Dämpfe ` verwandelten Wassers zu Hülfe genommen; 
allein eine geniigende Ursache diirfte. man blos in ei- 
ner. Materie finden, welche sich nicht nur mit Ge: 
wali und mit einem Ausbruche zu entzünden vermag, 
sondern die zugleich so beschaffen ist, dafs ihre Vere 
brennung ‚während einer langen Zeit unterhalten wer- 
den kann und, im Fail sie aufhört, an ‘demselben 
oder doch am einem benachbarten Punkte sich von 


neuem zu enizünden fähig ist,” 


Pırrin stellte im Journal de Physique 
(März, 1800) eine neue chemische -Theorie 
auf, um die Bildung der Vulkane und den 
Ursprung der Laven zu erklären, Er geht 
dabei von der Beobachtung aus, dals alle 
Feuerberge in der Nähe des Meeres liegen , 
und dafs solche verlöscht sind, so wie das 
Meer sich von den alten Vulkanen zurückzog, 
Hieraus zieht er den Schluls, dafs die, tig- 
lich sich bildende, Salzsäure als der vorzüglich- 
ste Nahrungsstoff der Vulkane gelten müsse, 
dafs dieselbe in freien Zustande auf der Ober- 
fiäche der Meereswasser vorhanden sey, und 
vermöge ihrer gröfseren Eigenschwere auf den 
Grund derselben hinabsinken könne, Hier 
stölst jene Säure auf uranfängliche Thonschie- 
fer, dringt in die Schichtm derselben ein, 
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und da sich viele metallische  Oxyde bie: 
ten, sO entzieht sie diesen den Sauerstoff 
und wandelt sich zu oxygenirter ` Salzsäure 
um. Die metallischen Substanzen „ ihres 
Sauerstoffes beraubt, säuern sich von neuem 
aus der Luft und aus dem WVasser „ um, 
bei einem abermaligen Zullufs von salziger 
Säure, das Oxygen wieder abzugeben, . Die 
oxygenirte Salzsäure dehnt sich sehr weit aus; 
allenthalben > bieten sich derselben: Schwefel- 
kiese , an denen die Schiefer sehr reich sind 
und welche von ihr mit Heftugkeit zersezt 
werden; es geht hierbei eine bedentsame Ent- 
bindung von Wärmestoff vor, Schwefelsäure 
wird erzeugt und vermittelst des Kohlenstof- 
fos das Wasser nochmals zerlegt. Ein Theil 
vom Hydrogen des Wassers verbinder sich mit 
dem, Kohleustoffe und wenigem Oxygen zu 
Oel; zu diesem Oele gesellt sich die Schwe- 
felsäure und bildet dasselbe zu Steinöl um; 
das übrige \WVasseıstolfsas wird dorch, das oxy- 
genirte salzsaure Gas eutzünder; das gleichfalls 
zu Gas gewordene Steinöl entzündet sich und 
30 beginnt der Brand. Dieser würde indes- 
sen schnell endigen,, wenn er nicht durch den 
Zutritt einer andern Materie neu belebt wür- 
de. Als solche wird von Parrin das elektri- 
sche Pluidum angesehen, welches ihm zugleich 
dazu dienen muls, um die Bildung der La- 
ven sowohl als der festen, vom Vulkan aus- 
eworfenen Substanzen zu erklären. Er nimmt 
an, dafs der Schwefel in den Laven in gro- 
Dem Ueberllusse vorhanden sey; dafs derselbe 
als das konkrete elektrische Fluidum gelten 
mune, so wie der Diamant als Verdichtung 
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des Kohlenstoffes gilt; daf der Phosphor eine 
Verbindung des Schwefels mit einer andern 
Substanz, vielleicht mit Lichtstoff sey. Die 
Entzündung des Wasserstoffgases durch die 
elektrische Detonazion scheint ihm auf eine 
direkte Weise die Gegenwart des Phosphoıs 
u im elektrischen Fluidum darzuthun. ` Die täge 
liche Erzeuguug des Schwefels und des Phos- 
plors in den sorganischen Wesen Jälst Bumm 
glauben, -dafs sie ihrer. Entstehung dem Da- 
seyn eines allgemein verbreiteten Fluidums zu 
verdanken haben, das kein anderes als das 
elektrische seyn kann, Indem er die Gegen- 
wart des Phosphors in der elektrischen Flüt- 
sigkeit annimmt, schreibt er "demselben zu- 
gleich die Eigenschaft zu, den Sauerstoff und 
einige andere Gasarten in fester Form binden 
zu können, so dalserzulezt die von den Feuer- 
bergen ausgewarfenen festen Substanzen konkret 
gewordenen gasartigen Marerien zusehreibt. Sa 
erklärt er namentlich die Bildung der Kalk- 
erde und der kalkigen Massen, von denen er zu- 
gibt, dafs ge häufig yom Vesuv ausgeworfens 


= "Dieses ist eine gedrängte Uebersicht der PArrın'- 
schen Hypothese, die allerdings nicht den Vorwurf 
zu grofser Einfachheit verdient, indem bei derselben 
fast alle mögliche chemische Verbindungen -in Thä- 
tigkeit gesert werden. Indessen gebricht es mehreren 
derselben an aller WVahrscheinlichkeit, da sie auf 
Grundsäzzen beruben, -die vielen Ausnahmen unter- 


worfen sind, Diejenigen, welchen es darum zu thun 
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íst; eine ausführliche VViderlegung jener Hypothese 
gu lesen, finden solche in einer Abhandlung von Dz- 


Spe ( Journal de Physique; frimaire an IX). 


Wir begnügen uns bier nachstehende Eine 
würfe gegen die Parnın’schen Annahmen auf- 
zustellen. ` ` Derselbe behauptet 4) dafs alle 
noch wirksame Vulkane in der Nähe des 
Meeres sind ; allein dieser Saz wird durch die 
Amerikanischen Vulkane widerlegt, von denen 
man mehrere in der Mitte des Kontinents 
findet. 


So hat der Vulkan Jorullo im Jahre 1756 
begonnen , Erupzionen zu Zeigen. Er liest in 56 
Stunden Entfernung vom Meere und an einem 


Punkte, wo man die Spuren erloschener Feuer- 
berge sielit, 


2) Nimmt Parrın an, dafs die Vulkane 
veslöschten, so wie das Meer sich von ihnen 
entferne; allein das Meer bespühlt noel ge- 
genwärtig den Fufs der Krater von Astroni, 
von Gauro, von Averne u. S. w.; die Inseln 
Ischia, Procida und Ponza liegen vom Meere 
umringt, und demungeachtet sind die Vulkane 
dieser Punkte verlöscht. WVären die Feuerber- 
ge nichts weiter als Kanäle, zum Umlaufen 
der gasartigen Flüssigkeiten dienend, welche 
demnächst in konkreten Zustand übergehen, 
und liefse sich die Salzsäure, welche sich in 
den nachbarlichen Gegenden des Meeres ‘ente 
wickelt, als das | vorzüglichste Agens jenes 
Umlaufens ansehen, so vermag man nicht zu 
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begreifen, warum die Wirkung aufhört; da 
doch die Ursache bleibt. 


3) Wird behauptet, dafs die Laven. einen 
grolsen Ueberflufe von Schwefelgehalt hätten, 
während sie einen gäuzlichen Mangel daran 
erleiden. 


Das Wenige abgerechnet, was sich zuvreilen 
durch Zersezzung des geschwefelten Wasserstoff- 
gas an den Winden der Spalten erzeugt, durch 
welche die noch rauchenden Dünste der Laven 
hindurchdringen. Aufserdem findet man in dem 
gröfsten Theile der Laven Ströme auch nicht 
ein Atom von Schwefel. 


Endlich 4) sind auch die Kalkmassen bei 
weitem nichr so häufig vom Vesuv ausgewor- 
fen worden ,. als Bumm zu glauben ge- 
noigt ist. 

Im Gegentheile gehören sie bei neuern Ausbriü- 
chen zu den seltenen Erscheinungen. mnd alle 
Naturforscher, welche den Vesuv studirten , ha- 
ben sich überzeugt, dafs die einzelnen Kalkstein- 
stücke, welche theils rein, theils im Gemenge 
mit andern Substanzen ausgeworfen worden ; den 
inneren Schichten angehören, die von dem Vule 
kane bei seinen ersten Explosionen durchbro- 
chen worden, 


Zwei Jahre früher als Partin sein System be- 
kannt machte, hatte der Verfasser sich mit demselben 
Gegenstandes beschäftigt 71. Seine Vermuthungen be- 
E Nennen, 


*) Topographie physique de la Campanie, 1798 pags 207. 
855 A 364. Journal littéraire de Naples, Tome CY I 
1. Septembre 1798, 
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schränkten sich indessen auf den Vesuv; denn ei 
läfst sich annehmen, dafs die allgemeinen Ursacheny 
von welchen die Entzündungen der Fenerberge ab- 
hängen, Modifikasionen unterliegen, die Beziehung 
auf die Natur der Gegend haben, in der sie sich bil- 
deten. Der Aetia und der Vesuv sind brennende 
Vulkane, und dennoch lassen die Dämpfe des erste- 
ren eine Menge schweflichte Säure, die des lezteren 
einen größen Ueberfluls an Salzsäure bemerken. Hier 
nach schienes, dafs die Entzündung des Vesuvs weder in 
einem Steinkohlenlager, noch in Kiesen oder metallischem 
Schwefel ihren Grund haben könne; Das hohe Alter 
dieses Feuerberges, die öfteren und lange dauerden Still- 
stände lassen sich mit jener Hypöthese nicht in Einklang 
bringen. Sobald Schwelelkiese einmal entzündet sind, 
ist auch ihre Zerstörung unvermeidlich, und wenn 
ein Steinkohlenlager brennt, muls das Feuer verlö- 


schen; wie der Kohlenstoff gänzlich .aufgezehrt ists 


© 


Demungeachtet können sich die metallischen Kiese 


zuhig und während einer Dauer von Jahrhunderten 
zerseazen, allein ohne sich zu entzünden, und bei 


ihrer Entzündung erzeugen sie Dämpfe und Wärme. 


Die Lagınen von Toskana und von der Sol- 
fatara von Pozzuolo können als Beispiele dienen, 
welche, von Sınano’s Zeit her, viel Dimpfe 
erzeugen, 


ft. — 
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Die Kette der Apenninen , welehe ostwärts 
vom ` Vesuv hinzieht, umschliefst viele bitu- 
iminöse. Materien und. es scheint überhaupt, 
dals diese ganze Landstrecke eine grofse Menge 
Steinkohlein oder bituminösen Thon beherbörge- 


Bei Gifone, im Fürstenthume Salerno findet 
man Spuren davon; desgleichen in der Provinz 
Monte Fusco und in der Gegend von Benevent. 
Der stinkende Kalkstein, gewöhnlich in der Nähe biz 
tuminöser Substanzen zu Häuse, zeigtsich ganz von 
Bitumen durchdrungen- In der nümlichen Ge- 
birgskette trifft man Schwefcelkiese und wenn die 
Erdoberfläche. dergleichen aufzuweisen hat, so 
ist seht walirscheinlich, dafs solche auch im In- 
nern der Berge Sich aufhalten. Ferner kann man 
annehmen, dafs die Schwefelkiese mit bituminö- 
sen Sübstanzen entweder gemengt sind, oder 
doch in geringer Entferming von denselben vor- 
kommen. Zersezzen sich nun solche, von Feuch- 
tigkeit dufchdrungene Kiese langsam und ohne 
Entzündung, so wird daraus eine Wärme folgen, 
welche auf die bituminösen Substanzen einwirkte 
und die Destilläzion des Eräöls veranlafste. Ue- 
berdies sind die Steinkohlen reich an. Schwefel 
oler an Ammonium, WMaterien, welche sich mit 
dem Erdöl verbinden missen , da dieses die Eigen« 
ächaft hat sie zu lösen. 


Alles dieses Dir in der Gegend, worin der 
Vesuv gelegen ist, bohle Räume,  unterirdi- 
sche Höhlen vermuthen} es scheiht nicht, dats 
man an ihrem Daseyn, an ihrer Ausdehnung 
zweifeln könne; Die ganze Masse, welche 
jener leuerberg , die Somma und die Basis 
dieser beiden Berge auf mehrere Meilen im 
Umkreise zusammensezt 5 — eine Masse, 
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welche entweder geschmolzen, oder durch das 
Feuer modilizirt, oder durch die Gewalt der Ex- 
plosion in losen Stücken empor geschleudert wor“ 
den — kommt sonach aus dem Inneren der Erde s 
und har 'hier Höhlungen hinterlassen missen, WO 
der Vulkan jezt arbeitet und seinen Feuerheerd 
mit jedem Tage mehr ausdehnt. Die Hypothese 
Bürroxs und einiger anderen Geologen, welche 
annehmen, dafs die vulkanischa Esse in der 
Masse des Berges‘ selbst sich befindet und in 
der Nähe des Gipfels , ist durchaus falsch; 


Es schien sich hieraus zu ergeben, dafs das 
in den Apenninen destillirte Erdöl sich in je: 
nen unterirdischen Höhlen sammelte, Dess 
gleichen konnte man annehmen, dafs jenes 
Oel sich mit irgend einer phosphorischen Ma- 
terie und mit einer Quantität Wassers, das 
mit salzsaurem Naha geschwängert wary 
verband, Dis erste Bemerkung gründete sich 
auf die Beobachtung, dafs der Apenninische 
Kalkstein von Castellamare, unfern des Ve- 
suv, wenn man ihn gepulvert aufs Feuer 
streut, ein phosphotisches Leuchten zeigt; 
Und was das mit Seesal» gesättigte Wasser 
betrifft, so scheint solches sich in den leeren 
Bäumen des Vesuv mi: dem Erdöl zu şam 
imeln, wenigstens deuter dies die Menge von 
salzsanrem Natron an, das in den Apeuninens 
ostwärts vom Vulkane, vorkommt. Auch 
die Gewässer von Castellamare sind sehr reich 
daran; in der Nähe der Ruinen von Pestum 
ist ein Flufs von salzigem ' VWVasser"/und in 
der Gegend von Avellino trifft man “mehrere 


gesalzene Quellen, Da nun alle diese Tluida 
sich 


D 
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sich "waach den niedrigsten ` Punkten, d.h, 
wach dem Meere zu seuken, so.ist. sehr na- 
rürlich, daf dieselben, in der Gegend, von 
der, die Rede., sich in der Tiefe dos, an der 
Küste. liegenden, Vesuv,- sammeln... Das Erd- 
öl, als die spezifisch leichtere — Substanz „ 
schwimmt oben; eg ist flüchtig und ‚da es 
Hydrogengas lielert, so entziindet es sich auch a 
sehr leicht, Wenn ein Strom bienneinder 
elektrischer, , Materie „sich „ins den Höhlungen. 
des Vulkans verbreitet, so mufs noihwenudig 
auch das Erdöl in Flamme geratlch. Die 
Menge der elektrischen Materie, welche sich 
bei der, Erupzion entwickelt: und die unterir- 
dischen Detonazioneu, die bei solchen Umssäu- 
den häufig 'sind, geben jenem Seh usse viel 
Wahrscheinliches. Auch oliae deu Beitritt der 
Elektrizität ist- eine. Eniziindung möglich ;- ‚sie 
kann namentlich durch eine Temperature Ver- 
änderung, 'das Produkt irgend einer unterir.di- 
schen Gährung, bowirkt "werden, 


ss Diese, Hyporhese steht mit ‚keinem  Gesexze der 
Physik -imn.Widersprache, ‚Sie ist in allen.’ ihren 
„heilen . auf den » Phänomenen genügende Lokala 
Beobachtungen» gegründet. Sie zeigt uns; 1) die 
uelle dee saltigon Säure, von welcher der Rauch 
des -Vesuvs einen so großsen Ueberfßufs besizt; 2) dem 
Ursprung des salzsauren Ammoniums und Natrums, 
die sin den Dänpfen einiger Laven sich sublimiren _ 
3) der Kohlensäuve, „welche. sich + bei jedes Eru; geg 
entwickelt, gud. A1 Aer Schiyefelsäare und dexschwel” 
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lichen Säure, ` je nach den verschiedenen Graden der 


Oxygenazion. V 
Auch kann man in dieser Hypothese die Meinun- 
gen derjenigen Phas ker vereinigen, welche durch“ 
aus das Wasser bei den ees Ausbrüchen 
wirken lassen wollen. 


Die Gründe gegen eine bestehende Verbindung 


‚des Meares mit dem, Innern der Teuerberge, sind 


bereits ‚dargelegt worden. Und bei eiriem kleinen, 
isolirten, aus nach und nach auszeworfenen Substan- 
zen zusammengesezten Berge, wie der Vesuv, lasson 


sich keine Wasserbehülter annehmen , deren Winde 


| bei irgend einer gewaltsamen Bewegung des Berges 


-sich öffnen. — Wenn das in Dämpfe umgewandelte 


Wasser die Kraft ist, deren sich die "Natur bedient, 
um die Erupzion hervorzubiingeu, wenn die Vulkane 
zuweilen Ströme von Wasser ausgeworfen haben", so 
dürfte man weit veinunftgemälser annehmen, dafs in 
dem Augenblicke des Stillstandes eine Menge: Wassers 
sich in. den vulkanischen Abgründen ` sammele, welche 
bei der Entzündung sich inDampfgestaltierheben nnd diese 
Form so lange behalten wird, alssieinnerhalbder Wände 
eines brennenden Feuerberges eingeschlossen bleibt, bei 
der Berührung der üufßseren Luft aber: vermittelst der 
Erkaltung sich zu flüssigen Körpern kondensitt, Die 
nämlichen Spalten , durch welche das. Erdöl und "das 
mit salzsaurem Natron gesättigte \WVasser eingedrungen 


sind, gestatten der Luft einen freien Zutritt in das 
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` Innere des Berges, und so füllen sich die leeren 
Räume desselben damit an. Das in den Tiefen des 
Vulkans brennende Feuer verzehrt die Luft. 


Findet man Anstand ‘das Umkreisen der Lufe 
im Innern eines entzündeten Vulkans zuzuge- 
ben, und will man die Gegenwart der at- 
mosphärischen Luft, selbst im Anfange des 
Brandes, nicht einräumen," so'lälst sich doch 
mindestens die grolse Teuchtigkeit jener; un- 
ermelslichen Höhlungen nicht ableugnen , d.h. 
eine beträchtliche Menge in Dampfgestalt vor- 
handenen \Vassers, gé durch ihre Zersezzung, 
der brennbaren Materie den Sauerstoff liefern 
kann. Treffen Schwefel und Erdöl zusammen, 
so müssen die Entzündungen mit noch größe» 
rer Leichtigkeit vor piha gehen. ’ 


Sonach" scheint, dafs das Hüssige Bitumen, ‚oder 
das: Erdöl, "die Materie ist, vermittelst deren man 
am leichtesten die vulkanischon Operazionen' zu er- 
klären vermag, und dafs dasselbe als vorzügliches 
Agens: bei jenen furchtbaren Erscheinungen gelten. 
mufs, ungeachtet seine Wirkung" durch örtliche Vera 
schiedenheit, wie durch deu Zutritt anderer Substan« 


zen sehr modifizirt werden kann, abe 


BeromAann, welcher eine Vergleichung der 
vulkanischen Erzeugnisse und der in lien 
nen Gegenden Booba oA Phänomene von 
= "Zeit ‘an, wo geschichtliche  Tradizion 
ns mit den ` bemerkten Veränderungen. des 
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Eıdoberfläche bekannt machte ‚vansiellie, fand 
eine solshe Uebereinstimmung zwischen den 
Produkten, wie zwischen den Operazionen s 
-dals man eine allen Vulkanen gemeinsame Ur- 
sache annehmen mufs, welche in ihren Wire 
kungen nur durch Umstände mehr oder weni“ 
ger verändert wird, 


Dis. im Mineralreich ez allgemein verbreitoie 
Erdöl läft sich Ais jene allgemeine Ursache anschen. 
Das TFlüssige seines Zustandes gestattet ihm, gleich 
dem Wasser, einen Umlauf an den innern Kanälen une 
seres Plaueen, An einzelnen Stellen ist eine Anhäu- 
fung desselben möglich, ‚weiche, durch irzend eine 
der iu der Natur so hän, sen Ge enizündet 
werden und sich aufzehren kaun. Der Brand wid 
so lange fortdauers , als der Erdälsee Material liefers 
uud’ wird mehr odes 'wesiger heitig seyn , je nach 
der Grölse der Eatzündung und nach der Menge des 
vorräthigen breunbaren Stoffes. -Ist die Materie aul- 
gerehrt, so bleiben die Ersel einungen so lange ausze: 
sezt, bis eine neue zureicheude Qua ntirät bituminöser 
Substanz sich angesammelt bat und eine Ursache , 
welche die Entzündung zu bewirken vermag, "dan. 


in Verbindung getreren ist. 


Wenn der grölsere Theil des Yulksaa in der 


Nähe des Meeres befindlich ist, so scheint-das auzu- 


deuten, . dal ihre Kutstehungs» Ursache sine Materie 
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teyn müsse, welche, bei ihren Umlaufe im Innern 
des Erdkörpers, stets nach den tiefsten Punkten hin 
strebt, wwie dieses allen flüssigen Körpern. eigen ist. 
Nun liegen aber die niedrigsten Gegenden des Kont: 
Mentes ganz in der Nähe ‘des Meeres, und da die 
Flüssigkeiten, welche wir anf der Oberfläche unseres 
Planeten finden, ihren ant nach dem Meere nel 
Men, so werden auch diejenigen, welche in seinem 
Innern sich bewegen, nach dem Gesez der Schwere, 
in sa weit dieses die unterirdischen Verbindungen 
gestatten „ sich nzch den tiefsten Stellen des Meeres 
senken. Die Anhäufungen ‘ven Erdöl können sich 
bilden. verzehrt werden nnd” sich erneuern. Eben 
ro ist es möglich, dafs sis gänzlich aufhören, Zudem 
iire Quelle erschöpfe wird‘, zeg "adem diesellie eine 
anders Firktung 
asiten” bei dem Linie unsersrdischer: Gewässer waly- 


gewinst,, ‚win, wir solches nicht 


nehmen: «Kerner -künnen „sie, Janzsam . oder. school 
brennen, je nach, den Umstinden welchen Aug Ente 
«indung zuzuschreiben isty! Oder mach den NMäierien, 


pr deng Ae in ‚Verbindunghareten, wë 


Ansich hf für Gen Yen uv Penis 
er irít sie hinsichtlich der iit rigen 
bei Bade n er Gas Prinzip der Unterhal tung 
üufinden weils. Es ist ihm” infessen 
wohl bekamt, in „Weichen Quantität das Aüssize Bie 
sumen. in zilen Theilen des Erdkörpers verbreitet 
ist: dals viele Brunnen -in Italien, einen  Ueberflufs 
van Erdöl besizzen, dals Sizilien gleichfalls sehr 
xeich aran ist} Ga in Persi n viele Brunnen Sind, 
velche Erdöl liefern ; auf der Insel$umatrasuwrel« 
the vier brennende Y sufzaweisen bat, die 
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. Erdöl - Quellen sehr gemein sind; dafs man-in Enge: 
land, in einer Steinkohlen -Grube, eine länge Zeit 
hindurch einen Bitumen-Flufs gewahrte; dafs am 
Fufs® des Kaukasus, in der Halbinsel Abscharan » 
in der Nihe einiger salzixen Seen, Quellen von Erd- 

-öl und Naphta vorhanden sind; endlich dafs, wie 
wir aus Damrıer’s Erzählung wissen, auf der Kü- 
ste von Amapalla in. Mexiko, woselhst sich ein 
£urchtbarer Vulkan befindet, das flüssige Bitumen 
aus dem ‚Boden. hervorquillt, ‚eine ` Erscheinunge: 
welche mit der am Meeresufer am Fulie des Ves 
suys beobachteten viel Analoges hat. | 


Im Departement des Pny - de - Dôme, welches zg 
verschiedenen Zeiten die Einwirkungen vulkanischer 
Kr”fte erlitten hat, zeigt sich ein grofser Ueberflufs 
bituminöser Materien. Fine besondere Aufmerk-" 
samkeit verdienen ‚die Verbindungen der Erdöl« 
Quellen und der Seen mit salzigem Wasser im Hee 
Tault-Departement *), Nach einer Beobachtung von 
DotomteEt geben die frischen Schlacken, von de= 
nen die Laven bedeckt. sind, sehr häufig unzwel= 
deutige Spuren von Erdöl. HumrorLpr, Buch und 
Gay - Lvssac wurden, als sie den Vesuv bestiegen, 
wrehrend der Berg in Thätiekeit_ war, von einer 

asse dichter schwarzer Dümpfe umwickelt un 
à bemerkten einen dem Asphalt, oder Erdül ähnlichen 
Geruch, ' 


Deruc bemerkt gleichfalls ep, dafs alle thätige 
Vulkane am Meeresufer , oder umringt vom Meere 
gelegen sind, Er schliefst daraus, dafs das Wasser 
des Meeres es sey, das in den brennbaren Materien 
die Gährungen errege,” welchen die Vulkane ihre, 
Entstehung verdanken, in so fern dadurch einige 


‘Salze in einem Zustande der Lösung erhalten wer- 


den, deren Verbindung nothwendig ist, um jene 
Danae 


*) Journal des Mines Nr, 141. 


shey A. a 0. Nr, 69, 


EH 


Gährungen "hervorzubringen. Findet man num ausge, 
brannte Feuerberge an dar Kiiste oder umringt von Was- 
ser liegen, so rührt der Umstand ihres Erloschen- 
seyns dahery.dals die brennbaren Substanzen, welche 
sie erzeugt hatten, erschöpft sind; diese nennt man 
im eigentlichen Sinne, des \Vortes erlöschte Vul- 
kane. Etwas anders ist es mit den Vulkanen, wel- 
che im Innern der Kontinente liegen. Sie haben gé- 
brannt, als die Kontinente mit dem Meereswasser be- 
deckt waren, "sie sind verloschen, als sie ins Trok- 
kene gesezt wurden. Es wäre nicht unmöglich, 
dafs sie sich von neuem entziindeten,, wenn die Ge- 
gend, in welcher sie liegen ,' zumzweitenmale Mee- 


reserund werden könnte, denn es kann gar wohl 


seyn,, dafs ‚die brennbaren Materien noch nicht er: 


schöpft waren, sls das Meer sich zuriickzog. Solche 
Teuerberge "bezeichnet Dervc mit dem Namen alte 
Vulkane 


Die‘ Phlegräischen Felder , welche von die- 
sem Naturforscher besucht wurden, waren 
ihm indessen sehr genau bekannt, und zumal 
der Monte-Nuövo, von dem er uns eing 
sehr "ausführliche Schilderung gibt. Dieser 
Vulkan entzündete sich 1536- und erhob sich 
vor dem mit dem Averno- See zusammesnhän- 
genden Bee von Lucrines»,)Durch Mancus 
Acrıpras Erzählung wissen wir, dals, eino 
Verbindang zwischen dem „Meerbusen von 
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Bai und dem See Averno vermittelst- des Seas 
Lucrino statt hatte, und es ist nicht zu be- 
zweileln, dafs, mehrere Jahrhunderte zuvor, 
der Averno-Sce ein Vulkan geÑeson War s 
"wie.sdies die noch deutlich erkennbare Form 
seines Kraters ‚zeigt, — Hier ist also rin, anf 
der Küste des Meeres gelegener Vulkan meh- 
xere Jahrhunderte vor unserer "Zeitrechnung 
erloschen, „und hat ‚sich, : ungefähr: Neben ‚so 
lange nachher, , auf demselben Punkte syieder 
entzündet. 


Srnaso bar ons eine farchtbare Schilderung 
der chemaligen vulkanıschen Revoluzionen auf 
der Insel Ischia geliefert. Nachdem der Feuer- 
berg viele Jahrhunderte durch geruhe: hatte, 
entzündete er sich-im Jahre 1302. von neuem 
and warf den ‚grolsen Lavasırom sus, der 
unter dem Namen del’Arso bekannt ist. Durch 
Humsorot haben wir vondem Vulkan Jorullo 
in amerika Kenmnifs erhalten; welcher 1756 
sich am „einem, Punkte‘ entzündete, der 36 
Moyen vom Meere entfernt ‚liegt,  wöorelbst. 
aueh noch ‚Spuren zu jener Zeit erloscheuer 
Teuerbürge vorhanden, wären.’ 


us den angelührten Beispielen ergibt sich, dafe 

S £ 
die Entfernung oder die Nähe der fenertpeienden Fez- 
go vom Meere, durchaus keine Bezieliung auf dex 
Zustand $hrer, Erupzionen oder ihrer Ruhe haben. 
De hängen! imGegenikeile von“ einém Konflikt von 


Ürsıchen a", welche bald thätig, bald unwirksam 


J it 


sind, und zugleich yon Materien die zu einer Zeit 
sich zusammen Duden, zu einer andern hingegen sich 
zerstreuen;) Zum Schlusse verdient die Anwendung ı 
erwähnt zu werden , welche der scharfsinnige Davr 
von seiner neuen Doktrin für die Erklärung der vule 
kanischea Erscheiunngen gemacht har. Die Metalle, * 
welche die Basen der Erden sind, können nicht im 
einen Zustande auf der Erdoberfläche vorhanden seyn, 
allein es scheint ihm möglich, dafs sie einen Theil 
des Innern derselben bilden. Diese‘ Annahme würde 
die Phänomene der Feuerberge, die Bildung der La- 
ven, dio Entwicklung ünterirdischer Wärme erklären, 
indem man den Zutritt des Wassers und der Luft zu 
den Schichten, welche jene Materien enthalten , ein 
räumt Unter so,chen Umständen ist eine aulseror« 
dentliche Entwicklung won Wärme möglich‘, und zu 
gleicher Zeit, vermittelse der Oxydazion ` der metalli- 
schen Bisen,, die, Erzeugerng vieler steinichter- und 


erdiger Substanzen. 


Zwei- G:ünde widerstreiten dieser sinnreichen 
Hypothese: Einmal nämlich die grofse Leichtigkeit 
der metallischen Substenzen Davrs, welche mit der 
Eigensciiwere nicht verträglich ist, die dem inneren 
Gesteine des Erdkörpera zukommen muls. . Sodann 
scheing sich. durch die Oxydazion jener Substanzen 
nicht ‚wobl se viel Wärme entwickeln. zu können, 
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als erforderlich ist, um eine den Wirkungen angemas- 
sene Ursache abgeben zu können. 


Ueber den Gyps vou Val Canaria von 
Larpr., 


i 


Ueber den ältern Gy ps in den Alpen, beson- 
ders denjenigen, welcher zu den Urgebirgsar« 
ten. gerechnet worden ist u. s. W., von 
 BrocHAanT. DE VILLIERS. 


(Annales des Mines 1817. Nr.1. S. 55. und Nre 
9. 5.257.) 


Herr Lann (Bergrath zu Lausanne) theilt in 
dem eıstern, der angeführten Aufsäzze seine Bemer- 
kungen über: die Verhältnisse des Gypses, der in dem 
genannten Thale vorkommt, zu dem Glimmerschie- 
fer mit, Da der Aufsaz schon aus der Handschrift 
in diesem Taschenbuche ‚Jahrg. 9. Abbe, I. S. 11.) 
abgedruckt ist, ‚so begnügen wir uns Adtauf zu ver 
weisen, und nur zu bemerken, dafs Herr Laror aus 
diesen Verhältnissen schlielst, dafs der 'Glimmerschie- z 
fer dort auf dem Gypse ruhe, und dafs überhaupt’ ` 
der „Gyps vot Val Canaria ein Lager in’ dem ersteren 
bilde, ‚folglich mit demselben zu einerlei Formazion “ 
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gehöre, Herr L. führt noch einige Beispiele an, in 

welchen der Gyps sich als Urgebirgsart zeige, näm- A 
lich sein Yorkommeu in dem dem Walliser-Tlıale zufal- 

lenden Thal de la Lizerne am Chemin neuf bei St. 

Leonhard, und in der Vallee de Conche (Oberwallis), 

besonders bei Lachs, ‘und bezieht sich deshalb auf 

das Zeugnis des Herrn von CHARPENTIER, 

Ganz anderer Meinung in diesem Stücke ist Herr ` 
Brocmanr. Dieser sucht darzuthun: dafs der Gyps 
von Val Canaria, von den andern angeführten Orten, 
und von noch mehreren Punkten entweder zum Ue- 
bergangsgebirge, oder zu einer noch neueren, aber auf, 
diesem unmittelbar aufgelagerten Tormazion, etwa 
der ältesten Flözbitdung , gerechnet werden’ müsse. 

Herr Brocuanr hat ‚schon in einer besondern 
Abhandlung *) das Daseya der Uebergangs - Formazion 
in den Alpen, vornämlich in der Grafschaft Taren- 
taise in. Savoyen zu erweisen gesucht. Er zeigte 
darin ‚; dafs die Gebirgsarten der Tarentaise bestehen ` 
in. sandsteinartigen Brekzien zum Theil mit Steine 
kohlen und Pflanzen-Abdrücken, und in Kalkstein, 
Von, ersteren war es als’ ausgemacht anzunehmeh , 
dafs sie, dem Uebergangs- Gebirge, (wenigstens, keis 
nn ia 


*) Diese Abhandlung ist gedruckte im Journal’ des Mines” 
T. XXII. Nr. 157. p. 321.! und in deutscher Uebersez- 
zung in diesem Taschenbuch Jahrg. XI. I, p. 69% 


574 ( 


wem älteren) angehören. In Ansehung der Kalksteine 
hatte zwar: Herr Ba. Gelegenheiten genug gefunden, 
um «sich "von ihrer mit; jenem Steinkohlen.- Gebirge 
abwechselnden Lagerung zu überzeugen : auch boten 
Sie »aufserdem mehrere Kennzeichen dar, welche sie 
“als Vebergangs - Kalksteine charakterisirten. Allein 
noch maugelte es an einem sie in diese Klasse der 
Gebirgsarten  serzenden scht entscheidenden Kennzei= 
«ehan,. dem. Daseyn ‚orgänischer -Ueberreste in ihrer 
„Masse, | s Endlich gelang es hm, in Paris eine Tafel 
von einem Marmor aufzulinden , welcher nach. seiuer 
Versicherung, unbezweifelt,zu. der sogenannten Bre- 
ehe Tarentaise aus dem Bruche von Villette 
»wischen Moutiers und St. Maurice, gehört, 
in welcher Tafel sich der Abdruck eines Nautiliten- 
artigen Ammoniten Endet, ‚dessen Abbildung, Der Br. 
mittheilt, ' Diese Entdeckuug scheint Heren Br. -wich- 
tig genug, wenn Erch diese Versteinerung An dom 
erwähnten. Kalksteine bis jezt die einzige ist, die 
man in demselben ‚wahrgenommen har. Wenn alle 
übrigen Angaben, yrie/von.eiusın. so geübten. Beob- 
achter zy exwarten ist, -richtig sind, so darf man 
auch ‚allerdings, gegeu das. Auführen ` dieses einzigen 
Beispieles als eines Beweismittels, um deswillen, 
weil es das einzige noch zur Zeit bekannte ist, 
nichts einwenden, denn Jeder, dem die Gelegenheit 
geworden , den Webergangse ~ Kalkstein in der Nas 
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tur zu beobachten , wird sich erinnern, wie sparsam 
die Ueberreste von organischen \Vesen‘ darin ` an: 
getroffen werden, und dafs man oft ganze Lager 
desselben durchsuchen‘ kaun, " bei denen alle'sibrigen 
erforderlichen Kennzeichen 'zusammentreffen, und'die- 
30s lezte dennoch fehlt, oder’ zurfehlen scheint, Herr 
Br. hat geglaubr, "diesen nenen Beweis für seine Be- 
hauptung‘ von der Beschaffenheit "der genannten Ale 
pengegend » vorlegen zu müssen, “um “mit mehrerer 
Sicherheit. die Schlüsse aufstellen zu können, zu wels 
chen ihn die Beobachtungen über den mit dem 
Kalksteine der Tarentaise in Verbindung stehenden 
Gyps geleitet haben. 


Diesen Gyps, . sowohl in der Tarentaise, als an 
_ mehreren andern Orten in den Alpen, wo er von 
einigen Geognosten für primitiv angegeben "worden 
ist, glaubt nun Herr Br, als zu einerlei Formazion 
gehörig betrachten zu dürfen, die andern Orte sind; 
die Allee ‚blanche, die Vallde de Cogne, 
Val Canaria, Brigg in Wallis, St. Leona 


hard bei Sion, Sarran bei Martigny, Bee 


An allen diesen Orten hat der Gyps ein mehr 
dichtes als körniges Gefüge, mit einzelnen glänzenden 
Punkten, (Zeikleint aber haben alleKörnchen (staube 
artige Theile) unter "der Loupe ein krystallinisches 


Ansehen), Darin siebt man bisweilen größere Gyps- 
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3 krystalle liegen. ~ Einige Abänderungen haben. ein 
etwas blätteriges Anseheu, Die Farbe dieser Gypse 
ist im‘ Allgemeinen schneeweils, er wird in gröfseren. 
Massen zu Bildhauer - Arbeiten benuzt, Graue Abän, 
derungen. hat Herr Br. in Savoyen, im Thal von 
Arbönne bei St. Maurice gefunden, auch gelbliche 
bei Brides; die Farbe der lezteren scheint ihm von 
späterer Einwirkung herzurühren, ‚Folgende Steinar- 


ten kommen als dem Gypse-beigemengt vor. 


4) Kohlensaurer Kalk. Dicht, bald 
schmuziggrau, bald — und zwar häufiger — schwärz- 
lichgrau, in eckigen, und auch in abgerundeten 
Sticken. Herr Br. ist geneigt, sie für gleichzeitig 
oder fast -gleichzeitig mit dem Gypse zu halten, da 
er bei Sarran auch Adern vou diesem dichten Kalka 
steine. im Gypse gefunden, hat, gie mit den Schich- 
ven des leztexen völlig parallel laufen, und alle Kenn- 


zeichen der Gleichzeitigkeit mit ihm an sich tragen. 


2) ‘Glimmer, oder vielmehr Talk, nur in 
dem Gypse von Val Canaria und Brigg. Am erste- 
ren Orte ist der Glimmer im Gypse gleich vertheilt, 
theils- in- kleinen grünlichgelben Flimmern, theils in 
kleinen. fäserigen Parthieen, auch kommen: darin. ejne 
zelne gelbliche Massen von Glimmer mit Gyps gleich- 
sam -verschmolzen . vor, Der Glimmer geht völlig in 


Talk über, Bei Brigg, wo er sich noch deutlicher 
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als Talk zeigt, ist er nicht eo gleich ‚vertheilt in, der 
Gypsmasse, sondern bildet einzelne ‚Blätter oder viel- 
mehr einen dünnen Ueberzug auf den ‚Blättern. des 
Gypses. 

5) Speckstein. Vorzüglich: im Gypse .von 
Cogne und Sarran, ` Am ersteren.. Orto „ìn ` Heinen 
meist abgeplattéten Massen, . auch: dünnen Blättern 
vou ‚lauchgrüner oft schwäırzlicher Farbe, an, den 
Kanten stark durchscheinend, und oft von faserigem Gefi- 
ge, sie liegen ziemlich parallel: unter sich und mit 
der Richtung der Gypslagen, aber, zu zerstreut, um 
der Masse ein blätteriges G>füge _mitzutheilen. Im 
Gypse von Sarran liegt der Speckstein in noch klei« 
neren Platten, von mehr lichtgrüner und mehr schmu- 
ziger Farbe, auch von faserigem Gefüge, das ihn dem 
Talke ähnlicher macht., Sie liegen, meistens, dichter 
zusammen, doch findet man grofse. Parthieen von 
Gyps, worin sie ganz fihlen. Der Gyps von St. 
Leonhard . zeigt auch. etwas ähnliches, doch weniger 
deutlich, ` Auch) von, Ste Gervais in Faucigny hat 
Herr Br. Gyps mit Blättchen von faserigem Speck» 
Stein erhalten, doch hater nicht „Gelegenheit gehabt, 
iln an Ort und Stelle zu untersuchen, 

4) Anhydrit, als ‚Stücke und Anbäufungen 
von mehrerer oder muinderer, Betächtlichkeit, von 
durcheinanderlanfend blätterigem Gefüge, und zuke 


kerartigem Bruche,. zuweilen mir konzentrischen La- 
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gen, weilslichgrau ins 'Violblaue ziehend, im Gyps 
des Gletschers von Gebrulaz, bei Pesey, Al- 
levard u.s.w. — Bei Bex auch als Lagen {im Gyps- 
5) Steinsalz und Salzquellen. Ersteres 
“nesterweise im Gypse von Sr. Mäurice in Tarentaise, 
die Salzquelle von Moutiers kommt aus dem Kalk- 
stein, aber "am Fufse einer bemächtlichen Masse von 
Gyps. Andere Salzquellen der Alpen kommen aus 
dem Gypse ‘selbst, der von Bex schein: bestimmt 
vom Vebergangs = Gebirge umgeben zu seyn. Die 
"deutschen Salzquellen scheinen aus Gyps von noch 
neuerer Formazion zu kommen. 

6) Schwefel — kommt auch in dem Gypsie 
"der Alpen vor, als zerstreut in dessen Masse liegende 
Nester von geringem Unfange. So bei Dex, Posey, 
Gebrulaz u. s- w. ` Auch der. blätterige Anhydrit bei 
‘Allevard ist von Schwefel duschdrungen und davon 
gelb gefärbt, 

‚Auch liefse sich noch der Anthrazit anfül“ 
ven, von dem man Spüren ii dem Gyps von Prides 
bei Moutiers findet; aber dieses Beispiel gewährt ker. 
ne sichere Folgerung auf die Identität der Lagerung 
des Gypses und Anthrazits, da sich dia leztgenannte 
Substanz nur in kleinen sehr dünnen Adern zwischen 
den Blättern des Gypses, und zwar in der Nähe 
seiner Oberfläche findet. Sie könnte daher zuch durch 
Einsinterung des aus dem über dem Gypse.ge- 
Jager: 
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Jagerten Gesteine dringenden Wassers später darin 
abgesezt worden seyn, deun dieses Gestein enthält 


eiue große Niederlage von Anthrazit. 


Herr Br. gibt nun folgende geognostische Vera 
hältnisse der von ihm untersuchten Gyps- Niederla- 


gen in den Alpen an: 


4. In der Tarentaise. 


Die Punkte, an welchen hier Gyps vorkommt, 
befunden sich in den Thälern, in welchen der An« 
thrazit im Ueberfluls vorhanden ist, oft von Kräuter« 
Abdrücken begleitet; als Vallée de Bosel, Bris 
des, Champagny, Gebrulaz, Saint Bon, 
Montiers, Valle de Pesey und Val 
dArbonne en face. Die eigentlichen Verhälts 
nisse der Lagerung auszumitteln ist Herrn BROCHANT 
nuran einem einzigen Orte gelungen, in der Bleis 
grube bei Pesey, und auch da nicht ganz vollstän« 
dig. An diesem Orte ist bisher der Gyps und An- 
hydrit in grolser Masse in einem Stollen gefunden 
Worden, und zwar in einem Theile, welcher höher 
liegt als die Erze. Der Gyps befindet sich also une 
Freis über dem erzfihrenden Gestein gelagert, wela 
ches ein talkartiger Thonschiefer ist, der mit den 
Kalksteinen der Tarentaise zu einer und derselben 
Formazion gehört, Eine solche Lagerung br sich — 
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fälırt Herr Ba. fort — auf zweierlei Weise denken. 
Entweder bildet der Gyps hier ein besonderes Lager, 
das der Hauptgebirgsart- untergeordnet ist, oder er 
ist in späterer Zeit auf dieselbe aufgelagert worden, 
in welchem lezteren Falle er einer. anderen Forma- 
zion angehören wiirde. Die Oberfläche des Bodens 
‚gibt hierüber keinen Aufschlufs, da sie zu wenig 
entblöfst ist, Solchen Aufschluls suchte sich nun 
Herr Ba; in der Grube von Pesey zu verschaffen s 
indem er an einer Stelle, wo der Thouschieler an 
den Gyps grenzte, eine ‘Strecke auf der Grenze dje- 
ser beiden Gebirgsarten zwanzig Meter weit treiben 
liefs. Man fand damit, dafs der Gyps an die hier 
vertikal durchschnittenen Schichten des Thonschirfers 
angelehnt war. Daraus schliefst Herr Bn., dafs der 
Gyps von einer jüngeren T’ormazion als das erzfül- 
rende Gestein seyn, und entweder eine dasselbe 
durchschneidende Spalte oder doch eine auf seiner 
Oberfläche entstandene Vertiefung ausfüllen müsse *). 


Er äulsert dabei den Wunsch, dafs es thunlich ge- 


#%) Er erliiutert dieses Vorkommen durch Zeichnungen von 
demselben im Profil und im. Grundrifs, die man im J- 
d M. selbst nachsehen mufs, um sich zu überzeugen 
in wie weit sich dadurch. das Verhältnils zu genügen- 
der Bestätigung des daraus gefolgerten Schlusses dare 


stellt, . 


) 581 € 


wesen seyn möchte eine Strecke in einer senkrechten 
Richtung auf die vorige und also auf die Scheidungs- 
linie zwischen Thionschiefer und Gyps, mitten durch 
die Masse des lezteren fortzusezzen, um die gegeu- 
überstehende WVand der ausgefüllten Spalte oder Ver- 
tiefung zu Anden; doch dazu waren keine Mittel 


vorhanden. 


Hier erscheint also der Gyps jünger als das De, 


bergangs- Gebirge in dem er vorkommt, 


2. In der Allée blanche. 


Auf dem rechten Abhange dieses Thales zeigt 
sich der Gyps in verschiedenen weilsen pyramidalen 
Massen, von denen zwei dem Bache sebr. nahe stehen. 
Weiter davou entfernt stehen drei andere, ungefähr 
1000 Meter über dem Boden des Thales} also in 
einer absoluten Höhe von etwa 2000 bis 2400 Mce- 
ter. Von den beiden am Bache — nur diese beob« 
achtete Herr Br. — ist die gröfseste 5 bis 600 Me- 
ter breit und etwa 100 bis 120 hoch. Diese Par- 
thieen von Gyps ruhen auf dem Durchschnite der 
Schichten eines sehr deutlichen Terrain dAn- 
thraeite, in welchem man diesseits und jenseits 
jener pyramidalen Massen keine Spur von Gyps wahr- 


nimmt, ` Also scheint auch hier der Gyps von- jünge- 
58 * 
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rer Bildung als diese seine Unterlage zu seyn; eben 


so wie in der Tarentaise. 


3. Bei St. Leonhard, 


An dem \Vege vou Leuk nach Sion in Wallis, 
der unter dem Dorfe St. Leonhard vcorüberfiührt, 
findet man am Ufer des Rhone, durch “Arbeiten für 
einen Sirafsenvau | eitblöfste Stellen, wo “avrar keine 
deutliche Schichtung ` wahrzurehmen’»ist, wo sich 
aber mitten unter dem Gypse Authrazit und der 
schwarze Thonschiefer der ihn, zw begleiten pflegr, 
findet, nebst Kalksteinen von dem konglomeratarti- 
gen Ansehen wie sie gewölinlich in der Tarentaise 
vorkommen, Herr Br, findet also wieder die von 
ihm an den vorhergenaunten Orten unter sich verei- 
nigten Gebirgsarten hier beisamnien, und fügt noch 
hinzu, dals Here J.ARror späterhin an einem höle- 
ren Punkte über, St. Leonhard die Verbindung des 
Gy:ses mit dem Uebergangs - Thonschiefer beobachtet 


und erkanut habe. 


4. Bei Bex, 


Nach mehreren Beobachtungen, auch denen des 
Herrn von CHANPENTIER , Salinen- Direktors au die- 
som Orte, bildet dort der Gyps Lagen in einem (bo, 


nigen Ka,ksıein, welcher der Uebergangs - Formazion 
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angehört, und dieser enthält auch wieder Lagen von 
einem schiefsrigen grauwackenartigen Gestein, "und 
in seinen oberen Theilen Anthrazit. Herr Bar. sagt, 
er habe -Grund anZunehmen, dafs dieses Uebergangs- 
Gebirge von etwas jüngerer. Formazion sey als das 


von Tarentaise *). 


Den Gyps bei Sarran- hat Herr Br. nicht gehö- 
vig in Ansehung seiner Lasgerang untersuchen können, 
doeh sagt er, da's man ihn als dem Uebergangs - Ge- 
birge angehösig betrachte, nnd dafs er sicher von 


keiver älteren Ñormazion soy. 


5 Bei Brigg.\ 


Das Vorkommen an diesem Orte und das an dem 
bausch unter Nr. 6 anzulührenden sind die beiden 
enizigen Beispiele von. einer von) Herrn DBrocHAnr 
beobachteten deutlichen Verbindung des |Gypses mit 
andern Gebi: sarten. 

Bei Brigg, ungelähr 2000. Meter in NO. yon 
dieser Stadt, auf dem linken Ufer des Rhone sieht 
Iman ein dentliches Lager von Gyps; es streicht in 


der Richtung des Ihales dis Lhone, ungefähr von 
wÁ 
*) Der Grund dieser Vermwlung ist nicht näher angege- 


ben, "Risiier Technete man den Gyps von Bex gewühn« 
lich Zu der älteren 4ziormazion, 
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ONO. nach WSW., fälle mit 45° gegen Süden, und 
kehrt seinen Durchschnitt dem Thale zu. Auf dem 


Gypse- ruht. ein _weiß;lichgrauer körniger mit Glim- 


-mer gemengter Kalkstein. Auf diesem liegt ein an- 


8 
derer-dunkler gefärbter, und auf diesem ein schwärz- 
licher gelleckter Schiefer, der mit Säuren *braufst, 
endlich. auf diesem noch ein gleichfalls mit- Säuren 
braußender Schiefer von weit dunklerer Farbe, mit 
; ganz, dem Schiefer ähn- 
lich, welcher den Anthrazit begleitet; das Ganze. ist 


einzelnen Glimmerblättchen , 


etliche Meter mächtig. 


= 

Hier macht also zuverlässig der Gyps einen in- 
tegrireuden Theil der ganzen Lagerung aus, welche 
nach der Beschaffenheit ihrer Theile zum Uebergangs- 


Gebirge gerechnet werden muls, zu welchem auch 


dieser Theil des Rhone - Thales in der That gelies 


6. Von Cogne. 


Dieses Lager har schon Herr Dausvissov im 
Journal des Mines Nr. 128. S. 161 beschrieben. Es 
befindet sich an einem ungefähr 2460 Meter hoch 
liegenden Felsenkamm, welcher selbst nicht aus Gyps, 
sondern aus Kalkstein besteht. Der Gyps liegt et- 
was tiefer in beinahe horizontalen Lagen. Er ist in 


einer Mächtigkeit von etwa 2 Meter abgebaut. Sein 
3 


Liegendes kennt man nicht, da es unter Geschieben , 
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welche den ganzen Abhang bedecken, verborgen liegt. 
Sein Hangendes ist ein etwas körniger Kalkstein - von 
blaulichgrauer Farbe, und schieferig von dem beige- 
mengten Talk. Dieser Kalkstein ist bis auf die Ober- 
Näche des Bodens nur 1 bis 14 Meter mächtig, und 
voll von Rissen. _ Die Entblöfsung des Gypslagers 
erstreckt sich in die Länge nicht über 7 Meter, und 
geht man an dem Telsenkamm hinauf, so findet man 
nur Geschiebe, aber kein weiteres Zutageausstehen 
des Gypses, auch soll in dem Thale weiter keine 
Spur davon vorkommen, Unter den Geschieben,, die 
deu Abhang bedecken, findet man vornehmlich viel 
selisferigen Kalkstein, auch viele Bruchstücke von 
Quarz, der etwas mit Glimmer gemengt ist, Unge- 
achtet des sonderbaren Vorkommens an dieser Stelle 
kann man doch nicht anders, als} den Gyps für 
gleichzeitig mit dem Kalkstein halten. Nun aber ist 
zu bemerken: 

a‘ dals dieser schielerige Kalkstein in Ansehung 
seiner Farbe, der Einmengung. von Talk, und in sei- 
nen übrigen Kennzeichen viele Achnlichkeit mit dem 
von Tarentaise, nud mit demjenigen har, der bei 
Brigg den Gyps bedeckt 5 

b) dafs alle dabei vorkommende Bruchstücke 
von Quarz — die oft sehrəgrofs und stets eckig sind 
~ blos yon höher liegenden Gebirgsarten herrühren 


können, und daher zu vermuthen steht, dafs der 
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darüber liegende schieferige Kalkstein, an welchem 
man die Zerreilsung durch Spalten wahrnimmt , 
Quarzadern enthält, wie bei dem Uebergangs - Kalk- 
stein der Tall ist ; 


el dafs endlich Verhältnisse Statt finden, welche 
eine Verbindung dieses Gypses mit den 'audern be- 
schriebenen, vorzüglich dem von Brigg und St. 
Leonhard, die dem Uebergangs- Gebirge angehören , 
begründen. 

Endlich glaubt auch Herr Br. nach allem was 
er über die Beschaffenheit des Thales von Cogne 
beobachtet hat, dafs die tieferen Theile desse.ben aus 
Urgebirge bestehen, auf welchem, wenigstens den 
niedrigsten Gipfeln, das Uebergangs- Gebirge aufge- 
lagert ist. Mit völliger Bestimmtheit will Er dieses 
jedoch nicht behaupten. 


7. Von Val Canaria. 


Der oben beschriebene mit Glimmer gemengte 
Gyps dieses Thales Jat nach Herrn Br, keine recht 
deutliche Schichtung, und die, welche sich zeigt, ist 
veränderlich, zuweilen gewunden, auch horizontal. 
Darin findet Herr: Dn, Aechnlichkeit zwrischen diesem 
Gyps und dem von Tarentaise. Den Glimmerschie- 
fer, der bald mit Granaten, ball mit Hoxrnblande ga- 
mengt ist, hat Herr Ba. in grofien eckigen Blöcken 
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am Rande des Bachs, der das Gypslager durchschnei- 
det, aber nie in der mindesten Verbindung mit dem 
Gypse gefunden. "Herr Br. hat die höheren Seiten- 
wände des Thales auf dem linken Ufer des Bachs 
bestiegen, um auch die Verhältnisse des dieselben bil- 
denden Glimmerschiefers zu beobachten, Er gelangte 
zuerst nach einem Ansteigen am schr steilen Abhange 
von etwa einer halben Stunde auf einen ebeneren nur 
wenig gegen das Thal geneigten Absaz des Bodens, 
der eine Menge von den trichterförmigen Vertiefun- 
gen enthält, die dem Gypsboden so eigenthümlich 
sind, (die man auch in der Tarentaise beim Lac de 
Tines finder). Bei weiterem Ansteigen an dem 
über diesen ebeneren Absaz sich erhebenden Seiten- 
Alhang desThales, fand Herr Br., dafs dort der Gyps 
verschwunden war; und als er so weit hinauf 'ge- 
stiegen war, dafs er den ganzen Boden dos Thales 
übersehen konnte, sah er deutlich, dafs der Gyps 
sich sehr tief in den Hiutergruud desselben fortzog - 
dafs er ich aber nirgenis über die Höhe, wo Herr 
Ba. Ain verlassen hatte, erlob, dafs er folglich 
blos den tiefern "heil des Thales bis zu dieser Höhe, 
auf beiden Abi.üngen desselben ausfülltie, und dafs das 
Thal oder vielmehr ‘der untere Stromlauf ( Ravin) 
desselben in der Masse des Gypses eingeschnitten war. 
(Here Br. Lat beide Thalwände untersucht, und bis 
dahin stimmt seine Beschreibung mit der des Herra 


Lırpry, einen einzigen Puukt ausgenommen, nämlich 
die Schichtuug des Gypses, überein, welcher Punkt 
aber freilich einer der wesentlicheren ist.) 

Bei weiterem Ansteigen fand Herr Br. schon in 
einzelnen Telsen den Glimmerschiefer anstehend und 
ohne allen Gyps, uud an den obersten ‚steilen Felsen- 
winden fand sich der’ Glimmerschiefer in ganz regel= 
mäfsiger Lagerung, Seiie Schichten streichen dort 
ungefähr von „Ost nach West, und fallen mit etwa 
50° gegen Norden, d ji. ziemlich gegen den Ur- 
sprung des Thales zu. Auf der andern Seite dsssel- 
ben finder sich’ dasselbe Streichen und Fallen. 

Vom Gyps fand Herr Ba. auf allen Durchschnit« 
ten der Lagerung, des- Glimmerschiefers keine Spur, 
wohl aber sin demselben ein Lager von zerseziem Do- 
lomit, der, wie er glaubt, vielleicht von weitem 
für Gyps angesehen wordon seyu kann. 

Unter diesen Verhältuissen -ist Herr Bar. gegen 
Herrn Lanoy der Meinung, dafs der Gyps nicht 
gleichzeitiger Bildung mit dem Glimmerschiefer seyn 
könne. Er glaubt vielmehr, ohne gerade die For» 
mazion, zu der ersterer gehört, bestimmen zu wollen, 
da keine dariiber gelagerte Gebirgsart die Beweise zu 
einer solchen Bestimmung liefert — dals dieser Gyps 
nicht nur ‚später als der Glimmerschiefer abgelagert 
worden. seyn müsse, sondern selbst später als die 


Bildung des Thales Canaria erfolgt. ist, weil er sicli- 


v 
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nach der Form desselben schmiegt. Vielleicht‘, sagt 
Herr Br., bat, in diesem am Ausgange noch jezt sehr 
verengten Thale, die Absezzung des Gypses wie in 


einem Becken oder See statt gefunden. 


& Von dem Vorkommen des Gypsesan 


einigen andern Orten. 


Die Arten des Vorkommens dieser Gebirgsart, 
die Herr Bn. oben beschrieben hat, sind von ihm 
selbst beobachtet worden. \WVas ihm sont an Nach- 
sichten darüber von andern Beobachtern Kund ge- 
worden ist — wenigstens in Ansehung des Gypses in 
den Alpen vom Mont Cenis bis zum St. Gotthard zu 
glaubt er unter drei Abthejlungen bringen zu können. 

1. Ablagerungen des Gypses auf der Oberfläche 
des Bodens und die keine fremdartjgen Schichten ein- 
zuschliefsen scheinen. Diese kommen am häufigsten 
vor, und haben die Meinung erweckt, dafs sie Ue- 
berbleibsel alter in geschlossenen Becken gebildeten 
Niederlagen seyn könnten, 

2. Solche, die mit unverkernbaren Uebergangs- 
Gebirgsarten, besonders mit Schieferthon , abwechseln. 

3. Solche, die man als Urgebirgslager betrach- 
tet hat. Von diesen ist ihm (aufser den obenbe- 
schriebenen von Cogne und dem St. Gotthard ) nur 
ein einziges genannt worden, nämlich in Oberwallis 
bei Lachs, Herr Ba. hat sie nicht selbst gesehen, 
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aber er glaube, dals man von ihrer Verbindung mit 
Urgebirgsarten eigentlich nichts zn sagen weils‘, son- 
dern blos aus dem in diesen: Gyps in Menge und in 
ziemlich zusammenhangenden Lagen vorkommenden 
Glimmer den Schlufs gezogen hat, dafs er den Ur- 
gebirgsarten angehören müsse, Da aber dieser Um- 
stand sich ebenfalls in dem unzweifelhaften Ueber- 
gangs-Gyps und in noch andern Uebergangs - Ge- 
birgsarten findet, so kann er hier nichts für eine äl- 
tere Bildung jenes Gypslagers beweisen. . Herr Br. 
ist vielmehr geneigt, anzunehmen, dafs das Lager 
zu Lachs zu der nämlichen Formazion und Niederlage 
gehört, wie die übrigen sich im Walliserland Bnden- 
den und oben beschriebenen. Auch würde es aller- 
dings sonderbar seyn, wonn dieser Sandstrich, neben 
drei Gyps - Niederlagen im Uebergangs - Gebirge, 
noch eines im Urgebirge enthielte, dessen Gyps dem 
des vorhergehenden so ähnlich wäre; und befände 
sich dieses. wirklich so, wie wunderbar wieder, dafs 
man in den Alpen nur dieses einzige Beispiel antreffen 
solle, da in dieser Gebirgskette die Natur überall so 
sehr ins Grofse gearbeitet hat, und Gebirgsarten von 
einerlei Gattung darin überall über so grofse Räume 
verbreiter sind. 

Ueberdies ist bis jezt die Alpenkette das einzige 
Gebirg, in welchem man Urgyps bemerkt haben will, 
es würde also dieser die einzige Urgebirgsart seyn » 
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deren Gleiches man in andern solchen Gebirgen noch 
nicht gefunden hätte. 

Die Resultate, die Herr Br. aus allen. diesen 
Beobachtungen zicht, ergeben sich aus dem vorher- 
gehenden Auszuge von selbst, nur bei einem müssen’ 
wir noch ein wenig verweilen, da es von dem geos 
logischen Takte des Verfassers zeigt, und: die Auf- 
merksamkeit aller Beobachter darauf gerichtet zu. wer- 
den verdient. Es gibt nämlich — wie schon gedacht, 
nach seinen Beobachtungen in den Alpen Gypslager 
auf der Oberfläche des Bodens, die oft in isolirten 
und wenig verbreiteten Anhäufungen bestehen, und 
diese ruhen am öftesten auf einem Grunde von Ueber- 
gangs - Thouschiefer oder Anthrazit, zuweilen auch 
auf Uebergangs- Kalkstein, endlich sogar auf Urge- 
birge; mehrere derselben haben das Ansehen von Ab- 
Jagerungen, die in einer Vertiefung oder einem Becken 
gebildet sind. Es würde wohl interessant seyn, die 
geognostischen Verhältnisse derselben näher bestimmen 
zu können, dazu fehlt es aber an den erforderlichen 
Angaben, denn diese Ablagerungen enthalten keine 
“remdartigen Einlagerungen und sind nicht mit andern 
Gebirgsarten bedeckt, 

Sie haben vielo oryktognostische Aehnlichkeit mit 
dem eigentlichen Uebergangs- Gyps; sie ruhen auf 
Vebergangs - Gebirge , in dem Lager an den Bergen 
nordöstlich von Bex bilden de sogar eino fast ent- 


\ 
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schiedene Fortsezzung deg Uebergangs-Gypses, auf | 
eine Erstreckung von mehreren Stunden Weges. Man 
möchte..daher- annehmen, dafs diese Gypslager jünger 
als der Uebergangs-Gyps seyen, aber doch noch zum 
Uebergangs- Gebirge gehören, und dafs sich während 
dieser Tormazions-Periode mehrere Mal Gyps abge- 
sezt haben müsse, und zwar dergestalt, -dals die 
frühere Ablagerung noch in dem Schoolse des Uober- 
gangs- Gebirges selbst, die spätere aber auf seiner 
Oberfläche befindlich sey, ohne jedoch mit den Ge- 
birgsarten der folgenden Formazions - Periode in Ver- 
bindung zu stehen. 

Auf der andern Seite aber haben diese oberfläch- 
lichen Gypslager wieder sehr viele Aehnlichkeit mit 
dem Flözgyps in Baiern, Salzburg, Thüringen u. s.vv, 
Diese leztern sind meisteus eben so weils; sie enthale 
ten, wie jene, Anhydrit, Steinsalz und Salzquellen; 
sie grenzen häufig mit dem Stinkstein zusammen, der 
in dem Uebergangs- Gebirge der Alpen nicht selten 
ist; mir einem Vote, sie sind ‚von jenen nur in 
einem einzigen, freilich nicht unbedeutenden Stücke, 


verschieden , darin, dafs sie auf Tlöz - Gebirssarten 
H H LG 


aufgelagert dad: und zu einem entschieden neueren 
Gebilde als das Uebergangs- Gebirge ist, gehören, | 

Man befindet sich ebenfalls in Verlezenheit, | 
über diese Annäherung entscheidend abzusprechen, und 


es scheint daher klug zu seyn, noch einen Unterschied 
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zwischen diesen Gyps- Ablagerungen bestehen zu las- 
sen, od de der erstereu Art bei dem Uebergangs- 
Gebirge, die der zweiten gleich nach" derselben , und 
die der dritten (wie man gewöhnlich thut) bei dem 
ältern 'Plöz- Gebirge abzuhandeln. Man ist dann für 


alle Fälle vor Verwirrung gesichert. 


Dabei ist es immer von Nuzzen selbst in der 
getrennten Darstellung dieser Ablagerungen. noch die 
Beziehungen hervorblicken zu lassen , die sie auf cin- 
ander haben, und die so augenfällig sind, dafs man 
glauben sollte, sie seyen drej abgesonderte Glieder ei- 
nes und desselben Gebildes, das unter den nämlichen 
Umjtänden , aber zu verschiedenen Zeiten, als ein 


zusammenhäug 


gender Niederschlag hervorgebracht wor- 


den ist, 


Hierauf führt auch die Thatsache, dafs nicht 
immer scharfe Abschnitte zwischen dem Uebergangs- 
Gebirge und dem ältesten Ilöz - Gebirge bemerklich 
sind, so wenig als zwischen den ersten Abtheilungen, 
die man in dem lezteren wahrzunehmen geglaubt hat; 
dafs sich oft Uebergänge von dem Einen zu dem An- 
dern .zeie 


g 
dem Uebergangs - Kalkstein zu unterscheiden ist; dafs 


en; dafs der Alpen-Kalksteir oft schwer von 
folglich alles an einen Zusammenhang unter diesen 


Gebilden zu glauben berechtigt; dals gewisse Gebirgs- 


arten sich ebenfalls in mehreren, übrigens ausgezeich- 


halten. 


darbietet, nicht mehr für etwas Aufserordentliches 
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neten, Gliedern dieser Reihe zeigen (der Stinkstein 
im Uebergangs- Gebirge und im Alpen -Kalksein, der 
Roogenstein in dem leztern und in dem Jura- Kalk- 
stein) und man wird jene dreifache Aufstellung des 


Gypses, der überall- so viele analoge Kennzeichen 


Miszel- 
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K Miszellen. 


Ua die Pflanzenreste als Einschluls im 
Chalzedon liest man von Mac Currock in den 
Transact, ` of the geolog. Society. Vol. II. p. 510 
Nachstehendes : 

Bei Besichtigung der Achate, welche an der 
Küste bei Dunglas ‚gefunden werden, sah der Vers 
fasser einige, die Pflänzenreste enthielten *). 

Die metallischen baumartigen Gebilde , welche 
in den Rissen und Zwischenräumen mancher Steine 
vorkommen, und die ähnlichen, pflanzenartigen Fis 


&uren in den Chalzedonen, die unter dem Namen 


wen EH 


L o ^“) Dasselbe Aatte"vcheon DAUBENTON (mémoires de T’Acade- 
mie Royale des Sciences 1782, p. 668) und BLumexe 
BACH C Tuomson’s Journal) beobachtet. 


45. Jahrgang. 59 
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Mokkasteine bekannt sind, haben zu dem voreiligen 


« 


Schlusse verleitet, dafs alle diese Erscheinungen me- 
tallischer Natur seyen; und daher mag es auch ruhe 
xren, dafs sie nie mit der Genauigkeit beschrieben 
worden, die sie verdienen. Der Mangel botanischer 
Kenntnisse har auch ‚dazu beigetragen, dafs die mei- 
sten Mineralogen den wahren Ursprung dieser Gea 
bilde verkannten, was um. so eher der Fall seyn 
konnte, da jene Pflauzenreste oft zufällig mit Metall- 
oxyden umhüllt in den Steinen sich befinden. Man» 
che von den Stücken, besonders solche, welche Kon- 
ferven enthalten, bieten beim ersten Anblick blos 
sine verwirrte faserige Masse von Eisenoxyd oder 
kohlengssäuertem Eisen. Es erfordert eine genaue 
Beobachtung, um in ihnen das Vorhandenseyn einer 
wirklich vegetabilischen Substanz zu erkennen, wels 
che die Ablagerung vor metallischer Substanz modis 
fizirt. l 

Bei manchen ist an einigen Stellen die metallis 
sche Kruste nicht vorhanden , und es zeigt sich dann 
an denselben die Pflanzenstruktur deutlicher. — Die 
Zertrümmerung des Steines führt in jedem Falle zur 
Gewilsheit. i 

Eine fernere Quelle des Irrthums gibt die selte 
same und faserige Beschaffenheit, die oft zufällig 
dem Chlorit zukommt, dessen Farbe so vollkommen 


die der Panen nachahmt, als dessen faseriges Zetie 
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ges Aculsere dem Baue von Planzen, besonders Kons 
ferven - Arten entspricht. 
Sehr schwer ist auch das Bestimmen solcher 
Pllanzensubstanzen, wenn das Gestein, in dem sio liea 
gen, nicht vollkommen durchsichtig ist, und die Här« 


te desselben sein Zersprengen nach gewünschter Riches 


‚tung nicht wohl möglich macht, 


Merkwürdig ist, dafs meist in allen Chalzedona 
Stücken, welche Wasser - Konferven zu enthalten 
scheinen, nicht nur die vegetabilische Struktur volle 
kommen erhalten ist, sondern dals auch die Pflanze, 
da, wo sie zu schen, eine freie Lage hat, als wenn 
sie noch im Wasser schwimme, — Aulserdem iet 
auch die natürliche Tarbe derselben in der Regel 
wohl erhalten, so dafs welche vom glänzendsten 
Grasgrün bis zum dunkelsten Safıgrün, und wieder 
bis zum hellsten Zeilsiggrün “vorkommen, Oft ist 
ihre Farbe auch weifslich, gelblich oder röthlich, 
welche Farben jene Pflanzen gewöhnlich annehmen, 
wenn sie abgestorben sind, 

Da bei den kryptogamischen Gewächsen, zu wel, 
eher Klasse jene Ueberreste meistens gehören, die Bestim. 
Mung der Arten gröfstentheils von der Beschaffenheit 
der Fruchttheile abhängt und diese bei dergleichen Ueber- 
zesten nicht zu untersuchen sind, so ist auch genaue 
Bestimmung derselben nicht wohl möglich. — Die 
meisten gehören zur Gattung Konferya. DAUSENTON 
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will jedoch ‘Lichen digitatus und Lichen rangiferus 
gefunden und deutlich unterschieden haben. 

Andere der vorkommenden Gattungen sind vore 
züglich Byfsus, Jungermannia nnd die Moose; mite 
hin nur solche, weiche zu ihrem Entstehen und 
Wachsthum wenig Licht nöthig haben, was ihnen 
auch nicht hätte zu Theil werden können, da dicse 
Steine, und mithin auch sie in Höhlen und Felsriz« 
zen entstanden und gebildet worden sind. — Aufser 
diesen fand der Verfasser auch Pflanzenfragmente , 
welche derselbe, ‘ihres verstümmelten Zustandes we- 
gen, mit keiner bis jezt bekanuten Pflanze verglei- 
chen konnte. 

Ob die Pflanzenreste in dem Chalzedon von sol- 
chen Arten sind, die noch lebend vorkommen, oder 
ob sie Individuen von nicht mehr vorhandenen Ar- 
ten sind, war der Verfasser nicht im Stande, ~ gehö- 
rig zu bestimmen, weil die Anzahl von Stückeu, 
welche er besals, zu unbedeutend war, und weil 
überhaupt auch über die jezt noch lebenden Arten 
dieser Klasse ein zu grofses Dunkel verbreitet ist, — 
DaAusenron’s Beobachtuugen scheinen diese Frago 
dahin zu beantworten , dafs wenigstens in einigen 
Fällen sie jezt noch lebend Vorkommende soyen, 

Dies ist um so wahrscheinlicher, weil noch ger 


genwärtig kieselartige Massen sich täglich aus dem 


Wasser absezzen. Uudes mülste daher die geognosti« 
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sche Verbindung” dieses Chalzedons ausgemittelt wer- 
den um diese Frage gehörig beantworten zu können. 

Die zu Dunglas in Schottland gefundenen Chal- 
zedone scheinen ‚losgerissen von einer Brekzie untor 
dem tiefsten Saudsteine, von dem zu St, Abb’s Head 
ein Theil sichtbar ist, und welche wahrscheinlich 
der ‚ausgebreiteten Brekzie angehört, die in vielen 
Gegenden Schottlands zwischen den Ur- und Flöz- 
Gebirgen getroffen wird. 1 

Diese Chalzedone ı enthalten also wegatabilische 
Reste, welche wenigstens von einem gleichen Alter 
mit denen seyn müssen, die in den Flöz - Gebirgen 
gefunden werden. 

Diejenigen Arten, welche Däurenton beschrieb, 
waren alle in einem Chalzedon von jüngerer Form: 
zion, als der zu Dunglas gefundene. 

Die grünen Fasern im Chalzedon von Siborien, 
im Zweibrückischen und andern Orten erweisen sich 
durch die Analyse meistentheils als Chlorit. 

Das Wesentliche bei dieser chemischen Untersu, 
chung ist, darzuthun : ob in dem, Pllanzensubstan- 
zen zu enthalten scheinenden, Chalzedon Kohlenstoff 
enthalten sey oder nicht; denn der Chlorit enthält 
keinen. \ 

Merkwürdig ist, dafs alle Chalzedone, welche 
Pflanzenstoffe einschlielsen, nicht anstehend vorkom- 
men; sondern meist eine. txopfsteinartige Bildung ha- 
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ben, = Die Pflanze ist in diesen häufig zerbrochen 


` und verdrückt, obgleich sie ihre natürliche Farbe er- 


halten hat, — Bei vielen andern aber kann die Be 
‚schaffenheit des Steines nicht nachgewiesen werden, 
und das Ganze erscheint als eine halbdurchsichtigs 
Masse von. Chalzedon. — Bei diesen ist es, wo 
die Konferven so frei sich darinnen befinden und wo 
ihre Farbe und Form so gut erhalten ist, wie bo- 
zeits oben bemerkt worden. Dies leitet auf den 
Schlufs, dafs sie plözlich in eine kieselige Masse ein- 
gehülle worden und von allen ferneren Veränderun- 
gen frei geblieben seyen. 


Manche von diesen Steinen ‚bestehen aus jener 
Vermengung von Jaspis mit Chalzedon, die man ge 


meiniglich Achat nennt, = 


Manche zeigen jene gürtelartige Streifung, 
welche so sehr die in den Basalthöhlen vorkommen- 
den Chalzedone charakterisirt. Die Gürtel, sich an- 
schmiegend den verschiedenen Theilen der Pflanze , 
bilden um dieselben parallele, winkeliche, oder 
gekrümmte Figuren. — Daraus ist zu schliefsen , 
dafs die gürtelartige Beschaffenheit jener Chalzedone, 
welche unter dem Namen Onyxe bekannt sind, eben- 


‚sowohl hervorgegangen seyn könne durch allmihli- 


che Ansezzungen von der Mitte gegen den Umfang 
hin, als ia umgekehrter Ordansg, 
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Die Pflanzenreste im Chalzedon sind analog den 
wohlbekaunten Fällen von verkieseltem Holze (Holz« 
stein) und denen von, in ähnlicher "Verbindung vora 
kommenden, thierischen Ueberresten. Aber sie bie» 
ten einige wichtige Unterschiede dar, welche über 
gewisse bestrittene Punkte Licht verbreiten, und zę 
"Schlüssen von nicht geringer Wichtigkeit leiten kön« 


nen, auf welche jene nieht so allgemein führen, 


Dafs diese Chalzedone ihren Ursprung einer 
Schmelzung von Kieselerde verdanken, wie Einige 
geglaubt haben, ist unmöglich, weil sonst jene orga- 
nischen Substanzen sich nicht in dem unverdorbenen 
Zustande darin eingeschlossen befinden könnten, als 
dies der Fall, um so mehr, da bei der Schmelzung 
der freie Zutritt von Luft und Feuer zu diesen Sube 
stanzen unvermeidlich gewesen wäre, Sie müssen 
vielmehr, gleichsam lebendig, in Kieselmasse, wo- 
mit das Wasser, in dem sie aufgelöst sich befanden, 
gwättiget gewesen, eingehüllt worden seyn. Dies 
Wasser mul; nach und nach verdünstee, und die 
Kieselmasse salzig geworden seyn, ehe sie in wirk- 
lichen Stein sich verwandelt haben kann, Es bës 
steht daher für die Ohemie die‘ Aufgabe, diesen Pros 
zofs durch die Kunst nachzuahmen. 
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Aus der Abhandlung über einige neue Krystallisa- 
zionen des blätterigen Gypses von Sorer (zu Genf), 
Annales des mines T. 2. Nr. 4. Pe giis entlehnen 
wir Folgendes: 


Der Verfasser führt 27 verschiedene neue (zum 
Theil durch Figuren erläuterte) Krystallisazionen des 
blärterigen Gypses auf,’ zu deren Darstellung! ihm 
eine Entdeckung vorzüglich schöner Exemplare dieses 
Minerals zu Bex die Veranlassung, gegeben hate 
Einige derselben sind auch. durch ihre ungewöhnliche 
Gröfßse ausgezeichnet, da Herr Professor Pret einen 
davon KF acht Zoll Läuge und vier Zoll Dicke 
besizt. Haür hatte in seinem Tableau comparatif 
nur fünf verschiedene Krystallformen des blätterigen 
Gypses aufgeführte: Die durch die bisher bekannten 
Deeroissements entstehenden Kıystallllächen waren 


nach Haür’scher Bezeichnung : 
22 4 


CBE (E!B?C) 

fni u 

durch die neue Entdeckung kommen noch folgende | 
hinzu : 


PM 


Bas 780 7 2 a3 
CGCCCcCCCCccBB’G 
ghikqryuys%so 


und diejenige darunter, welche wegen ihrer grofsen 


Anzahl (9) von Decroissements -auf einer einzigen 
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Kante ganz besonders merkwürdig ist, bezeichnet der 
Verfasser so: i 


, reger 
PECECGCCCCCCcG’G 
P.ly rgki.shg-.feo 


und nennt sie Clraux sulfatee enndanome, 


Wenn diese Krystalle aus der Grube kommen, 
sind sie so mürbe, dafs die mindeste Gewalt sio vers 


unstalter oder zerbricht, 


a 

Noch (helt der Verfasser eine Stelle aus einem 
Briefe des Hrn. von Cıanrentier in Bex mit, wel- 
che ‘wir wegen ihrer geognostischen Beziehung hiere 


her sezzon: 


„Der Gyps von:Bex, und vielleicht aller Gypsy 
welcher an die hohe Alpenkette grenzt, gehört dem 
Auhydrit an, aber der Einflufs der Atmosphäre, und 
die Abwechselung der Kälte und Wärme haben die 
Oberlläche in Gyps- Afterkrystalle (Chaux sulfatee 
epigene) verwandelt. Dieser Gyps bildet liegende 
Stöcke im Uebergangs - Kalkstein, welche offenbar 
mit diesem einer und derselben Formazions -Epoche 
angehören. Da finder man unter mehreren fremdar- 
tigen Lagern auch. welche von gewöhnlichem kör- 
nigen Gyps mit Höhlangéa hier: und da, welche 
mit jenen schönen Fraueneis-Krystallen ausgekleider 
sinds Wenn. diese Höhlungen mit feinem Thone an- 
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gefülle sind, so zeigen sich dio Krystalle von vor: 
züglieher Gröfse und Durchsichtigkeit, ein Umstand 
der an den quarzigen Kalkspath von Fontainebleau s 
die Kupferlasur von Chessy und den schwefelsauren 


Baryt von Schemniz erinnert.“ 


In Annales des mines 1817. Nr. 2. S. 163 liest 
man: Bemerkungen über den Fassait von Haür. 
Dieser Aufsaz leider keinen ausführlichen Auszug, da 
or eine umständliche Entwicklung der Krystallisa- 
zions = Verhältnisse des obengenannten Minerals ent- 
hält, welche sich auf erläuternde Abbildungen bezies 
hen. Ob es derselbe Aufsaz ist, welchen der Ver« 
fasser über, denselben Gegenstand in den Memoires 
du Museum d’Histoire natur. Jahrg. 1. S. 1 — 16 
geliefert hat, oder nur ein Auszug aus solchem, kann 
Referent nicht angeben, da er das leztere Werk 
nicht zur Hand bat, 

Das Resultat der Haür’sched Untersuchungen 
ist, dals der Fassait zum Augit (Pyroxene) go- 
hört, wohin H. auch den dem ersteren ebenfalls 
in vielen Ssücken ähnlichen Sahlit rechnet, ` 


nn nn} 
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Aufser der Mine Carharack, dio bereits dafür bekannt 
war, fand W. Parures in der Gegend von Corne 
wall die Uranglimmer -Krystalle auch in 
der Tin ‚Croft, und in der Tol Carn Mine, 

Die aus der Carharack-Mine sind meist tafel- 
artig, durchsichtig und von grüner Farbe, Manche 
von ihnen haben eine ockerartige Rinde, welche 
zwischen ihnen und dem vom Eisen gefärbten Quarz 
liegt. Andere sind bedeckt von einer Menge kleiner 
würfelicher hellgrüner Krystalle, welche arseniksau- 


` 


res Eisen zu seyn scheinen. 


Die aus der Tin Croft 'Mine zeigen sich von 
grofser Verschiedenheit, sowohl in Rücksicht auf 
Form als auf Farbe. Die gröfsten von ihnen sind 
kaum eine halbe Linie lang. Einige erscheinen be- 
gleitet von Uranpecherz, Ihr Mutvergestoin ist Quarz 
mit verwittertem Feldspathe uud scheint seinen Ure 
sprung der Zerstörung des Granits zu verdanken. — 
Die innere Farbe der Krystalle ist meist roth, was 
von dem in dieser Grube vorkommenden Eisen hera 
rühren kann. Zuweilen finden sich auch kleine gee 
randete Theile von faserigem Braun-Eisenstein an 


ihnen. 


Dasselbe gilt von dem aus der Tol Carn Mine, 
nur dafs hier zuweilen Arsenik - und Eisenkies mit 
ihnen einbrechen. — Die äulsere Farbe des Kry« 


x 
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stalle beider Gruben ist gelb, grün und braun von 


allen Schattirungen. Einige sind darchsichtig, ande- 
re nicht. Von manchen tafelartigen Kıystallen ist 
‚ der mittlere Theil durchsichtig und der Rand nicht, 
und umgekehrt; wobei auch die "Farbe des Randes 


anders ist, als die des mittleren "Theis, 


Einige Krystalle aus der Tin Croft Mine sind 
von "haarförmigen Kıystallen, von blauem, andere 
von grünem -kohlensauren Kupfer, noch andere von 
xothem und schwarzem Kupforoxyde begleitet, An 


einigen findet sich Eiscnoxyd. e 


Einige Uranglimmer -Krystalle finden sich auch 
in der Huel Jewel und bei Stenna Gwyn. Aber die 
schönsten in der Gunnis Lake Kupfermine: bei Cals 
lington in Kornwall, \ 


Der regierenda Herzog zw Sachsen Gotha har 
die, vom Herrn Geheimen Assistenzrath von Horr 
daselbst veranstaltete und bisher in dessen Besiz be= 
findlich gewesene, Sammlung von Gebirgs- 
Stein- und Erz-Arten des Thüringer 
Waldes, erkauft, und in dem Lokal der Herzog- 
lichen Kunste und Naturalien- Kammer zu Goıfha 
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aufstellen lassen, Diese Sammlung enthält gegen zwei« 
tausend Stücke, und ist nach den geognostischen 
Verhältnissen des Gebirgszuges geordnet, der sich von 
Eisenach bis an die Saale in der Gegend von Loben« 


stein erstreckt. 


Die! bekannte schr ausgezeichnete Mineralien, 
Sammlung des verstorbenen Bergrathes Asrca zu 
Schöningen bei Braunschweig ist nach London yera 
kauft für die Summe von 6000 Rthlr. in Gold. 


Lerreyre gibt in Annales des mines T. II. Nr. 4, 
p. 473 Nachricht von einem kieselhaltigen 
Thon-Hydrat aus einer ‚Vorlesung in der Köa 
nigl. Akad, der VWYissensch. : 


Er fand im Jahre 1786 am Berge Esquerra in 
den Pyrenäen auf dem linken Ufer des Flusses O-o, 
an den Wänden eines Versuchbaues auf Bleierze, 
zum Theil in einem noch weichen Zustande das Mi= 


neral, von welchem er folgende Beschreibung gibt. 


Veit, selten gelblich, undurchsichig. Im In- 


pern zuweilen apfelgrün und dann durchscheinend, 
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Harzglanz. Rizt schwach den Kalkspath; hängt an 
der Zunge. In Wasser gelegt saugt es bis auf den 
sechsten Theil des Gewichtes davon ein, Im Tiegel 
eine halbe Stunde geglühet, bekommt es Risse, wird 
zerreiblich uud verliert 40 Prozente Vor dem Löth- 
zohre schmilzt es nicht, gibt keinen phosphorischen 
Schein, hinterläfst auf der Zange keinen weilsen 
Staub (wie der Salmei, wofür es anfangs angesehen 
wurde). Salpetersäure und Schwefelsäure greifen es 
auch kalt an, doch ohne Aufbrausen, und bilden 
damit einen salzigen Rückstand ohne bestimmbare Kry- 
stalle. Nach der von Beatin vorgenommenen 
Zerlegung enthielt es: 


Thonerde . . 44,5 
Wasser, ne. 40,57100 


kombinirte Kieselerde 15 


(Man wird in obiger Beschreibung — die wir 
wörtlich übersezt haben, — so wie auch in den Bee 
standtheilen dieses Minerals die große Aehnlichkeit 
nicht verkennen können, die es mit dem von Mea 
nard de la Groye im Journal de Physique T. 85. 
Pe 429 beschriebenen Thon.-Kiesel.- Hydra 
te von Mans im Departement de la Sarte hat, 


_ 
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Ueber den Serpentinsteinbruch von la Roche 
YVabeille par M. Arzou und über die Serpentinla- 
ger im Innern von Frankreich von Lours CORDIER , 
findet man Nachrichten in Annales des mines 1617. 
Nr, 3. S. 339 und 345. © 


Dafs in der grofsen Masse von Granit und Gneifs, 
welche die Grundlage der Gebirge im Innern von 
Frankreich ausmacht, auch Serpentin vorkomme, zeige 
te Herr Corpvıen zuerst, als er im J. 1807 das Sere 
pentinlager bei Cahus im Departement des Lot bes 
schrieb. (Journal des mines Vol. 22. S$. 51.) Später 
hat er auch Serpentinlager in den Departements der 
Correze und des Aveyron gefunden, und Herr A ton 
beschreibt eines dergleichen im Departement der Haus 


e 
ts Vienne. 


Das Lager im Departement der Correze stellt 
sich seinen Verhältnissen und Vorkommen nach, als 
eine entfernte Verlängerung des von Cahus dar. Der 
Serpentin im Departement des Aveyron zeigt auch die- 
selben Kennzeichen, wie das nur gedachte. Es gehs 
an zwei Orten zu Tage aus, einmal auf dem halben 
Wege von Rhodez nach Villefranche, wo es ein nur 
etliche Meter mächtiges Lager bildet, das senkrecht 
zwischen den mit ihm parallel fallenden und ungefähr 
von Nord nach Süd streichenden Gneils - Schichten 


steht; zweitens zwei Kilometer östlich von Firmy. 


> : ) 610 ( 


Dieses leztere ist ein Theil des Urgebirges, welches 
das aus Steinkohlen-Gebirge bestehende Becken des 
pays d’Aubin auf der Ostseite umgibt. Der Serpen- 
sin bildet hier einen Berg von ungefähr 150 Meter 
Höhe über die ihn umgebenden Gruppen. Sein Strei- 
chen und Fallen läfst sich nicht gut beobachten, 
doch scheint es Herrn Cornvıer, dafs es ebenfalls ein 
senkrecht fallendes von NNW. streichendes sehr mäch- 
tiges Lager zeg, 

Er hält dafür, dals alle diese Parthieen von Ser. 
pentin , Striche von einem mächtigen Lager seyn kön- 
nen, welches am Fulse des westlichen Abhanges der 
Gebirge im Innern von Frankreich in einer Ausdeh- 
nung von etwa 25 Myriametern (50 Lienen) verbrei- 
tet ıst, 
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de 


Korrespondenz. 


Heidelberg, den 23. Noy. 1818. 


E, thut mir leid, dafs in dem Anszug, welchen 
Sie von meinem Anfsaz über die Alpenblöcke auf 
dem Jura gegeben , der verwirrende Druckfehler (aus 
den Berliner Denkschriften) wieder mit eingellossen 
ist, der, (Jahrg. 12. S. 467) die Höhe der Zone der 
Blöcke am Chasseron zu 5900 Fufs_über dem Sece 
von Neufchatel angibt, da dies doch um mehrere 
tausend Tufs die Höhe der höchsten Juraspizzen ibera 
steigt. Es soll heifsen 1900 Fuls. 

Ich hatte in diesem Aufsaz eine Berechnung an- 
gestellt, wie schnell die horizontale Bewegung der 
Blöcke müsse gewesen soyn, ` um den Raum zwischen 
den Wallisspizzen und dem Jura in derselben Zeit 
zu derchlaufen, im welcher sie von wahrscheinlich 
angenommenen Höhen hätten herabfallen können. Das 


15, Jahrgang. 40 


Resultat war ünglaublich; daher, meinte ich, müsse 
man die Auffindung einer modifizirenden Bedingung 
erwarten. Diese ist, wie Herr Meyer in seiner Reise 
durch die Schweiz (Berlin, 1818 S. 372.) sehr rich- 
tig bemerkt, der Widerstand der Mittel. Nach 
Versuchen von Hoock erzählt Herr Mever, fiel eine 
sechszöllige Kugel von Fichtenholz, woran ein koni- 
sches Bleigewicht von 43 H Ming, im Wasser gleiche 
förmig 5 Englische Fuls in der Sekunde. Das spezi- 
fische Gewicht dieses Apparates wäre ungefähr 1,9. 
Nun ` ist Granit schwerer, daher würde er wohl 
schneller fallen; indels hindert wieder die weniger 
‚vortheilhafte Form die Schnelligkeit des Fallens. Dae 
her nimmt Herr Meren 5 Fufs für die gleichförmi- 
ge Fallgeschwindigkeit dieser Blöcke an, da diese Ge- 
schwindigkeit in \WVasser durch den Widerstand schon 
nach wenig Sekunden gleichförmig wird; dann sey 
die Entfernung der Blöcke auf dem Jura von ihrer 
Gebaurtsstätte 357000 Tuls , die senkrechte Höhe ihres 
Yallens 5100 Fuls, so hätten sie zur Durchlaufung 
der horizontalen Entfernung 17% Minute Zeit gehabt; 
ihre Geschwindigkeit wäre daher 357 Fufs in der 
Sekunde gewesen. Das ist eine Geschwindigkeit, 
welche mit anderen ‚bekannten auf der Erdfläche selte 
wohl eine Vergleichung erlaubt. Aber noch mehr. 
Der bekannte Ausbruch des Sees von Chedroz im Val 


de Bagues ist wie ein Modell der Erscheinung, wel- 


) 615 ( 


ehe uns hier beschäftigt. ` Herr Eserten hat an Ort 
und Stelle viele Nachrichten über diesen Ausbruch 
gesammelt. Er findet, dafs er in den obern Theilen 
eine Geschwindigkeit von nicht weniger als 33 Fuls 
gehabt habe! Schon fast den. zehnten Theil jener 
Geschwindigkeit der Blöcke, Nun meint Herr Escren, 
wie ev mir sagte, es wäre sehr möglich, dafs diese 
ausbrechende Flüssigkeit nahe dem Ausbruche aus 5 
Theilen fester Substanzen und nur aus $ Wasser be: 
standen habe. Selbst noch in der Rhone schien es 
mehr ein schwarzer Schlamm, als .Nielsendes Gewäs- 
ser. ‘In solchem Mittel fällt kein Körper, auch nicht 
einmal mit 5 Fufs Geschwiudigkeit,, Herr Escuzr 
hat der Schweizerisehen Gasellschaft für Naturkunde 
eine höchst merkwürdige Abhandlung über diesen Ge- 
genstand vorgelesen, deren Bekannimachung gar sehr 
zu wünschen wäre. Er verfolgt die Grenzen der 
nördlichen Ansbrüche der Linth, der Renfs, der Aar, 
und zeigt, wie genau die Blöcke, welche sie führen, 
mit den Gesteinen übereinkommen, die in den obern 
Thälern anstehend sind. So führt der Lihth- Aus- 
bruch durchaus keinen Granit; und in der That ist 
bis zu den Quellen der Flüsse in diesem Kessel kein 
Granit anstehend, als für höchst unbedeutende Er- 
streckung auf der Sandalpe. Dagegen sind die rothen 
Konglomerate; welche das Glarner Land so auszeich- 


nen > von ungeheusxer Gröfse am Züricher See, Sehr 


áQ * 


) 614 ( 


merkwürdig und wichtig ist Hrn. Escnens Beobache 
tung, dafs die Granitblöcke, welche in Val de Tra= | 
vers, daher in Hinsichtides Wallis jenseit der höch- 
sten Jurakette vorkommen, durchaus dem Granit ‚der 
Grimsel ähnlich sind, keineswegs aber dem Granit 
des Montblanc. Daher sind doch wohl wahrschein- 
lich diese Blöcke durch die natürliche Oeffuaung des 
Thales eingedrungen, die übrigens weit genug: ist, — 
— Auch die Beobachtung, ` wie viele Berge in dem 
Ausbruchstrom Sporen bilden, hinter ‚welchen sich 
die Blöcke anhäufen, ‚weil dort keine fortstolsende 
Kraft weiter auf sie einwirkt und die erlangte Ge- 
schwindigkeit an dem \WViderstande des Berges verlo- 
ren geht, ist höchst scharfsinnig und erläuternd. Hre N 
Escuer hat sich dieser Sporen mit dem gröfsten Glücke 
zur Ausfüllung von hohlen Ufern bei seinen bekann- 
ten Arbeiten an der Linth bedient; er nennt unter an- 
dern den Buchberg bei Uznach als ein merkwürdi- 
ges Beispiel solcher natürlicher Sporen. Eben dahin 
ist die Erscheinung der Blöeke im Thale du Reposoir 
bei Cluse an der Arye zu rechnen, yon welcher Dés 
zuc der Jüngere redet SI 

L. vw. Bopen, 


u unnn 


*) Als Nachtrag zu dem Seite 200 ff. enthaltenen Aufsaz 
über den Trapp - Porphyr, die Bemerkung, dafs Haür 
den Namen Trachit gebraucht für die Gebirgsart des Dra- 
chenfelsens; BrosGnsaar dehnt solche auf den Trapp* 


Kë, 


Porphyr im Allgemeinen aus; Hr. v. Buch will den 
Ausdruck Trachit auf das a. a. O. beschriebene Gestein 
beschrinkt"wissen. In demselben Aufsazze dürften fole 
gende Druckfehler zw berichtigen seyn: 


209. Z.2.v.u.l. Abano st. Albanos ı N 
240. 2.7. veu. L Abano st. Albano. 


. 215. Z. 5. v. o und fortan. I. Montdor-st. Montd’or. 


2241. Z. 42. v. u. l. Murol st. Macrol. 


. 222. Z. 2, in der Note l. Serusac st. Seralsac. 


227. Z. 7. v.0, l. FLevnaıau st, FLEVUIELU: 


4 
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Mineralien- Handel. 


Ei. beinahe ganz vollständige, besonders durch 
schöne Krystallisazionen merkwürdige, theils oryk- 
tognostische,, theils geognostische Mineralien - Samm- 
lungs bestehend aus nahe an 5000 sehr lehrreichen 
Exemplaren, welche, was insonderheit die Harzpro- 
dukte betrifft, der Besizzer bei Gelegenheit seines 
dreijährigen Aufenthaltes daselbst — wo er das 
Buch: Beobachtungen über die Harzg« 
birge, schrieb, und die dazu gehörige petrographi- 
sche Karte zeichnete — mit stronger Auswahl har 
sammeln können. 

Die Sammlung ist nach KaArsren’s neuesten mi- 
neralogischen Tabellen geordnet und ausführlich bes 


schriebau in einem zum Theil raisonnirenlen Kata- 


log, der einzusehen ist bei dem Besizzer, 


G. S. ©. Lasiusy 
Horz. Oldenburgischer Ingenieure 


Kapitain. 


N 
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Ha Professor Scuuca aus Wien geht, als Minea 
ralog, mit der Oesterreichischen Expedizion mch 
Bräsilien. ' 


* 


Herr Professor Hausmann hat im Jahr 1816 
eine geognostische Reise durch einen Theil der 
Schweiz und Italiens gemacht. 

> A EL) 

Der, durch die Herausgabe seines top, mine« 
Sal, Handbuches von Ungarn bekannte Pro 
fessor Herr C. A. Zeen zu Neusohl, bereitet sich 
zu einer wissenschaftlichen Fuls-Reise durch sein 
Vaterland Ungan, und wird vorzüglich , den Lauf 
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des karpathischen Gebirgszuges von Presburg anges 
fangen , bis in das Tokayer ~ Gebirge, die Komitate 
Gomor, Saros, Unghvar, Abanyvar, Zemplin, Bor- 
schod, Marmaros u. & w, so wie die flachen Ge: 
genden des Baranyer, Vefzprimer und Wieselburger 
Komitates, bis zum Nensicdier See’ in oryktognosti« 
scher und geognostischer Hinsicht untersuchen, und 
die früheren Angaben seines Handbuches, thoils be 
richtigen, theils vermehren. Herr Zırser nimmt 
auf dieser Reise auch Rücksicht auf die Liebhaber 
und Sammler von Mineralien, und verspricht oryk= 
tognöstisch - geognostische Sammlungen zn ordnen, 
Wer sich daher bis Ende Mai 1818 in frankirten 
Briefen bei ihm meldet, erhält. eine Lieferung von 
100 dreizölligen Sticken um. 8 Dukaten in Golde, 
welche, bei dem Abgange jeder Lieferung , an ein 


solides Wiener - Haus angewiesen werden, 
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LES widerlegung dea Nachricht, dafs deren 
bei Bonn gefallen seyen. 240. 

Alter- Krystalle, über deren Unterscheidung. 245. 

Alpe, die Seifser, wird beschrieben. 89. 

Asche, über die vulkanische. 198. 


Dea auf einer Reise über das Karpathischs 
Gebirge nach Polen. 283. 

Graf v. Beust , gibt Nachricht über die zu fertigends 
Büste von /Perner. 239. 

Bleivitriol, bei Zarnoviz entdeckt. 280. 


Graf Dunin - Borkowsky, Eheenbez. 236. 


Lëtsch » Geognosie des Eilandes Sky. 56. 


Prinz Christian v. Dänemark, Ehrenbez. 235. 
Dë vulkanische, S. Island. 
Fise. 8. Vulkane. 


Frischholz, beschreibt die auf der Seilser Alpe vor- 
kommenden Mineralien. 89. 
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Ginge, Beschreibung der im Riechelsdorfer . Gebigge 
aufsezzenden. 311. 

Geognosie.von Polen, Bemerkungen über die. 258.. 

Gold- Ausbrüche , über neue, in Siberien. 252. 

Goniömeter, neu. erfundenes Repetizions- 438, 

Gyps, Lagerungs - Verhältnisse desselben im Walliser 
Land. 136. s 

— über den ältern, in den Alpen, 572. 


— über den, von Val Canaria. _ 572. 


Ta geognostische Beschreibung der im Rie- 


chelsdorfer Gebirge aufsezzenden Gänge. 311. 


Br findet Kobalt im Gediegen - Eisen aus Siberien. 
244. - 
Island, über vulkanische Erzeugnisse auf. 105, 


Karies ein neu entdecktes Metall. - 276. 

Klaproth , todt. 238. 

Kobalt, im Siberischen Gediegen - Eisen entdeckt. 244. 

Korund , über den, von Gellivara in Lappland. 489. 

Krystallisazionen in der Lava von Capo.di Bove rüh- 
ren nieht yon Infiltrazion "her. 473, 


Kupfer, phosphozrsaures, über das von Libeihen. 278. 


Eer Lagerungs-Verhältnisse des Gypses im "wat, 
liser Lande. 456. 


Lenz, Ehreubezeig. .236, 


mu W 
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Leonhard, beschreibt den Tantalit aus Baiern, 42. 
— — Untersuchung des in Tyrol aufgefundenen 
Triphans. 3. 


Lithion, im Triphan aufgefunden. 276, 


M iia $. Vulkane. 
Monticelli, über den Ursprung der Krystallisazionen 
in der Lava vom Capo di Bove. 473. 


Muncke, Beschreibung eines Repetitions= Goniometers. 


438. 
Nöeserath, widerlegt die Nachricht von bei Bonn 


gefallenen: Meteorsteinen. 240. 


> 
Par auf Uton entdeckt. 460. 
Petzl, todt. 238, 


ae, C. L., Beförder. 236. 
Seilser Alpe. S. Alpe. 

Sky, Geognosie der Insel. 56. 
Stalfa, Geognosie von. 191. 


Steinsalz, über das schmelzbare, in Arabien entdeckt. 


9733 

v. Svedenstjerna, Ehrenbez. 235. 

~= — über den Korund. von Gellivara in Lapp- 
land 489. 


— über den Peralit, 460. 
Ab... am Vesuv entdeckt. 266. 
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Tantalit aus Baiern, wird zerlegt und beschrieben. 27% 

Thon, bunter, vom Plomniz, wird zerlegt. 245. 

Thon - Eisenstein von Kupferuth, wird zerlegt. 260, 

Titanit, Vorkommen bei Mariakirchen,. _ 250, 

Trapp-Porphyr, über den. 200. 

Triphan, Untersuchung des in Tyrolaufgefandenen. 3. 

- — über dessen Grund - Gestalt. ` 267. 

Turmalin s der grüne, von Uton enthält Lithion mit 
Boraxsäure. 266. 


raten Bemerkungen die Tyroler 
betr. 156. 

Uttinger, theilt Bemerkungen mit, die Tyroler Ue- 
bergangs - Formazion betr! 456, 

Graf Vargas - Bedemar, Elrenbez. 235. 

dad e ES über die vulkanischen Erzeuga 
nisse Islands, 105. 


eg Untersuchung des Triphans aus Tyrol. 3, 
me zerlegt den Tantalit aus Baiern, 27. 
“Vulkane, über die. 497. 


— Zusammenhang der Msereswasser mit ihren Heers 


den, 194. 
? MV ielicaka , Nachrichten über das Salawerk von. 253a 


Werner, todt. 238. 


SIE Ehrenbez. 236. 
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